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Jber eine nichtlineare Differentialgleichung zweiter Ordnung” 


Von Rolf Reıssıcg, Berlin 


r wollen untersuchen, wie sich ein einfacher 
inger mit beliebigen Rückstell- und Dämpfungs- 
en verhält, wenn er periodısch angetrieben wird. 
allem beschäftigt uns die Frage, ob der Resonator 
erzwungene Schwingung mit der Frequenz des 
sers auszuführen vermag. 

zeichnen wir den Ausschlag mit u=u(t) und die 
hwindigkeit mit 9 = v(t), so können wir das Grund- 
z der Mechanik in der Form schreiben: 


u=v,v E(t)— G (u) 
[EÜ+L)=E(i)]. 


F(v) 


der Natur der Sache liegt es, daß die in (D) vor- 
benen drei Funktionen folgenden Bedingungen ge- 
1en: 


(u) und F(v) wachsen streng monoton; G(0) =F(0) 
0. 


(t), G(u) und F(v) sind stetig und außerdem so be- 
haffen, daß bei dem Differentialgleichungssystem 
) der Existenz- und Eindeutigkeitssatz gilt und die 
sungen stetige Funktionen ihrer Anfangswerte 
ırstellen. 

n die Existenz einer periodischen Lösung nachzu- 
en, verwenden wir das bekannte topologische Ver- 
Sn: Wir entwerfen zunächst in der uv-Ebene das 
‚enbild, in dem jede Lösung von (D) durch eine 
‚enbahn mit der Parameterdarstellung u=uft), 
»(t) vertreten ist. Dann wird ein geschlossener, 
elpunktfreier Weg W gezogen, der die Eigenschaft 
zt: Sobald eine Bahn auf ihn stößt, dringt sie in 
Innengebiet G ein und ist von diesem Augenblick 


ı dem abgeschlossenen Gebiet G=G-+ W gefangen. 
der stetigen Abbildung 


[u (0), v(0)] — [u(L), v(D)] 


das Gebiet G in einen Teil davon übergeführt. Hier 

also ein Fixpunkt (a, b) liegen (Brouwerscher 
unkt-Satz). Die Lösung {U(t), V(f)} mit den An- 
swerten U(0)=a, V(0)=b ist periodisch, weil sie 
ı dem Eindeutigkeitssatz) mit der Lösung {U(t+L,), 
H L)} übereinstimmt. Wenn es uns gelingt, im 
‚endiagramm einen derartigen Weg W abzustecken, 
ı steht also fest, daß dem Resonator eine Schwin- 
; im Takte des äußeren Antriebs möglich ist. 


ir setzen 


MaxE(t)=M, MinE ()=m, J(u)=[G(s)ds 


Tortrag auf dem IV. Kongreß der tschechoslowakischen 
jematiker in Prag (1.—8. September 1955). 


und schätzen ab 
für v>0 
deal: 3 . 
al +J@)-M-u)=v(+GW)-—M) 


=v(E()-M-—F())s—v-Fw)s0, 
für v<O 


dt i 

Fa 0) mu) =v(ö+GW)-—m) 
=v(E()—m—FW))<—v-F()=d, 

fürvo=V>0, FV)=F=>0 


a [1 

TE (2, +/W-M-R:%) <—-v.(FwW)—-F)=®d, 
fürv=s—-V.<0, F(-V)=f<0 

d {1 

tw -m-N-) <-.(FW-1)=0. 


Daraus ersieht man, daß der Oberteil von W(w>0) 
aus Kurvenstücken 


08 - J(u)— M -uw=konst. (v> 0), 
> v2 + J (u) — (M —F).u= konst. v>V) 


zusammengesetzt werden kann und der Unterteil 


(v = 0) aus Bögen 


-v2+ J(u)—m-u= konst. v<(0), 


vie Dim 


v2 + J(w)—- (m—f)-u= konst. vs—V). 


Im Sonderfall linearer Federkraft können wir G (u) =u 
und J(u) = = .u2 schreiben und bekommen somit Kreis- 
bögen, deren Zentren auf der u-Achse liegen. 

Nun stellt sich folgendes heraus: 


Wenn dıe Schwankung der Dämpfung (entlang der 
ganzen Geschwindigkeitsskala) größer ist als die An- 
triebsschwankung (im Periodenintervall), d.h. 


lim (F(w) — F(-v)) >MaxE(t)— MinE(l)=M —m, 
v> X 
und wenn obendrein die Funktion G(u) ein gewisses 
[von E(t) und F(v) abhängiges] Wertepaar erreicht, dann 
läßt sich aus höchstens sechs verschiedenen Stücken ein 
Weg W ’ herstellen. 


bD 


Gilt dagegen 


lim (Fw)-—- F(-v))<eM—m, 
>08 
so können keine solchen Wege existieren, und das topo- 
logische Verfahren für den Schwingungsnachweis ver- 
sagt. 

Im Falle G{u) = u gewährt uns die Lösungsschar von 
(D) Einblick in ihre Struktur. Aus zwei verschiedenen 
Lösungen {u, (f), ©, (6)} und {u, (f), v, (f)} wird die Funk- 
tion gebildet: 


l 
«=, (ud? + d-% HP). 
An ihrer Ableitung erkennt man, daß sie monoton fällt: 


4= (U — 1%) Wı —-%)+ (dı 9%)» (dr —%,) 
= (0, U) (FW) —- F@))= 0. 
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Wie man leicht beweist, gilt sogar 


lim al)=0, 
i> +0 
el lm [%, (2) — u, (f)] = 0, 


lim [v, (d) — v;(2)] = 0. 
I>+% I> X 


Folglich darf man den Satz aussprechen: 

Der Resonator ist genau einer erzwungenen Schwin 
gung fähig; diese besitzt die Periode des Erregers, un 
alle übrigen Bewegungen nähern sich ihr asymptotiscl 
werden also im Laufe der Zeit selber periodisch. 

Den Satz hat N. Lervınson schon 1943 bewiesen, je 
doch auf nicht so einfache Weise und unter der schärfe 
ren Voraussetzung 

lim Fw)=+%® oder lim Fw)=—». 


v—>—+ X v——Xo 


(Eingegangen: 29. 8. 195€ 
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Beiträge zur geomorphologischen Entwicklung 


des Ihorn-Eberswalder Urstromtales zwischen Oder und Havel 


Von Herbert LIEDTKE 


YHALT 


srwort 


-oblemstellung 


I. Die Ergebnisse der Untersuchungen der bisherigen Be- 
arbeiter des Problems des Thorn-Eberswalder Urstrom- 
tales 


[. Die Pommersche Eisrandlage und ihr Zusammenhang 
mit Sander und Urstromtal 


1. Die Pommersche Endmoräne zwischen Joachimsthal 
und Glietzen 


2. Die Sander der Pommerschen Phase (Pommersche 
Sander) 

3.Das Urstromtal zwischen Niederfinow und Lieben- 
walde 
a) Der Paß von Niederfinow 
b) Das Gebiet zwischen Eberswalde und Ruhlsdorf 
c) Die Wasserscheide zwischen Zerpenschleuse und 

Liebenwalde 
4. Entwässerungsbahnen der Pommerschen Sander 


5. Die Entstehung des Thorn-Eberswalder Urstromtales 
(Hauptterrasse) 

6. Zum Gefälle des Thorn-Eberswalder Urstromtales 
und der Pommerschen Entwässerungsbahnen 


7.Die Tonlager im Bereich des Thorn-Eberswalder 
Urstromtales zwischen Oder und Havel 


. Die morphologische Entwicklung nach dem Freiwerden 
des Unteren Odertales 


1. Zur Frage der Bezeichnung der Terrassen im Unteren 
Odertal 
2. Die Terrassen der Finow und ihrer Nebenflüsse 


3.Die Terrassen im nördlichen Oderbruch und im 


Unteren Odertal 


.Das Toteis und seine morphologische Bedeutung 
. Zusammenfassung der Ergebnisse 
. Vermutlicher chronologischer Entwicklungsgang 


rtennachweis 


eratur 


Karten: MdI DDR 3100 


Vorwort 


Die Anregung, dieses Thema zu behandeln, kam mir 
auf den zahlreichen Exkursionen mit Herrn Dozent Dr. 
H. LEMBKkE, Berlin, der selbst ein guter Kenner des 
betreffenden Gebietes ist und der mir mit Rat und Tat 
immer zur Seite stand. Ihm gilt mein besonderer Dank. 


Herr Prof. Dr. F. HaArrke, Direktor des Geograph. 
Inst. der Humboldt-Universität zu Berlin, war so freund- 
lich, mir dieses Thema als Dissertation zu stellen und 
zusammen mit Herrn Dr. LEMBKE meine wissenschaft- 
liche Betreuung zu übernehmen. Auch ihm fühle ich 
mich zu besonderem Dank verpflichtet. 


Freundliche Unterstützung in der Bearbeitung neuen 
Materials habe ich bei Herrn Prof. Dr. A. ScAmonI, 
Eberswalde, und im Institut für Forstliche Standort- 
erkundung in Eberswalde bei den Herren Dipl.-Forstw. 
BUTZKE, GÜNTHER, HoFrrMAnN und Dr. Korr erfahren. 
Auch ihnen danke ich hiermit für die mir ermöglichte 
Auswertung der bisherigen Ergebnisse der Standort- 
erkundung. 


Weitere für mich wertvolle Hinweise erhielt ich von 
Fräulein Dr. Hrın und den Herren Cepek, Dr. MEHNER, 
MIELECKE, NEBEN, RETTSCHLAG und STEINITZ, alle Berlin. 
Ihnen sei an dieser Stelle ebenfalls gedankt. 


Von der Staatlichen Geologischen Kommission 
(frühere Preußische Geologische Landesanstalt) wurde 
mir die Einsichtnahme in das durch die Kriegsereignisse 
leider stark dezimierte Bohrarchiv gestattet. 


Die vorliegende Arbeit ist ein textlich nur gelegentlich 
geringfügig geänderter Abdruck meiner unveröffent- 
lichten Dissertation gleichen Titels. Nur der Abschnitt 
über die Dünen ist herausgenommen worden. 


Problemstellung 


In der vorliegenden Arbeit wird der Versuch unter- 
nommen, eine Reihe von Fragen, die mit dem Problem 
eines einheitlichen Thorn-Eberswalder Urstromtales in 
Beziehung stehen, der Klärung näherzubringen. Als 
KeEıLHAck (1898) dem Urstromtalgedanken eine feste 
Form gab, tauchten zugleich auch Widersprüche auf, die 
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bisher noch nicht gelöst werden konnten. Da ist zunächst 
die Gefällslosigkeit der Hauptterrasse, die von Gorzöw 
Wielkopolski (Landsberg/W.) bis Liebenwalde a. d. Havel 
kein Gefälle aufweist. KeıLnack hat diese Tatsache 
durch einen Stausee zu erklären versucht. Es haben sich 
jedoch keine Anzeichen für einen Stausee nachweisen 
lassen. Spätere Beobachter betonten, daß das Gefälle 
von Gorzöow Wielkopolski (Landsberg) bis Eberswalde 
gleich bliebe und daß erst zwischen Eberswalde und 
Liebenwalde ein Anstieg um 4m auf 40 m stattfindet. 
In den Vordergrund trat nun die Frage, wie diese 
Wasserscheide zwischen Havel (Nordsee) und Oder 
(Ostsee) entstanden ist. Da auch im Warschau-Berliner 
Urstromtal zwischen Spree und Oder beı Müllrose eine 
derartige Wasserscheide besteht, entschloß man sich, hier- 
für spätglaziale tektonische Verbiegungen anzunehmen. — 
Schließlich waren wiederholt Meinungsverschieden- 
heiten aufgetreten, wie sich Urstromtal und Sander im 
Raum von Eberswalde abgrenzen ließen. Es wurde auch 
festgestelll, daß eigenartigerweise die Talsandfiäche 
des Eberswalder Urstromtales Höhenunterschiede von 
10-12 m aufweist, ohne daß man sich diese Tatsache 
erklären konnte. — Auch die Frage der spätglazialen 
Oderterrassen ist noch weitgehend unklar. Die heutige 
Auffassung ist noch genau dieselbe wie vor rund 60 Jah- 
ren, als diese Gebiete geologisch aufgenommen wurden. 
Daß die damaligen Ansichten einer Revision bedürfen, 
haben schon mehrere Autoren empfunden, aber keiner 
hat an dem einmal festgelegten System ernsthaft ge- 
rüttelt. 


So ergeben sich für diese Arbeit folgende Haupt- 
probleme: 


1. Gibt es ein einheitliches Thorn-Eberswalder Urstrom- 
tal? 
2. In welcher Beziehung stehen Pommersche Endmoräne, 
Sander und Urstromtal? 
3.Kann man für eine bestimmte Zeit des Spät- oder 
Postglazials eine tektonische Phase annehmen? 
. Wie lassen sich die Terrassen im Oderbruch in die 
spätglaziale Entwicklung eingliedern? 
.Sind die Bändertone im Zuge des Thorn-Eberswalder 


Urstromtalss vor oder nach der letzten Eisbedeckung 
entstanden? 


"> 


ao 


Diese Arbeit will versuchen, durch die Auswertung 
zahlreicher Aufschlüsse und morphologischer Beobach- 
tungen einen Beitrag zur Lösung dieser Probleme zu 
leisten. Dcch dazu ist eine eingehende Beschreibung 
von vielen Einzelheiten nötig, wodurch die Benutzung 
der Meßtischblätter erforderlich wird. Auf der kei- 
gefügten Übersichtskarte sind alle wichtigen Orts- 
namen eingezeichnet worden. In Zwischenzusammen- 
fassungen wird das jeweilige Ergebnis am Ende der 
einzelnen Abschnitte dargestellt. 


Lu 


. Die Ergebnisse der Untersuchungen der bisherigen 


Bearbeiter des Problems des Thorn-Eberswalder 
Urstromtales 


Engstens verbunden mit der Erforschung des Eiszeit- 
alters ist das Urstromtalproblem. Die Vorstellung von 
großen Urstromtälern, die Norddeutschland durchziehen, 
ist sogar noch älter als die moderne Eiszeitforschung, 
die in Norddeutschland praktisch erst begann, als von 
dem schwedischen Geologen TorzıL 1875 in Rüders- 
dorf (östlich von Berlin) Gletscherschrammen gefunden 
und als unbezweifelbare Beweise für eine Inlandeis- 
bedeckung gedeutet wurden. 


Aber bereits 20 Jahre vorher, nämlich 1855, hatte 
GırArD festgestellt, daß es in Norddeutschland breite 


Talzüge gibt, die klar und eindeutig von einem Fluß- 


system über eine flache, undeutliche, morphologisch nur 


auf Grund der Höhenangaben im Meßtischblatt fest- 


stellbare Wasserscheide hinweg zum nächsten 
Flußsystem führen. Diese Talzüge verlaufen von O nach 
W, also quer zur heutigen Entwässerung, die mehr oder 


weniger nordsüdlich gerichtet ist. Gırarp entdeckte 


damit für die Wissenschaft, was in der Praxis schon 
lange bekannt war, denn diese ostwestlich verlaufenden 
Talabschnitte wurden wegen ihrer 
günstigen Überwindbarkeit der Wasserscheide bereits 
seit dem 17. Jahrhundert zur Anlage von Kanälen be- 
nutzt. Die ersten Arbeiten am Finow-Kanal, der die 
Wasserscheide zwischen Havel und Oder durchzieht, 
wurden 1603 begonnen und 1620 abgeschlossen. Aus dem 
gleichen Jahrhundert stammt auch der Oder-Spree- 
Kanal (1662-1668). Der 26km lange Bromberger Kanal 
(Bydgoszcz), der Wisla (Weichsel) und Note (Netze) 
verbindet, entstand 1773—1774. 


GIRARD Zog auch die richtigen Folgerungen aus 
seiner Beobachtung: Er ordnete diese sich über hun- 
derte von Kilometern hinziehenden Talzüge einem 
älteren Flußsystem zu, einem Urstromsystem, das von 
einem späteren Flußnetz zerlegt worden ist. Eine wich- 
tige Rolle zur Erklärung der O-W-Richtung spielte dabei 
der Baltische Höhenrücken, der normalerweise einen 
Abfluß nach Norden verhinderte Nur bei starker 
Wasserführung in den Urstromtälern sollte ein Teil 
des Wassers an wenigen, ursprünglich schon niedrigeren 
Stellen nach Norden übergelaufen sein. Durch den viel 
kürzeren Weg zur Erosionsbasis Ostsee seien diese 


Überlaufrinnen durch die Erosion schnell vertieft wor- 


den, so daß schließlich das alte Talsystem gänzlich zu- 
gunsten des neueren, nach Norden gerichteten auf- 
gegeben wurde. Auf derartige Vorgänge führte GIRARD 
u.a. den Oderlauf bei Frankfurt und bei Schwedt zu- 
rück. Von den beiden Abflüssen nördlich Schwedt sei 
schließlich der durch die Randow infolge geringerer 
Erosion zugunsten des Abflusses über Szczecin (Stettin) 
außer Funktion gekommen. 


So waren die einheitlichen, riesigen Urstromtäler 
schon bekannt, ehe überhaupt der Gedanke an eine 
Inlandeisbedeckung sich durchsetzte. Nachdem 1875 
ToreLı auf Grund der Rüdersdorfer Gletscherschliffe 
den Nachweis des Inlandeises für Norddeutschland er- 
bracht hatte, war es BERENDT, der 1879 der GIRARD- 
schen Urstromtalidee, den neuen Anschauungen ent- 
sprechend, auch eine neue Form gab. Nun war es nicht 
mehr erforderlich, den Baltischen Höhenrücken zur Er- 
klärung der Urstromtäler heranzuziehen, sondern jetzt 
folgerte BERENDT, daß ursprünglich die Flüsse nach 
Norden gerichtet waren, daß aber während einer Eis- 
zeit die Entwässerung gar nicht nach Norden gehen 
konnte, da hier ja der Eisrand lag und den Abfluß ver- 
hinderte. So fand Berenptr für das alte ostwestlich 


leichten und 


dad dl nn an Al en ne dl u an 7 Du 2 2 m en u ee rl de een De 


N 


gerichtete Urstromsystem eine zwangsläufige und ein- | 


leuchtende Erklärung. 


Noch eine weitere Veränderung trat ein: Während 


sich GIRARD noch ein einziges, gleichzeitig funktio- 
nierendes Urstromsystem vorstellte, ordnete BERENDT 


die Urstromtäler den einzelnen Eisrandlagen zu und 


unterschied deshalb vier nacheinander durchflossene 
Urstromtäler, nämlich das Glogau-Baruther, das War- 
schau-Berliner und das Thorn-Eberswalder Haupttal. 
Diese drei Urstromtäler hatte schon Gırard be- 
schrieben. BERENDT fügte als viertes das Breslau-Han- 
noversche Tal hinzu, dessen Name später von WAHN- 
SCHAFFE in Breslau-Magdeburger Tal umgeändert 
wurde. Da keines der Urstromtäler mehr von Moränen- 
bildungen bedeckt ist, mußten sie also während des 
Gletscherrückzuges nach dem Eisfreiwerden entstanden 


Liedtke, Beiträge zur geomorphologischen Entwicklung des Thorn-Eberswalder Urstromtales usw. 


ein. Daraus ergab sich, daß das Alter der Täler von 
| den nach Norden abnahm. Das Thorn-Eberswralder 
rstromtal ist also das jüngste, 


Die weiteren Einzelheiten, die BErenpr zur Urstrom- 
lfrage anführte, sind Zugeständnisse an die bislang 
errschende .Drifttheorie und an die Ansichten über 
tärkere tektonische Bewegungen in Norddeutschland, 
on denen er sich noch nicht ganz gelöst hatte, obwohl 
e durch keinerlei Beweise gestützt waren. Geblieben 
st dagegen die Vorstellung Berenprs, daß die Still- 
tandslagen des Eisrandes klimatische Ursachen haben 
älterwerden) und daß den einzelnen markanten Eis- 
ndlagen jeweils ein Urstromtal zukommt. Erst nach 
em Abschmelzen des Inlandeises in Norddeutschland 
onnten Oder und Wista (Weichsel) wieder nach Norden 
tur Ostsee abfließen. 


So wurden Einheitlichkeit und Notwendigkeit der 
Jrstromtäler durch BErEnDT zu einem Grundbestand- 
eil der Eiszeitlehre in Norddeutschland. 


Eine eingehende Betrachtung der norddeutschen Ur- 
tromtäler gab dann Keırmack in den Jahren 1897 
ınd besonders 1898. Er fügte den vier bekannten Ur- 
tromtälern als fünftes das Pommersche Urstromtal 
Vi und er sah auch schon die ersten Schwierigkeiten, 
enn mit der Zeit waren durch die topographische Auf- 
hahme weite Gebiete genauer bekanntgeworden. Auch 
12 geologische Kartierung hatte große Fortschritte ge- 
acht. So konnte eine Überprüfung der in vieler Hin- 
'icht ziemlich hypothetischen Ansichten von BERENDT 
rfolgen. Es zeigte sich, daß die Annahme eines Thorn- 
überswalder Urstromtales gewisse Probleme in sich 
arg, um deren Klärung KeıLHAck sich bemühte. Das 
refälle des Urstromtales erwies sich als sehr sering. 
ie Urstromtalterrasse, von KermHAck als Haupt- 
errasse bezeichnet, liest bei Torun (Thorn) in 75m. 
ie senkt sich bei Bydgoszcez (Bromberg) auf 70-75 m, 
| ei Uiscie (Usch) südlich Pila (Schneidemühl; Küddow- 
mündung) auf 65-75m und bei Krzyzowiec (Kreuz; 
Jragemündung) auf 50-60 m. Im Oderbruchgebiet liegt 
lie Hauptterrasse in 35—45 m. Im Durchschnitt ergibt 
sich auf der Strecke von Torun (Thorn) bis Gorzöw 
Wielkopolski (Landsberg) für die Hauptterrasse ein 
kefälle von Im auf 8km. Krırmack verglich dieses 
tefälle mit dem des heutigen Unterlaufes der Elbe, und 
»r hatte die Vorstellung, daß während der Eiszeit im 
Thorn-Eberswalder Urstromtal ein Strom von der 
3reite der Wolga bei Hochwasser geflossen sei. Krır- 
jack hatte aber auch richtig erkannt, daß das Ur- 
tromtal an zwei Stellen kein Gefälle hat. So schreibt 
r, daß die Hauptterrasse zwischen Torun (Thorn) und 
on (Bromkers) in 75m völlig eben ist. Dann erst 
rfolgt eine gleichmäßige Senkung der Terrasse bis 
um Zusammenfluß von Warthe und Netze, also bis 
twa in die Gegend von Gorzöw Wielkopolski (Lands- 
erg). Hier liest die Hauptterrasse bei 40-42 m. Dieses 
Yiveau von 40m wird bis zur Einmündung der Finow 
yei Niederfinow in das Oderbruch beibehalten, ja, es 
ritt sogar noch einmal 40 km weiter westlich bei 
iebenwalde an der Havel auf. Das fehlende Gefälle 
m Oder-Warthebruch führte KeıLmack auf einen 
See von beträchtlicher Größe“ zurück, der sich zwi- 
chen Gorzöw Wielkopolski (Landsberg), Frankfurt und 
\iederfinow erstreckt haben soll und den er den 
Küstriner Stausee“ nannte. Dieser ungeheure See, der 
ine Tiefe bis zu 40m gehabt haben sollte, wäre von 
süden noch durch die Wässer der Oder gespeist worden. 
Jie vereinigten Wassermassen hätten dann ihren Weg 
iber Eberswalde nach Westen genommen. Der „Kü- 
triner Stausee“ hatte nach Krırmack eine Spiegel- 
1öhe von 40 m und „diente als Reservoir für die von 
len einmündenden Strömen mitgeführten großen 


Massen, während bei der ungeheuren Menge der zu- 
strömenden Wasser in dem ganzen Becken eine so 
große Bewegung herrschen mußte, daß die feineren, 
thonigen Theile, die Gletschertrübe, nicht zum Absatz 
gelangen, sondern durch die Abflußpforte wieder mit 
entfernt werden konnten“. Nach Keıruack bestand 
dieser „Küstriner Stausee“ schon, als sich der Eisrand 
noch südlich der Pommerschen Endmoräne befand. Eine 
genauere Angabe fehlt jedoch. Als jedenfalls der Ab- 
fluß über Eberswalde noch versperrt war, flossen die 
Schmelzwässer über Buckow durch das Rote Luch 
(47 m) dem Berliner Urstromtal zu. Nach dem weiteren 
Rückzug des Eises auf die Pommersche Endmoräne 
wurde die Eberswalder Pforte frei, der Wasserspiegel 
senkte sich um 5m, der Überlauf von Buckow kam 
außer Betrieb, und alle Schmelzwässer flossen jetzt über 
Eberswalde nach Westen ab, einschließlich eines star- 
ken Schmelzwasserstromes, der sich aus der subglazialen 
Rinne des Unteren Odertales ergoß. 


Die Stauseetheorie sollte vor allem die Gefällslosig- 
keit erklären, aber in dieser Hinsicht versagte Keır- 
HACK. Denn ein See hinterläßt immer irgendwo einmal 
eine Seeterrasse. Nirgends hatte KEıLHAck jedoch eine 
solche gefunden, und obwohl man eifris danach 
suchte, wurde doch nie eine entdeckt. Eine zweite 
Schwierigkeit bot die Existenz der beiden tiefen Wan- 
nen (Seen) im Oder- und Warthebruch. Durch ihre An- 
nahme deutet KrıLHmack an, daß beide Wannen zur 
Zeit des Thorn-Eberswalder Urstromtales schon vor- 
handen waren und nicht etwa erst durch spätere post- 
glaziale Erosion entstanden sind. Daß sie nicht zu- 
geschüttet wurden, führt er auf turbulente Bewegung 
der Wassermassen zurück. Für eine solche Turbulenz 
müßte aber ein Gefälle vorhanden sein oder das zu- 
geführte Wasser müßte wie aus einer Düse in den See 
eingespritzt worden sein. Das erste war und das zweite 
kann nicht der Fall gewesen sein. Wie ist es aber zu 
verstehen, daß zu gleicher Zeit, als in der Beckenmitte 
eine Turbulenz vorhanden war, an den Rändern die 
Bildung von Schotterterrassen erfolgen konnte? Diese 
Frage war wohl KrıtLHAckr selbst nicht klar und blieb 
unter dem Eindruck des Gedankens an ein einheitliches 
Urstromtalsystem im Hintergrund. 


Die unterhalb der Hauptterrasse liegenden tieferen 
Terrassen des Oderbruches ordnete KrırLHmAck be- 
stimmten Endmoränenzügen zu, so wie er auch jedes 
Urstromtal als zu einer Endmoräne gehörig bezeichnete. 
Bei den tieferen Terrassen blieb natürlich die Frage 
offen, wie hier die Entwässerung vor sich ging, da ja 
im Norden das Eis den Abfluß verhinderte und im 
Süden der Paß von Eberswalde in 40 m zu überwinden 
war. 

Trotz dieser vielen noch offenen Fragen sind für die 
damalise Zeit die Arbeiten von KeırLHAck eine be- 
achtliche Leistung. Seine Ansichten wurden in der 
Folgezeit immer wieder scharf angegriffen, zunächst 
von Maas (1904), der die Einheitlichkeit der „großen 
baltischen Endmoräne“ anzweifelte. Er sah das Thorn- 
Eberswalder Urstromtal nicht als einheitliches Gebilde 
an, da es von Endmoränen gekreuzt wird. Doch handelt 
es sich hierbei um ältere Endmoränen, so daß die Argu- 
mente von Maas entfallen. 

Einige Jahre später kam Sorscer (1907) zu völlig 
anderen Ergebnissen. Er bestritt die Endmoränennatur 
des Pommerschen Stadiums, weil er die dort überall 
auftretenden Blockpackungen nicht als Bildungen einer 
Eisrandlage ansah. Nach’ SoLger verlief der Eisrand 
während des Rückzuges des letzten Inlandeises östlich 
der Oder von NNW nach SSO, also etwa parallel zur 
Oder. Dadurch konnte auch kein einheitliches Thorn- 
Eberswalder Urstromtal bestanden haben, da es von 
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SOLGERS Endmoräne gekreuzt wurde. Ein Abfluß über 
Eberswalde erübrigte sich, da die Schmelzwässer und 
Oderwässer nach Norden durch das Randowtal ab- 
fließen konnten. Diese Ansichten wurden schon seiner- 
zeit von Sowsers Fachkollegen abgelehnt. Trotzdem 
vertrat SoLGER seine Anschauungen in seinen späteren 
Arbeiten immer wieder und hält auch heute noch an 
ihnen fest. 

WUnDErLIcH kam 1917 zu einer völligen Ablehnung 
des Thorn-Eberswalder Urstromtales.. Da das Oder- 
bruch nur wenige Meter über NN liegt, der Ur- 
stromtalboden bei Niederfinow aber in 36-37 m, be- 
stand hier eine zu große Stufe, zumal der Rand bei 
Niederfinow bis hinauf zu 30 m aus Grundmoräne be- 
steht und darüber nur 6 m Kies und Sand liegen. 
Hieraus folgerte WUNDErLIcH, daß die Sohle des Ur- 
stromtales „nie tiefer als 30 m“ gelegen hat und daß 
das Urstromtal „höchstens als zeitweilige Überflußrinne 
für Gewässer“ diente, „die im Oderbruch aufgestaut 
waren“. „Von einem Thorn-Eberswalder Urstromtal im 
Sinne eines einheitlichen Flußtales, d.h. mit durch- 
laufendem Gefäll nach Westen, wie es sich Berendt 
dachte, kann keine Rede sein.“ WUNDERLICH nahm 
an, daß die Entwässerung im Unteren Odertal sub- 
glazial nach Norden erfolgte. Doch kann man sich mit 
KeıtLmAck (1917) und Worwıvsteptr (1955) nicht vor- 
stellen, daß an einer Stelle Wasser subglazial unter 
dem Inlandeis nach Norden abfließen kann, also zum 
Zentrum hin und entgegen der allgemeinen Ab- 
dachung und Bewegunsgsrichtung des Inlandeises, wäh- 
rend es sonst überall zu der gleichen Zeit nach Süden 
zum Rand des Inlandeises strömt. 


Den Ansichten WUnDERLIicHs folgte auch SCHNEI- 
DER (1919). Er erkannte bereits richtig, daß die Oder- 
bruchtalaue nicht das Urstromtal ist, denn er äußerte 
Bedenken, daß die bei Niederfinow „plötzlich in voller 
Breite einsetzende, bis 40 und 45 m Meereshöhe hinauf- 
reichende hohe Terrasse die Fortsetzung jener dürftigen 
Terrassenstücke sein soll, die sich 55 km oberhalb nörd- 
lich von Küstrin, allmählich am Rand des Tals verlieren 
und langsam ausklingen, die mühsam auf die nötige 
Höhe hinaufgeschraubt werden müssen, um sie als 
Fortsetzung der Niederfinower Terrasse nach oben hin 
erscheinen zu lassen, und die erst bei Sonnenburg, noch 
12km weiter oberhalb, diese erforderliche Höhe ein- 
wandfrei erreichen“. Daraufhin kam ScHNEIDER zu 
der Annahme, daß „in der Gegend von Niederfinow- 
Eberswalde ein ganz neues, nach Westen gerichtetes 
Tal seinen Anfang genommen hat“, das keinen Zu- 
sammenhäang mit den hohen Wartheterrassen besessen 
hat. Aber, so fragte ScHnEIDErR verzweifelt, in welche 
Richtung konnte der Abfluß erfolgen, wenn nicht über 
Eberswalde? Diese Frage bleibt auch weiterhin offen. 


WAHNSCHAFFE Schloß sich in seinen beiden Werken 
über Norddeutschland (1921, 1924) den Ansichten von 
KEILHACK an und dachte ebenfalls an ein zusammen- 
hängendes Urstromtal, jedoch glaubte er nicht an die 
Staubecken von 40 m Tiefe, sondern machte die post- 
glaziale Erosion der Oder für die tiefe Lage des Oder- 
bruches verantwortlich. 


Gegen die Auffassung von einem einheitlichen Ur- 
stromtal wandte sich auch P.G. Krause (1925). Nach- 
dem er die interglaziale Entstehung der Kieslager von 
Eberswalde 1906 aufgegeben hatte, deutete er 1925 die 
zahlreichen in Rinnen liegenden Rücken als Oser. Da 
gdiese Oser nicht mehr von Schmelzwassersanden ein- 
gedeckt worden sind und die Rinnen nicht zugeschüttet 
wurden, Kann also auch kein Urstromtal in Funktion 
gewesen sein. Da die Oser zwischen Toteis abgelagert 
worden sind, nimmt Krause eine Toteisbarriere an 
durch die der Abfluß nach Westen verhindert worden 


sei. Einige Seiten weiter ist eingehend von dem großen 
Choriner Sander die Rede, der sich nach Süden und 
Südwesten abdacht. Wohin sollen aber die Schmelz- 
wässer abgeflossen sein, die diesen Sander aufgebaut 
haben? Dieses Problem erwähnt Krause nicht. 

In einem völligen Widerspruch zu den Ansichten aller 
anderen Autoren stand dann wieder eine Arbeit von 
SoLGErR (1930), die das Oderbruch behandelte. SOLGER 
nahm für die Hohlform des Oder-Warthebruches sowie 
des Frankfurter Odertales eine tektonische Anlage an, 
die auf alle Fälle in die Zeit vor der letzten Eiszeit zu 
stellen ist. Die Wirkung der letzten Eiszeit auf die 
Oberfläche war nur gering und äußerte sich hauptsäch- 
lich in der Ablagerung einer dünnen „Deckmoräne“, 
die sich wie ein anpassungsfähiger Schleier auf ältere 
Schichten legte, ohne diese zu zerstören. Dem Inlandeis 
wurde nur ein ganz geringfügiger Einfluß auf den Unter- 
grund zugebilligt, und schon kleine Hindernisse sollen - 
die Richtung des Inlandeises entscheidend ablenken 
oder beeinflussen können. So stammen nach Sorcer alle 
Terrassen des Oderbruches aus der Zeit vor der letzten 
Vereisung, weil sie mit der „Deckmoräne“ überzogen 
sind. Aus verschiedenen Kiesanhäufungen im Oder- 
bruch konstruierte SoLger Eisrandlagen, die von 
einem Gletscher aus dem Warthebruch gebildet sein 
sollen; denn durch den Baltischen Höhenrücken wurde 
das Inlandeis nach SoLGer in einen Oder- und in 
einen Warthegletscher getrennt. Im Raum der Neuen- 
hagener Oderinsel hätten sich der Odergletscher und 
der „Warthegletscher“ berührt. Auch zur Urstromtal- 
frage nahm SoLcer Stellung. Er leugnet ein einheit- 
liches Urstromtal, das zu einem geschlossenen Pommer- 
schen Endmoränenwall gehörte. Es gab zwar einmal ein 
Thorn-Eberswalder Urstromtal, aber dieses hat vor 
der Zeit der größten Ausdehnung der letzten Vereisung 
existiert, denn es wird von der „Deckmoräne“ über- 
zogen. Es können sich auch während des Rückzuges des 
Inlandeises aus Norddeutschland keine Urstromtäler 
gebildet haben, da nach SoLGErR beim Abschmelzen 
keine nennenswerten Wassermengen frei geworden 
sind, da das schmelzende Eis in erster Linie verdunstet 
sei. So stellt SoL.Ger fest, daß „beim Abschmelzen des 
letzten Eises Urstromgewässer aus dem Oderbruch“ 
nicht über Eberswalde nach Westen abgeflossen sind, 
da man „überhaupt bisher noch keine Spuren von 
Schmelzwässern des forttauenden letzten Eises“ ge- 
funden hat. So kommt auch SorLcer zur Ablehnung 
der Urstromtäler, aber aus anderen Gründen, nämlich 
aus Gründen, die aus der Auffassung der „Deckmoräne“ 
als echter Moräne resultieren. 

Während für SoLGEr die Entstehung der Wasser- 
scheide bei Zerpenschleuse (westlich Eberswalde) in 
40 m prinzipiell uninteressant ist, da sie ja noch von 
der „Deckmoräne“ überlagert wird und sich damit als 
älter erweist, versuchen die späteren Bearbeiter das 
Problem der Entstehung der Wasserscheide auf ihre 
Art zu lösen. Louss (1931) geht davon aus, daß spät- 
glaziale bzw. postglaziale Verbiegungen stattgefunden 
hätten. Nach dem Pommerschen Stadium zog sich- das 
Eis bis zum Ostseerand zurück, wodurch die Zertalung 
des Oderlaufes eingeleitet wurde. Danach erfolgte ein 
erneuter Inlandeisvorstoß bis zur Pencuner Eisrand- 
lage. Jetzt war natürlich im Garzer Odertal und im 
Randowtal kein Abfluß der von Süden kommenden 
Wassermengen mehr möglich, ja im Gegenteil, von 
Norden kamen noch Schmelzwässer, die nach Süden 
strömten. Louıs läßt in dieser Zeit die 15-m-Terrasse 
bei Schwedt entstehen, die ein glazifluviatiles, nach 
Süden gerichtetes Schotterdelta sein soll. Dieses Delta 
gehört einem Stausee an, der vom Randowtal über das 
Untere ÖOdertal bis ins Oderbruch reichte und der auf 
der sogenannten Scheunenterrasse von Niederfinow in 
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nach Westen über Eberswalde entwässerte. Zu 
jser Zeit erst sollte der von: KEıLHAack geforderte 
IStausee und ein durchgehendes Thorn-Eberswalder 
Istromtal bestanden haben. Daß die Stauseeanzeichen 
Norden mit 15 m so tief liegen, wurde auf eine 
uıstenbewegung im Sinne einer Absenkung des 
teren Odertales zurückgeführt. Für das Ansteigen 
32-m-Terrasse bei Niederfinow nach Westen hin 
Il die Entstehung der Wasserscheide von Zerpen- 
\ euse wurde eine nach der Stauseephase eingetretene 
Nonische Verbiegung angenommen, die gleichzeitig 
i die Wasserscheide im Warschau-Berliner Ur- 
patal hervorgerufen hat. Beim Ablaufen des Stau- 
Ns entstanden die Terrassen im Oderbruch. Gegen die 
nahme eines Stausees überhaupt sprechen dieselben 
ünde, die auch gegen Krırnacks Stausee angeführt 
"rden. Südfallende Schotter sind im Randow- und 
(teren Odertal bisher nicht festgestellt worden. So 
|E schließlich Louıs seine Ansichten über die Exi- 
nz eines Stausees und über eine nennenswerte Ver- 
kgung schon 1934 aufgegeben. 


daß zu jeder en Eisrandläge 
ein Urstromtal gehört, da die Sander der 
kankfurter Phase westlich der Obramündung über 
Talboden des Warschau-Berliner Urstromtales 
Magen und weil das Thorn-Eberswalder Urstrom- 
gleichzeitig mit einem nicht von Schmelzwässern 
bildeten Warschau-Berliner Urstromtal in Betrieb 
Ihr. Die Verfasser gelangten zu der Ansicht, daß im 
jter-Warthebruch doch ein Stauseeniveau bestand, das 
Ir 40-m-Wasserscheide bei Zerpenschleuse entsprach. 
koch deuten die in etwa 37 m Höhe nach der Mitte zu 
tsenden Partien an, daß vielleicht zur Zeit des Frei- 
drdens der Durchbrüche zur Ostsee eine Erniedrigungs 
d Einschneidung einer Terrasse mit Gefälle bestand.“ 


Zu völlig anderen Ansichten kam v. BüLow (1934). Er 

der Auffassung, daß die erste Anlage des Ebers- 
ıalder Tales noch in den Zeitraum des Frankfurter 
adiums fällt. Zu dieser Zeit verlief ein Talzug in der 
; ttellinie des Odergletschers im Abschnitt des Unteren 
Mertaless nach Süden. Wo sich Odergletscher und 
Iarthegletscher berührten — weitgehende Überein- 
immuns mit Sorgers Ansicht —, erfolgte eine Um- 
egung. „Dieser erste Talzug begann im Unteren Oder- 
1 und (oder) im Randowtal und zog über Schwedt, 
Berberg, Niederfinow, Eberswalde bis Liebenwalde, 
pn er das eisfreie Vorland erreichte.“ Zu diesem Tat- 
ig rechnet v. BüLow auch die Scheunenterrasse von 
ederfinow in 32m und Terrassenreste bei Sommer- 
de (36-40 m). So muß man also annehmen, daß nach 
' BüLow das Eberswalder Tal subglazial oder in 
eiten Eisspalten bereits zur Zeit der Frankfurter 
hase angelegt worden ist. „Nach der Entstehung 
eses Talzuges... muß das Gebiet vom Eise frei 
worden sein.“ Danach kam es zur Bildung von Stau- 
>ckentonen in den Senken. Aus der Bohrung Wendts- 
uf bei Bad Freienwalde glaubte v. BüLow eine 
ktonische Phase ableiten zu müssen, deren Aktivität 
- in die Zeit zwischen der Frankfurter und der Pom- 
erschen Phase eingliederte. In diesem Zeitraum soll 
"s Oderbruch abgesunken sein, und zwar lag die nörd- 
"he Grenze des Senkungsgebietes auf der Linie Freien- 
alde-Schiffmühle und zog von dort aus weiter nach 
sten entlang der Endmoräne auf der Neuenhagener 
derinsel. Somit blieben die nur zwei Kilometer nörd- 
ch davon liegenden Tone von Neuenhagen von dieser 
bsenkung schon völlig unbeeinflußt in ihrer ursprüng- 
chen Höhenlage. Danach entstand der Vorstoß, der die 


Pommerschen Endmoränen entstehen ließ. Das Eis 
rückte bis über das Eberswalder Tal vor und bedeckte 
es zwischen Eberswalde und Niederfinow mit einer 
Grundmoräne. Diese obere Grundmoräne ist aber nichts 
weiter als SoLGErs „Deckmoräne“, aus der sich jedoch 
kein Eisvorstoß ableiten läßt. Zusammenfassend glaubt 
v. BürLow „nicht, daß das Talstück von Niederfinow 
bis Eberswalde und darüber hinaus in irgendwelcher 
wesentlichen Beziehung zum Entwässerungssystem der 
Pommerschen Phase steht“. Lediglich für die Erhöhung 
des schon vor dem Pommerschen Stadium angelegten 
Talzuges westlich Eberswalde nimmt v. BüLow eine 
Einschüttung von Sandermaterial aus den großen Tal- 
zügen der Havel, des Werbellin-Sees und des Choriner 
Gletschertores an. 


Gegen die Zugehörigkeit des Eberswalder Tales zu 
einem durchgehenden Thorn-Eberswalder Urstromtal 
wandte sich BescHuoren (1934). Er rechnete mit rie- 
sigen Toteismassen, die im Warthe-, Oder- und Finow- 
bruch lagen. Durch ihr Vorhandensein wurde die nor- 
male fluviatile Entwässerung verhindert, denn wo 
große Toteisreste in Depressionsgebieten liegenblieben, 
konnten diese den Schmelzwässern nicht als durch- 
gehende Abflußtäler dienen. Nur an den randlichen 
Teilen war ein Abfluß möglich, oder es bildeten sich um 
den Toteiskern herum lokale Staubecken. BESCHOREN 
nahm an, daß das Oderbruch nicht postglazial aus- 
geräumt worden ist, sondern daß es, ebenso wie das 
Warthe- oder Finowbruch, bereits bestand, als die 
Weichseleiszeit einsetzte. Für die Entwässerung der 
Pommerschen Phase diente bei hohem Wasserstand das 
Rote Luch als Überlaufrinne. Der Abfluß über Ebers- 
walde war noch versperrt, da hier ein weit vorgedrunge- 
ner Eislobus lag, den BescHoren als „Finowvorstoß“ 
bezeichnet. Ein Abfluß über Eberswalde erfolgte erst, 
als das Eis an der Angermünder und später an der 
Pencuner Eisrandlage lag. Als Entwässerungsbahn 
diente die 32-m-Scheunenterrasse von Louis, die BE- 
SCHOREN mit einer von 8-10 m mit Alluvionen er- 
füllten schmalen Rinne bei Marienwerder und Lieben- 
walde verbindet. In Anlehnung an die Vorstellungen von 
BEUSHAUSEN, GAGEL und Louıs sah BESCHOREN die höhere 
Terrasse des Unteren Odertales und der Randow als in 
der Litorinazeit vielleicht staffelförmig abgesunkene 
Entwässerungsbahn der Pencuner Phase an. So gelangt 
BESCHOREN zur Ablehnung eines einheitlichen Thorn- 
Eberswalder Urstromtales. 


Im gleichen Jahr erschien noch eine Arbeit von Louis 
(1934), in der er seine Ansichten von 1931 zum größten 
Teil widerruft, denn damals hatte er „nicht gewagt, mit 
so gewaltigen Toteismassen zu rechnen“, die die Hohl- 
formen des Warthe-, Oder- und Finowbruches füllten. 
Die für die ursprüngliche Auffassung von tektonischen 
Verbiegungen wichtigen Deltaablagerungen in kleinen 
Oderrandtälern waren im wesentlichen wohl an Rinnen 
geknüpft und verloren daher ihre Beweiskraft. Die 
Ansichten über eine tektonische Absenkung des Unteren 
Odertales und des Randowbruches entfallen somit. 
Auch der Stausee erübrigt sich. So kommt Louis zu 
der ursprünglichen Ansicht von einem zusammen- 
hängenden Thorn-Eberswalder Urstromtal zurück. — 
Wenn auch die Absenkung des Unteren Odertales nörd- 
lich von Oderberg fallengelassen wurde, so wird für 
die Entstehung der Wasserscheiden von Zerpenschleuse 
und von Müllrose noch immer mit einer geringen Ver- 
biegung gerechnet, obwohl dafür keinerlei Beweise 
vorliegen; denn gerade diese Verbiegungen wurden 
seinerzeit aus der vermeintlichen bewiesenen tektoni- 
schen Bewegung des Unteren Odertales gefolgert, da 
sie als die plausibelste Erklärung für die Entstehung 
der Wasserscheiden erschienen. 


Auch Wowpstepr (1935) geht von der Annahme 
großer Toteismassen im Oder-Warthebruch aus und 
lehnt einen einheitlichen Stausee im Sinne KEILHACKS 
ab, da sichere Anzeichen dafür nicht vorhanden sind. 
Während des Pommerschen Stadiums bildete sich die 
„Baltische Hauptterrasse“ als fluviatile Erosions- 
terrasse. Sıe ist in einem durchgehenden Thorn-Ebers- 
walder Urstromtal nur kurze Zeit in Funktion gewesen. 
Während dieser Zeit ist damit zu rechnen, daß Weichsel- 
wasser über Eberswalde abgeflossen ist. Dagegen hat 
ein Zufluß von Oderwasser durch das Frankfurter 
Odertal noch nicht stattgefunden, denn es fehlen hier 
Terrassen, die der Urstromtalterrasse gleichgesetzt 
werden könnten. Daher muß die Oder zur Zeit der 
Pommerschen Eisrandlage ihren Weg noch über Müll- 
rose genommen haben und im Warschau-Berliner Ur- 
stromtal nach Westen abgeflossen sein. — Das Untere 
Odertal diente während der Pommerschen Phase als 
subelaziale Schmelzwasserrinne. Alle Terrassen, die 
tiefer als 35 m liegen und somit nicht mehr zur Haupt- 
terrasse (Urstromtalterrasse) gehören, haben bereits 
ihren Abfluß nach Norden durch das Untere Odertal 
genommen. — Für die Entstehung der Wasserscheide 
bei Zerpenschleuse nimmt Wotnsteprt ebenfalls eine 
tektonische Verbiegung an. 


Genauere Untersuchungen über den Zusammenhang 
zwischen der Hauptterrasse und dem Pommerschen 
Stadium hatte Ost (1932) im Drase- und Küddowsebiet 
vorgenommen. Danach scheint die Hauptterrasse tat- 
sächlich in direktem Zusammenhans mit den Pommer- 
schen Sandern zu stehen, denn bisher hatte man mit 
Krırmack daran festsehalten, daß die Sander der 
Pommerschen Eisrandlage rund 5m über der Haupt- 
terrasse hängen. Ferner wies Ost überzeugend nach, 
daß das Thorn-Eberswalder Urstromtal ein aus ver- 
schiedenen Formenelementen (alten Gletschertoren, 
Zungenbecken u.ä.) zusammengesetztes Gebilde ist. 
Zum ersten Mal wurde die generelle Bedeutung der so- 
genannten „ice-contact terraces“ von Frint (1929) für 
das norddeutsche Pleistozän hervorgehoben. Ost be- 
zeichnete derartige an Toteis angelagerte Terrassen als 
Eisrandterrassen. Sie sind typisch für das Thorn- 
Eberswaider Urstromtal. 


In einer späteren Arbeit befaßt sich Ost (1935) noch 
mit dem in Rede stehenden Gebiet. Einen Abfluß für die 
in 32-35 m liegenden Terrassen kann es nur über den 
Paß von Zerpenschleuse gegeben haben. Aus diesem 
Grunde entschließt sich Ost gleichfalls für eine Mit- 
wirkung von tektonischen Einjlüssen. Er denkt dabei 
an eine noch in postglazialer Zeit erfolgte schwache tek- 
tonische Abwärtsbewegung der alten Oderbruchhohl- 
form. 


Zu einigen morphologischen Problemen in der Mark 
Brandenburg nimmt Lrmek£ (1939) Stellung. Während 
er an der Einheitlichkeit des Berliner Urstromtales 
keine Zweifel hegt, hält er einen zusammenhängenden 
Schmelzwasserstrom im Thorn-Eberswalder Urstrom- 
tal für noch unbewiesen. Er macht besonders auf die 
unterschiedliche Höhe der Urstromtalterrassen auf- 
merksam, da nämlich südlich Eberswalde und nördlich 
Biesenthal größere Talsandflächen vorhanden sind, die 
in 48-46 m Höhe liegen. LEMmskE wendet sich auch 
gegen einen Stausee im Oder-Warthebruch und nimmt 


für die Ausfüllung der beiden Wannen ebenfalls Tot- 
eis an. 


Nochmals betont SoLGEr (1939), daß die Entstehung 
der Urströme sich nicht auf den kurzen Zeitraum der 
Abschmelzzeit der letzten Vereisung zusammendrängen 
läßt und daß ein „erkennbarer Zusammenhang zwischen 


dem Urstromsystem und irgendwelchen Endmoränen“ 
nicht besteht. 
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Die Arbeiten von G. WAGNER (1950), ZILLMER (195 3) 
und ScHorz (1955) bringen keinerlei neue Gesichts) 
punkte zur Lösung der strittigen Fragen. 


In seinem zusammenfassenden Werk über Nord. 
deutschland betont Worostepr (1950, 2. Aufl. 1955) auch? 
weiterhin die Einheitlichkeit des Thorn-Eberswalde | 
Urstromtales. Die Wasserscheide von Zerpenschleuse | 
soll nach wie vor einer tektonischen Durchbiegung von 
höchstens 10 m ihre Entstehung verdanken. 


Aus dieser kurzen Darstellung der grundsätzlichem® 
Ansichten der zahlreichen Autoren, die sich zum Pro- 
blem des Thorn-Eberswalder Urstromtales in seinem. 
Abschnitt zwischen Oder und Havel geäußert haben 


nungen klar erkennen. Es zeigt sich, daß sich der Ge 
danke an ein durchgehendes Urstromtal allmählich 
wieder durchgesetzt hat, daß er sich aber ohne Hinzu 
ziehung tektonischer Bewegungen nicht aufrecht- 
erhalten läßt. Der offene Punkt liegt jedoch darin, daß 
bisher niemand einen Beweis für die tektonische Ve 
biegung gebracht hat. 


II. Die Pommersche Eisrandlage und ihr Zusammen- 
hang mit Sander und Urstromtal 


1. Die Pommersche Endmoräne zwischen FJoachimsthal’ 
und Glietzen 


Wenn man die Urstromtalfrage lösen will, so muß? 
man in erster Linie davon ausgehen, wie sich das Ur 
stromtal über den Sander hinweg mit einer Eisrandlage 
in Verbindung bringen läßt. Die im Untersuchungs-I 
gebiet nördlich vom Thorn-Eberswalder Urstromtal 
gelegene nächste Eisrandlage ist die der Pommersche N 
Phase. Unter dem Namen „südbaltische Endmoräne“ 
(Berenpr, 1887) wurde sie bereits 1900 in den „Erläute- 
runsen zur geolosischen Specialkarte von Preußen...“ 
eingehend beschrieben. Im Laufe der Zeit wechselten 
die Namen häufis: „nördliche Hauptendmoräne“, „innere 
baltische Hauptendmoräne“, „große Baltische Phase“ 
(GrFINITZz, 1894 ff.), „baltische Endmoräne“ (KEILHACK 
1898), südliche uckermärkische Hauptmoräne“ (WAHN 
SCHAFFE, 1909; WAHNSCHAFFE-SCHUCHT, 1921), „Pommer 
sche Phase“ (Worn»stept, 1925), „Pommersches (Balti 
sches) Stadium“ (Worpstevrt, 1935), „Südpommersches 
Stadium“ (E) (RıcHter, 1937) und schließlich „Pommer- 
sches Stadium“ (Worpstept, 1955). 


Die Endmoräne der Pommerschen Phase besteht im 
Untersuchungsgebiet aus mehreren aneinander an- 
schließenden Hauptbögen, von denen für uns der 
Joachimstbaler, der Parsteiner und der Oderberger 
Hauptlobus wichtig sind. Diese Hauptbögen lassen si 
in einzelne Bögen aufteilen. 


So gliedert sich der Parsteiner Hauptbogsen in 
1. den Groß-Ziethener Bogen, 
2. den Senftenhütter Bogen, 
3. den Choriner Bogen und 
4. den Lieper Bogen. 


Fast die gesamte Endmoräne besteht aus einer mehr 
oder weniger mächtigen Blockpackung, die für Bau- 
und Pflastersteingewinnung in riesigem Umfange ge- 
nutzt wurde (Liepe) oder noch genutzt wird Ne 
thal). Man kann wohl im allgemeinen die Grenze zwi- 
schen dem aktiven Eis und dem Vorland dort ansetzen, 
wo die Blockpackung entlangläuft. Nur wenn sie mit 
Geschiebemergel überdeckt ist, wird man noch eine gen 
wisse ‘ Oszjllation des Eisrandes annehmen müssen 
(ScHoTT, 1933). Dafür spricht auch die Feststellung, 
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N SCHROEDER (1897), daß die Blockpackung zwischen 
achimsthal und Oderberg häufig durch eine Bank 
ormalen Geschiebemergels zerlest wird. SCHROFDER 
ibt hier folgendes Profil an: Oberflächenbildend ist 
ie 1,5—2m mächtige Obere Blockpackung; sie wird 
nterlagert von 2-3m Grundmoräne. Dann erst folgt 
ie Hauptblockpacküng. 
‚ Oft kann man auch den Stauchmoränencharakter der 
ommerschen Endmoräne erkennen, wobei Sande und 
Kiese schräggestellt worden sind und zum Eisrand hin 
finfallen, ganz so, wie es Grırp (1938) für die Stauch- 
dmoränen als typisch herausgestellt hat. Dazu kommt 
toch die morphologisch deutliche Abgrenzbarkeit von 
ander und Endmoräne, die man nach Material und 
'orm verhältnismäßig leicht zu treffen vermag. Im all- 
jemeinen kann man sich der Grenzziehung, wie sie auf 
er geologischen Karte der Umgebung von Berlin 
:100000, 1925, getroffen wurde, anschließen. 


Gegen die Auffassung der Blockpackungs als Merk- 
I, für einen Eisstillstand der Pommerschen Phase 
wendet sich SoLGEer (1935). Aus der lokalen Über- 
eckung der Blockpackung mit Geschiebemergel am 
3ahneinschnitt bei Chorin glaubt Sorger folgern zu 
üssen, daß Blockpackung und Endmoräne etwas 
Rs Verschiedenes seien. Die Blockpackungen 
verden als höhere Teile des Untergrundes erklärt, die 
ich dem Eis als Hindernisse, sogenannte tektonisch 
Jedingte Strompfeiler, in den Weg gestellt und die 
je ar.iee Form des Eisrandes erzeugt haben. An die 
strompfeiler, die als eigentliches landschaftsformendes 
ülement angesehen werden, haben sich Endmoränen 
ährend des Rückzuges nur angelehnt, denn andern- 
'alls „wären doch wohl stärkere Wirkungen zu er- 
warten“. Knauer (1937) hat angenommen, daß die 
Pommersche Endmoräne vom Eis überfahren wurde. 
Die Untersuchungen von Grırp (1940) haben jedoch ge- 
reist, daß das nicht der Fall war. 


Die Blockpackung kann man als das Ergebnis eines 
ängeren Stillstandes des Eises ansehen, wodurch am 
Sisrand eine Stapelung des groben Materials stattfand, 
las beim Eisnachschub an immer derselben Stelle beim 
Abtauen frei wurde und nicht mehr durch Schmelz- 
wässer weitertransportiert worden ist. So kommt es, 
laß sich oft Blockpackungen direkt an der Oberfläche 
jefinden. Vielfach ist das Bindematerial noch lehmig, 
ılso nicht durchspült; das deutet auf einfache ruhige 
Ablagerung von abtauendem Grundmoränenmaterial 
iin, wobei der austauende Schutt ohne Störung über- 
inanderselagert wurde. Eine derartige Form der End- 
noränenbildung wird als Satzendmoräne bezeichnet. 
sie findet sich besonders im Joachimsthaler Bogen bei 
Althüttendorf. Dagegen hat im Parsteiner Bogen häufig 
ıoch eine bedeutende Stauchung stattgefunden. 


Wenn as jedoch zu einer gelegentlichen Überlagerung 
lurch Geschiebemergel gekommen ist, so wird dadurch 
ine kleine Schwankungs des Eisrandes bezeugt. Weil 
n der Pommerschen Endmoräne alle diese verschie- 
lenen Formen auftreten, braucht man jedoch nicht die 
Jrinzipielle Einheitlichkeit der Pommerschen Phase zu 
jezweifeln. Es läßt sich daraus keineswegs eine Ver- 
chiedenaltrigkeit der Ablagerungen im Choriner Raum 
\bleiten, wie SoLGEr es tun möchte. Im übrigen er- 
Järt SoLGer auch nicht, warum denn gerade eine 
ltere Moräne plötzlich Blockanhäufungen in girlanden- 
rtiger Form besitzt und warum diese gerade mit dem 
Terlauf der angeblich viel späteren Pommerschen Eis- 
andlage zusammentreffen. Zweifellos spielt das Relief 
ür den Verlauf einer Endmoräne eine wichtige Rolle, 
ınd schon kleine Hindernisse können eine strompfeiler- 
rtige Wirkung haben. Aber auch ohne Reliefbeein- 
lussung bildet das Inlandeis auf ebener Fläche Loben 
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aus, denn es setzt sich ja aus einer Reihe von einzelnen 
Eisströmen zusammen, die sich nicht alle gleichmäßig 
bewegen und die sich an den Rändern reiben. Dadurch 
wird die Geschwindigkeit, ähnlich wie im Fluß, rand- 
lich herabgesetzt, und die Mittelteile der einzelnen 
Gletscherströme fließen ebenfalls schneller. So entsteht 
eine lobenartige Form des Eisrandes, und man braucht 
nicht unbedingt Strompfeiler zur Erklärung heranzu- 
ziehen. Die Pommersche Endmoräne im Raum von 
Chorin ist im wesentlichen das Ergebnis des Abschmel- 
zens verschieden stark ernährter und daher mehr oder 
weniger weit vorgestoßener Gletscherströme und nicht 
das Resultat einer Strompfeilerlandschaft, an die sich 
eine schwache Endmoräne nur undeutlich angelehnt 
hat. Anders ist das schon bei Joachimsthal, wo im un- 
mittelbaren Vorland Höhen bis zu 123m und 113m 
(Mörder-Berge) auftreten. Daß durch derartige Höhen, 
die sich 50-60 m über die Umgebung erheben, ein im 
Rückzug befindlicher Gletscher bei einem neuerlichen 
Vorstoß gehemmt werden kann, wird niemand be- 
streiten. Auf diese Höhen zu beiden Seiten des Wer- 
bellin-Sees wird wohl das Zurückbleiben des Joachims- 
thaler Hauptbogens zurückzuführen sein. 


Wenn wir also die Grenze zwischen Sander und Block- 
packung bzw. Stauchmoränenkuppen als äußeren Rand 
der Endmoräne ansehen, so können wir im wesentlichen 
den Ansichten der Bearbeiter der geologischen Meß- 
tischblätter um 1900 folgen. Danach verläuft die Pom- 
mersche Endmoräne südlich Joachimsthal in verhältnis- 
mäßig gerader Linie nach Osten, um bei Althüttendorf 
in den Ihlow-Bergen (95 m) in einem sanften Bogen 
nach Nordosten zurückzubiegen. Bei den Polnischen 
Bergen springt sie wieder nach SSW bis zu den Stein- 
bergen (89m) westlich Groß-Ziethen vor, so daß hier 
eine zipfelförmige Einbuchtung der Endmoräne vorhan- 
den ist. Vor dieser Einbuchtung erheben sich aus dem 
Sander die Sassen-Berge (121 m), die das Sanderniveau 
um fast 60 m überragen. Diese Sassen-Berge hat 
Schorr (1931) als Endmoräne der Pommerschen Phase 
angesehen. Zweifellos sind die Sassen-Berge nicht 
wesentlich älter als die Pommersche Phase, aber trotz- 
dem haben sie direkt nichts mehr mit ihr zu tun, denn 
der Sander, der aus der großen, eben erwähnten zipfel- 
förmigen Schmelzwasserkerbe kommt, umfließt all- 
seitig die Sassen-Berge und setzt sich dann weiter nach 
Westen und Süden fort. Außerdem münden auf den 
Sander gleichsohlig zahlreiche periglaziale Trocken- 
täler aus. 


Der Abschnitt zwischen den Polnischen Bergen und 
den Steinbergen ist unter dem Namen Groß-Ziethener 
Bogen bekannt (nordwestlichster Bogen des Parsteiner 
Hauptbogens). 

Von den Steinbergen (89 m) verläuft die Endmoräne 
mit einer kleinen Ausbuchtung bei Senftenhütte in 
nordsüdlicher Richtung, um beim Forsthaus Senften- 
thal nach Südosten abzuschwenken. Der Lobus zwi- 
schen den Steinbersen und dem Forsthaus Senftenthal 
wird als Senftenhütter Bogen bezeichnet. An ihn schließt 
sich der zunächst bis zu den Viehtränken in südsüd- 
westlicher Richtung verlaufende Choriner Bogen an. 
Bei den Viehtränken biegt er nach Südosten um. Zwi- 
schen der Klosterschänke am Amts-See und dem Wein- 
berg wird die Endmoräne von einem Schmelzwasser- 
tal unterbrochen. Vom Weinberg aus erfolgt ein erst 
schwaches, später stärkeres Umbiegen nach Osten bzw. 
nach Nordosten. 

In den Höhen der Abteilung 92 endet der Choriner 
Bogen, und der Lieper Bogen beginnt (Mbl. Hohen- 
finow 3149). Nach einer nur 500m langen nordsüdlich 
verlaufenden Strecke zieht er in gerader Linie in NNW- 
SSO-Richtung bis zum Oderbruch. Die hohen End- 
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moränenberge (blockhaltige Stauchendmoräne) sind 
mehrfach durch einzelne Täler aufgelöst, die sich teil- 
weise bis an den steilen inneren Abfall verfolgen las- 
sen, wo sie abbrechen. Auf diese, Täler wird später 
noch Bezug genommen. 


Wo die Endmoräne in der näheren Umgebung von 
Liepe verlief, kann nicht mehr mit Bestimmtheit ge- 
sagt werden. Man kann aber annehmen, daß auch hier 
die Plockpackungen entlang des Oderbruchrandes den 
ungefähren Verlauf andeuten. Teilweise mag die End- 
moräne jedoch auf dem Toteis des Oderbruches ge- 
legen haben. Am Pimpinellenberg zwischen Liepe und 
Oderberg endet der Lieper Bogen, und damit der Par- 
steiner Hauptbogen. Hier beginnt der Oderberger 
Hauptlobus. Seine markantesten Stellen liegen auf der 
Neuenhagener Oderinsel, wo die Endmoräne sich un- 
mittelbar aus dem Oderbruch (4 m) bis auf 75 m 
(Granit-Berg) und 88m erhebt. Südlich Bralitz klingt 
sie aus und wird abgelöst von Schottern und Sanden 
der Oder. Aber in den Tongruben nördlich und nord- 
östlich Bralitz steist der Kern einer alten Stauchmoräne 
bis fast zur Oberfläche auf und läßt damit den ehe- 
malisgen Endmoränenverlauf erkennen, der quer durch 
das Odertal zum Pimpinellenberg zog. Die Neuen- 
hagener Endmoräne zeigt bei Schiffmühle eine ähnliche 
talartige Unterbrechung wie der Choriner Bogen am 
Amts-See». 

Zusammenfassend ist die Pommersche Endmoräne 
als eine Stauchendmoräne anzusehen, denn in ihrem 
Kern lassen sich häufig zum Eis einfallende, von Ver- 
werfungen durchsetzte gestauchte Sande feststellen, 
oder kiesig-sandiges, meist auch blockreiches Mate- 
rial wechselt schnell und wird auch von sandig-lehmiger 
Moräne abgelöst, Auf weite Erstreckung hat sich, zum 
Teil über gestauchtem Material, eine mächtige Block- 
packung abgesetzt (Alt-Hüttendorf, Steinberge, Vieh- 
tränke, Liepe). An anderen Stellen findet sich eine 
starke Blockbestreuung. Überall tritt die Endmoräne 
mit ihren meist 20 m hohen Erhebungen morphologisch 
deutlich hervor. Während der Sander selten höher als 
75m ansetzt, liegen die Endmoränengipfel bei 95m 
(Ihlow-Bers), 85 m (Polnische Berge), 89m (Steinbers), 
100m (Tanzsaal), 86 m (Weinberg), 88m (Mbl. Hohen- 
finow 3149, Abt. 92), 95m (Abt. 72) und 90 m (Abt. 50). 


Auch pfianzengeographisch hebt sich die Endmoräne 
durch ihren hohen Laubwaldanteil (baltischer Buchen- 
wald) sehr markant von der südlich angrenzenden 
Sanderfläche mit den riesigen Kiefernforsten ab. 


2. Die Sander der Pommerschen Phase (Pommersche 
Sander) 


Bisher wurde alles, was an sandigem Material vor 
der Pommerschen Endmoräne liest, als einheitlicher 
Sander angesehen. Nur SoLGer (1935, 1940) will keinen 
Sander erkennen, „weil am abtauenden Eisrande schon 
das trockene Klima der Dünenzeit herrschte“. Deshalb 
waren keine nennenswerten Schmelzwasserbildungen 
möglich. „Vor der Choriner Endmoräne liegt jedenfalls 
kein solcher Sander.“ 


Sonst nahm man jedoch allgemein an, daß sich vor 
der Endmoräne Sanderflächen befinden, die mehr oder 
weniger deutlich in das Thorn-Eberswalder Urstromtal 
übergehen. Daß zwischen dem Sander und dem Ur- 
stromtal jedoch eine Stufe besteht, ist von den bisherigen 
Bearbeitern nicht genügend beachtet worden. Zwar war 
der Steilabfall des Sanders am Amtswes (zwischen 
Chorin und Liepe; Mbl. Hohenfinow 3149) bereits lange 
bekannt, aber es wurde nie die Folgerung daraus ge- 
zogen, das das tiefer liegende Vorland dann jünger 
sein muß. Daher müssen die Sander einmal genau Vver- 
folgt werden, 


Fast vor der gesamten Endmoräne liegt auch ein dazu- 
gehöriger Sander, der unmittelbar mit der Endmoräne‘ 
verzahnt ist. Einen derartigen Sander, der aus zahl- 
losen kleinen Gletschertoren gespeist wurde, wodurch 
ein weiträumig einheitliches Aufschüttungsniveau er- 
reicht wurde, bezeichnet man als Flächensander. Ledig- 
lich dort, wo das Eis unmittelbar gegen höheres Ge- 
lände stieß, fand die Entwässerung des abschmelzen- 
den Inlandeises entweder als schmales Randtal zwi- 
schen Eisrand und höherem Vorland statt, oder die 
Schmelzwässer wurden von vornherein in einzelnen 
größeren Sammeladern subglazial zusammengefaßt und 
an einer geeigneten Stelle herausgeleitet. So grenzte 
z.B. im Joachimsthaler Bogen das Eis teilweise direkt 
gegen das hochgelegene Vorland (Mbl. Joachimsthal 
3048). Dadurch erfolgte der Abfluß nordwestlich de 
Tiefen Bugsin-Sees in Form eines schmalen Randtales. 
In der Rinne des Werbellin-Sees entwässerte ein Teil 
des Eises, das gegen die Höhen der Mörder-Berge 
drängte. Während der größte Teil des Joachimsthaler 
Bogens westlich der Stadt den Flächensander der 
Scherfheide schuf, erfolgte die Entwässerung zwischen 
Werbellin-See und Grimnitz-See entlang der Rinne des 
Werbellin-Sees. Weiter östlich zieht sich entlang der 
Rinne der Bugsin-Seen eine schmale Entwässerungs- 
bahn hin, die den Abfluß des Eisrandes südlich Alt- 
Hüttendorf aufnahm. Bei Altenhof vereinigte sich diese 
Rinne mit der des Werbellin-Sees. Am Nordrand des 
Werbellin-Sees liest die Grenze der Schmelzwasser- 
absätze gegen die Endmoräne bei rund 70 m, südlich Alt- 
Hüttendorf bei 75 m. Entlang dem Werbellin-See und 
im Zuge der Bugsin-Rinne sinken die höchsten Stellen # 
der sandigen Absätze bei Altenhof und Hubertusstock 
bis auf 60m. Der vereinigte Schmelzwasserfluß läßt 
sich auch noch südlich vom Werbellin-See bis zum 
Eberswalder Urstromtal verfolgen. 


Die Bugsin-Rinne ist sehr unregelmäßig gestaltet und 
von zahlreichen Hohlformen durchsetzt (Tiefer See, 
Diebel-See sowie wenigstens 10 weitere kleine Hohl- 
formen). Jedoch trifft man immer wieder auf verein- 
zelte höhere ebene Flächen, die das alte Abflußniveau 
erreichen (z.B. Nordecke der Abt. 172, Höhe 66 m). Die 
Gegend um die Bugsin-Seen ist stark erniedrigt. Hier 
lag in unmittelbarer Nähe der Endmoräne noch: ein 
wenigstens 20 m mächtiger Toteisblock, der während der ° 
Pommerschen Phase vom Sander überdeckt war und 
erst später austaute, als der Sander nicht mehr in Funk- 
tion war und daher eine Zuschüttung nicht mehr er- 
folgen konnte. Abb. 1 zeigt eine Rekonstruktion des ° 
Bugsin-Sanders und seiner Verlängerung bis zum Rand 
des Thorn-Eberswalder Urstromtales. 


Der Abfiuß im Zuge des Werbellin-Sees ist für die 
nördliche Hälfte schwer zu erbringen, da von den 
randlichen Hochflächen her ein unmittelbarer Abfall 
zum See hin erfolgt, ohne daß sich dazwischen Ter- ° 
rassen befinden. Seine Entstehung verdankt der Wer- 
bellin-See der subglazialen Erosion, die hier mit einer 
Seetiefe von 5ölın beachtlich wirksam war. Die Rinne 
wurde während des Rückgangs des Eises auf die Pom- 
mersche Eisrandlage mit Eis gefüllt, das in dieser tiefen 
Lage sehr lange liegenbleiben konnte. Für Toteis 
spricht auch der Aufschluß in der großen Sand- und 
Kiesgrube an der Chaussee am nordwestlichen Ende 
des Werbellin-Sees. Hier liegen etwa 25-30 m über dem 
Seespiegel wohlgeschichtete, glazifluviatile Sande und 
Kiese, die nach SW einfallen. Sie sind von zahlreichen 
Verwerfungen durchsetzt, wobei der der Rinne zu- 
gewandte Flügel jeweils tiefer liegt. 

Die ersten deutlichen Terrassenreste des Sanders der 
Pommerschen Eisrandlage finden sich am Werbellin-See 
erst einen Kilometer nördlich Altenhof auf der West- 


je des Sees bei Alter Kalkofen. In der sehr unregel- 
Bigen und aufgelösten Landschaft, wie sie bei der 
tenz von Toteis typisch ist, steigt die Höhe 58,1 
empor und läßt das alte Sanderniveau erkennen. 
bei ist zu bedenken, daß auch diese Fläche noch 
ein paar Meter Ehe nen sein kann. 


eitere Reste dieser Fläche liegen am Forsthaus 
ing. Die Fortsetzung des Werbellin-Sees bildet die 
ne, in der der Werbellin-Kanal die Verbindung zum 

r-Havel-Kanal und zum Finow-Kanal herstellt. 
ih befinden sich ausgedehnte , ‚Talsand“flächen, die sich 

Eichhorst von 52 m auf 48 m am Pechteich am Rand 
Thorn-Eberswalder Urstromtales senken. In diesem 
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Endmoräne SW Werbellin-See 
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rchschnittlich 1 km breiten Tal liegen ebenfalls zahl- 
e Hohlformen, und die eben erwähnte „Talsand“- 
che geht oft ohne deutliche Kante in die heutige 
laue über. Meist ist jedoch der Abfall einigermaßen 
t feststellbar. Hart östlich vom Pechteich befindet 
h ein schmaler Rücken, der bis 48 m ansteigt und der 
f der geologischen Karte mit der Signatur für Unter- 
uvialen Sand gekennzeichnet ist. Es handelt sich je- 
-h hierbei um die Fortsetzung und den Abschluß 
"vom Werbellin-See gekommenen glazifluviatilen Ab- 
ze. Am Pechteich bricht dieser Rücken steil gegen 
Fläche des Eberswalder Urstromtales ab, das hier 
37 m liest. Eine für den Straßenbau angelegte riesige 
ssgrube schließt diesen Rücken in einer Länge von 
ım und einer Höhe bis zu 10m auf. Hier liegen 
wach nach SW geneigte Sande mit einzelnen Kies- 
en. Der Aufschluß ist ein wichtiger Hinweis für das 
rhandensein von Toteis im Vorland der Pommer- 
en Phase, denn abgesehen von einzelnen Verwer- 
gen läßt sich einwandfrei ein Abbiegen der ge- 
nten Schichten zur Rinne hin erkennen. 


;wischen dem Pechteich und Eichhorst finden sich 
hrere weite Flächen einer 2-3 m über der Aue liegen- 
ı Terrasse, die wohl dem Thorn-Eberswalder Ur- 
ymtal gleichzusetzen ist. Sie baut sich aus scharfen 
ttel- und Feinsanden auf und wird von einer Ge- 
iebedecksandschicht überzogen. Dieser Terrasse kann 
n vielleicht einige Flächen gleichsetzen, die 2-3 m 
r dem Spiegel des Werbellin-Sees zwischen Forst- 
ıs Spring und Forsthaus Schorfheide liegen. 


usammenfassend ergibt sich also, daß durch die 
rbellin-See-Rinne und die Bugsin-Rinne je ein 
melzwasserstrom zur Zeit der Pomrnerschen Phase 
ossen ist, Beide vereinigten sich bei Altenhof und 
en nach Süden weiter zum Eberswalder Urstrom- 

über dem sie jedoch 10m hoch ab- 
echen. Eine in 2-3m über der Aue befindliche 
rasse läuft auf das Eberswalder Urstromtal aus. Sie 
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wurde von einem nicht mehr von Schmelzwässern ge- 
speisten periglazialen Fluß gebildet. 


Verfolgen wir den Sander bei Alt-Hüttendorf weiter. 
Was nicht durch die Bugsin-Rinne abgeflossen ist, nahm 
seinen Weg westlich oder östlich an den Sassen-Bergen 
vorbei nach Süden. Der Sander besitzt hier nur eine 
Breite von 2km, denn er ist zwischen der Britzer Hoch- 
fläche und dem Parsteiner Endmoränenbogen ein- 
geklemmt. Bei den Polnischen Bergen setzt er in einer 
Höhe von 80 m an und senkt sich dann verhältnismäßig 
schnell auf 65m in der Gegend der Sassen-Berge und 
auf 54m bei der alten Ziegelei am Ragöser Fließ (genau 
in der SW-Ecke des Mbl. Groß-Ziethen 3049). Hier be- 


SSW 


Eichhorst Pechteich Th.-Ebersw. 


Urstromtal 


Abb.1. Bugsin-Sander 


findet sich eine klare Stufe von rund 8m, die auf eine 
tiefere Fläche in 46 m hinabführt. Louis hat 1934 in 
der Karte auf S.18 darauf hingewiesen. Dieser Abfall 
verläuft von Ost nach West und hat nichts mit einem 
Übergangskegel zur Pommerschen Eisrandlage zu tun, 
denn letzterer liegt weiter nordöstlich und verläuft 
auch parallel zur Endmoräne. So kann man also für 
diesen Sanderast, der aus der Einkerbung zwischen 
dem Joachimsthaler und dem Parsteiner Hauptbogen 
kommt und der als Ragöse-Sander bezeichnet 
werden soll, wie beim Werbellin-See-Sander, ebenfalls 
einen Abbruch feststellen. 


Der Sander besteht nach Auswertung der Gruben- 
und Bohrpunktergebnisse der Forstlichen Standorts- 
erkundung im Revier Senftenthal vorwiegend aus mehr 
als 5m mächtigen Ablagerungen von Fein-, Mittel- und 
Grobsand. Gelegentlich steht an einzelnen Stellen, z.B. 
in den Abteilungen 127, 167 und 168 ab 2,0 m Staub- 
sand (Bänderton) oder gelegentlich etwas tiefer auch 
Geschiebemergel an. Bänderton liest häufig entlang der 
Rinne des Ragöser Fließes oberhalb der ehemaligen 
Ziegelei. Daraus läßt sich der Schluß ableiten, daß bei 
Beginn der Pommerschen Phase die Entwässerung noch 
nicht reibungslos erfolgen konnte und daß es deshalb 
zur Bildung kleiner Staubecken kam, in denen Bänder- 
ton abgelagert wurde. 


Der Abbruch des Ragöse-Sanders verläuft, wie schon 
erwähnt, in ostwestlicher Richtung und damit quer zur 
Endmoräne liegen im Sander und im Übergangskegel 
einschnitt durchbrochen wird. Unmittelbar vor der 
Endmoräne liegen im Sander und im Übergangskegel 
gewaltige Hohlformen, die ihre Entstehung dem Toteis 
verdanken. Dieses verkesselte Gelände zieht sich vor der 
Endmoräne bis zu einem sogenannten „Gletschertor“ 
am Kloster Chorin hin. Der Sander selbst setzt erst 
wieder am Weinberg in 65m an, aber er erreicht hier 
nur eine Breite von 250m und bricht dann in einer 
Höhe von 57-60 m gegen das wesentlich niedrigere 
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Abb. 2. Mönchsheide und Amtsweg-Sarder 


Gelände bei Sandkrug ab. Immerhin läßt sich die 
Sanderfläche vom Weinberg aus noch 4km weiter nach 
Südosten bis in die Abt. 20 als schmale Borte vor der 
Endmoräne verfolgen. Der Sander besteht aus scharfen 
Sanden und Kiesen, teilweise ist er auch mit sroßen 
Blöcken durchsetzt. Leider ist die Zahl der Aufschlüsse 
gerade hier verschwindend gering. 


Weiter östlich, am Amtsweg (Abb. 2), senkt sich der 
Sander von der Endmoräne, wo er etwa bei 68-70 m 
ansetzt, verhältnismäßig gleichsinnis bis auf eine Höhen- 
lage um 60 m. Dann erfolgt ein deutlicher Abfail um 
einige Meter. Mit gewöhnlich einer kleinen Stufe sinkt 
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Hohlformen im Sander 


Höhenangabe 
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Profil 


die angrenzende, meist 200-400 m breite Fläche bis auf 
50m ab. Ein letzter steiler Abfall von 10-12 m in den 
Abt. 73 und 83 leitet zu der riesigen, kiefernbestandenen 
Fläche der Mönchsheide über, die zwischen 32 und 42 m 
liest und die vom Oder-Havel-Kanal durchzogen wird. 

Vor der Endmoräne zwischen der Abt. 20 und dem 
Oderbruch fehlt eine deutliche Sanderstufe. Der Sander 
kann hier nur vermutet werden. Er geht ohne Grenze 
in die tiefere Fläche der Mönchsheide über. 


Aus dem markanten steilen Abfall des Amtswesg:- 
Sanders — diesen Namen soll der eben beschrieben« 
Sander zwischen Sanakrug und Liepe erhalten, wei 
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st in seiner gesamten Länge dem Amtsweg parallel 
Auft — haben schon die kartierenden Geologen im 
e 19009 den Schluß gezogen, daß mit dieser mor- 
ogischen Grenze auch eine geologische Grenze ver- 
en sein muß. Sie bezeichneten alles, was ober- 
einer Linie zwischen 45-50 m liegt, als Sander, 
tiefer gelegene Gebiet der Mönchsheide als Talsand 
ster Stufe, d.h. als gleichzeitig mit dem Thorn- 
Urstromtal. Gegen diese Auffassung 
det sich P. G. Krause (1925). Er schreibt, daß die 
zlinie, die am Oderbruch bei 40 m ansetzt und 
jbis Chorin noch auf 46m ansteigt, „die Grenzlinie 
chen Endmoräne und Sander“ ist, „die sich an keine 
ıimmte Höhenlinie bindet. Es ist die Linie, an der 
:n die Vorsandfläche der eigentliche Endmoränen- 
ll mit steilerer Böschung absetzt“. Damit verlegt 
use die Endmoräne parallel zu sich selbst zwar 
um höchstens 600m, aber er verstößt damit so- 
ıl gegen den geologischen Befund — die der End- 
'äne zugeschlagene Fläche besteht aus Material, das 
einen Sander typisch ist — als auch gegen die mor- 
logische Form — es handelt sich nämlich um eine 
ziemlich gleichmäßig abdachende Fläche, die in 
her Weise die geringsten Anzeichen einer Endmoräne 
t. Wenige Zeilen weiter setzt Krausrz die „Vor- 
fläche“ der Mönchsheide, die nur selten 40 m er- 
t, mit der Sanderfläche des Ragöse-Sanders in 
bindung, wobei ihm jedoch die Stufe von 7-8 m, 
beide Flächen trennt, nicht aufgefallen ist. Aus 
em Grunde schließt er sich auch denen an, die die 
erbrechung der Endmoräne bei Chorin für ein 
tschertor halten. Dieser Durchlaß beim Kioster 
rin in 52 m, also mehr als 10 m unter dem Sander- 
atz vor der Fommerschen Endmoräne, soll das Haupt- 
schertor der Pommerschen Phase gewesen sein, aus 
ı die „Vorsandfläche“ der Mönchsheide als Sander 
Pommerschen Eisrandlage aufgeschüttet wurde. Wie 
aber schon aus den bisherigen Beobachtungen ge- 
en haben, muß diese Vorsandfläche jünger sein, 
n sie ist mit der Pommerschen Eisrandlage nicht 
hr verbunden. Wir müssen also ganz klar unter- 
eiden zwischen einer tieferen „Vorsandfläche“ und 
n eigentlichen Sander, der mit der Pommerschen 
randlage in Beziehung steht und mit ihr innig 
bunden ist. An zahlreichen kleinen Gletschertoren 
4 die Schmelzwässer ausgetreten und haben mehr 
r weniger weite oder lange Flächensander oder 
sgentlich auch Schlauchsander gebildet, die jedoch 
ner deutlich abbrechen. Diese mit der Pom- 
rschen Phase zusammenhängenden 
nder sollen im folgenden als Pom- 
rscheSanderbezeichnetwerden, damit 
ümern aus dem Wege gegangen werden kann. 


Vill man den Pommerschen Sander weiter nach 
en verfolgen, so findet er sich erst wieder östlich 
Oder. Auf der ganzen Neuenhagener Oderinsel 
lt er; hier bricht die Endmoräne unmittelbar gegen 
Oderbruchniederung steil ab, oder es liegt ein viel 
erer Gleithang davor, wie zwischen Schiffmühle 
1 Bralitz (Mbl. Oderberg 3150). Die Endmoräne ver- 
ft hier sogar in einer leicht konkaven Form und 
reckt dadurch den Eindruck, als wäre sie anerodiert. 
liglich an der NW-Seite befindet sich zwischen 50 
55 m eine kleine Verebenung von 20-30 m Breite, die 
leicht noch einen Sanderrest andeutet. Der Sander 
ß also vor der Neuenhagener Endmoräne über. dem 
abgelagert worden sein, das das Oderbruch noch 
üllte, als die Pommersche Phase in Funktion war. 


)stlich der Oder liegt vor der Endmoräne weiträumig 
riesiger Flächensander, der am Oderbruchrand in 
er Höhe von durchschnittlich 58 m abbricht. 


Betrachten wir nun den Abbruch des Amtsweg- 
Sanders zur Mönchsheide („Vorsandfläche“; Abb, 2). 


Krause hatte 1925 die Grenze zwischen „Vorsand- 
fläche“ und Endmoräne wohl deshalb hier verlaufen 
lassen, weil er der Meinung war, daß die „Vorsand- 
fläche“ aus einer Anzahl von Schwemmkegeln zu- 
sammengesetzt ist, die von der „Endmoräne“ herunter 
kamen und die an „ihren einzelnen Ausbruchsstellen 
zungenartig“ vorspringen, „so im Jagen 31/32, ferner in 
den Jagen 51, 52, 53, ebenso in 61/62“. Die Beobachtung 
ist zweifellos richtig und sehr wichtig. Auch SoLGER 
hat auf diese Schwemmkegel hingewiesen (Exkursion 
am 6./7. Oktober 1951). Trotzdem kann man der Deutung 
von KRrAUSsE nicht beistimmen, denn die „Endmoräne“, 
aus der diese Schwemmkegel kommen, ist ja keine 
Endmoräne, sondern ein Sander, und der kann natür- 
lich keine Schmelzwässer geliefert haben, als er schon 
außer Funktion war. Bei diesen Schwemmkegeln han- 
delt es sich um periglaziale Bildungen, die eine Zer- 
talung des steilen Sanderabbruches erzeugten. Eine Aus- 
nahme macht möglicherweise der Schwemmkegel nörd- 
lich der Kioster-Brücke. Dieser Schwemmkesgel läßt sich 
durch die Endmoräne hindurch verfolgen. Er hat ein 
etwa lkm langes Tal quer durch die Endmoräne ge- 
schaffen. Es endet plötzlich mit einer 40 m breiten Tal- 
sohle in 70 m an dem steilen inneren Endmoränenabfall 
(Abt. 29 und 30). Daraus erhellt, daß der Talanfang 
noch ein beachtliches Stück weiter nördlich in Rich- 
tung auf den Großen Plage-See hin gelegen haben muß. 
Die Zuführung der Wassermenge muß über Toteis er- 
folgt sein. Da der Schwemmkegel eine Größe von etwas 
mehr als einem Quadratkilometer hat und damit alle 
anderen Schwemmkegel dieser Gegend bei weitem 
übertrifft, kann man annehmen, daß noch etwas 
Schmelzwasser des zurückweichenden Eises an seiner 
Entstehung beteiligt war. Die Breite des Tales inner- 
halb der Endmoräne beträst 40-80 m. Gelegentlich wird 
es auch bis 100 m breit. Der Talboden liest bald östlich, 
bald westlich des Weges, der von Abt. 29 zum Amtsweg 
führt. Am Amtswes tritt das Tal aus der steil ansteigen- 
den Endmoräne heraus. Es besitzt hier noch eine Höhe 
von 60m. Davor erstreckt sich der schon an den Iso- 
hypsen klar erkennbare Schwemmkegel. Aber er hat 
eine etwas eigentümliche Form. Nicht das einheitliche 
Ausbreiten nach allen Seiten, nicht die allmähliche und 
gleichmäßige Abdachung (Abb. 3) ist ihm eigen, sondern 
da treten 6-8 m steile Abfälle auf, die völlig unmotiviert 
den Schwemmkegel randlich auflösen. Das ist der Fall 
an der Nordwestseite der Abteilungen 31 und 32 sowie 
in der Abt. 21. Wenn eine Entstehung durch Erosion 
zu einem gewissen Grade in der Abt. 31 vielleicht noch 
vertretbar wäre, so ist sie jedoch in der Abt. 21 zweifel- 
los ausgeschlossen. Hier kommt nur eine Schüttung 
über oder gegen Toteis als Grund für die Entstehung 
des Abbruches in Frage. Dafür sprechen auch einige 
schwächere Kanten, die noch an verschiedenen Stellen des 
Schwemmkegels auftreten. Erwähnenswertistnoch,daßin 
der Abt.21 auf dem Schwemmkegel die übliche Geschiebe- 
decksandschicht liegt, die hier jedoch Blöcke führt, die 
häufig 0,5 m Durchmesser besitzen. Unter dieser etwa 
einen halben Meter mächtigen Schicht folgt mehr als 0,5m 
gelblicher Mittelsand ohne Steine. Dieser Schwemnikegel 
bricht plötzlich in der Abt. 21 6-8 m ab. Auf der tieferen 
Flächefinden sich derartige Blöcke anscheinendnicht mehr. 


Mehrere Aufschlüsse geben uns einen Einblick in den 
Aufbau des Schwemmkegels (Abb.4, Lage siehe Abb. 2). 
Sie lassen erkennen, daß eine wohl nur schwache Schicht 
aus Fein- und Mittelsand über darunter weitverbreiteten 
Kiesen und Grobsanden liegt. Darauf scheinen auch die 
Bohrergebvisse der Forstlichen Standortserkundung (Revier 
Liepe, Bearbeiter Dipl.-Forstw. BUTZkE) hinzuweisen, denn 
häufig trafen die Bohrungen schon bei 2—2,4m auf große 
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Blöcke, die oft ein Einstellen der Arbeiten bedingten. Auch 
die besonders in tieferen Lagen angetroffenen Grobsande 
enthielten fast immer Steine. 


Am Austritt aus der Endmoräne befinden sich wenige 
Meter südlich des Amtsweges mehrere Forstgruben. So 
zeigt Grube VII unter einer undeutlichen Geschiebedeck- 
sandschicht von 30—40 cm mit Blöcken bis 50 cm Durch- 
messer melır als 1,7m hellen, schwach bunten Grobsand 
und Mittelsand. Nur 100 m weiter westlich, am Knick des 
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Höhe 1: 2000 
Länge 1: 25000 


Amtsweges, in einem nur schwach eingeschnittenen 
Trockental bietet sich ein völlig anderes Bild: Die 1,5 m 
tiefe Grube besteht von oben bis unten aus groben Blök- 
ken, durchsetzt mit Kiesen und wenig feinem Material. 
Die Blöcke erreichen auch hier häufig die Größe von über 
05 m Durchmesser. Wegen der starken Blockhaltigkeit 
mußte die Vertiefung der Grube aufgegeben werden 
(Grube VIII). 


Doch verfolgen wir noch einige weitere Profile auf dem 
Schwemmkegel. Grube VI unweit oberhalb der 50-m- 
Isohypse enthält in der 0,6 m mächtigen Geschiebedeck- 
sandschicht ebenfalls Steine bis 0,4 m Durchmesser. 
Darunter folgen mehr als 0,7 m Mittelsand, bei dem jedoch 


flächliche Bestreuung mit vielen großen Blöcken vorhanden 
ist. Sie sind leicht erkennbar, da sie in einem armen 
Kiefernwald vom Cladoniatyp liegen und deshalb von 
keiner anderen Vegetation verdeckt werden. 
Vervollständigen wir noch unser Profil durch den Auf- 
schluß I, der bereits im Urstromtal liegt. Die Oberfläche 
erreicht hıer dieselbe Höhe wie bei Grube II, nämlich 
38 m. Trotzdem besteht zwischen den beiden Aufschlüssen 
ein grundlegender Unterschied, denn in der ehemaligen 
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Abb.3. Abdachung des Klosterbrücke-Schwemmkegels 
(Lage vgl. Abb. 2) 


Kiesgrube südlich Punkt 38,5 treten unter der Geschiebe- 
decksandschicht (0,6 m mit Steinen bis 10 cm Durchmesser) 
15 m mächtige Grobsande und Feinkiese mit Steinen auf, 
die nach Westen einfallen. Sie lassen sich visuell sehr 
leicht von den folgenden mehr als 5m mächtigen Kiesen 
und Schottern trennen. 


Nun taucht noch die Frage auf, wie die riesigen Blöcke 
auf den Schwemmkegel gelangen konnten. Als Herkunfts 
gebiet der Blöcke muß die blockpackungsreiche End: 
moräne angenommen werden. In der Nähe der Endmoräne 
ist daher die hohe Anzahl der Blöcke durchaus verständ- 
lich, und die Mächtigkeit von mehr als 15m in einem 
Trockental am Amisweg (siehe Grube VIII) ist keineswegs 
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Abb. 4. Geologisches Idealprofil des Klosterbrücke-Schwemmkegels (Lage vgl. Abb. 2) 


beim Aufgraben keine Schichtung feststellbar war. Grube V 
in der Westecke der Abt. 21 zeigt unter einer genau wie in 
Grube VI zusammengesetzten, aber wesentlich block- 
reicheren Geschiebedecksandschicht mehr als Ion: 
scharfen, schwach bunten Mittelsand, der leicht nach Westen 
einfällt. — Interessant ist auch das Profil IV. Es leitet zu 
dem langsamen Auskeilen des Schwemmkegels über. 


0,5 m Fein-Mittelsand mit Steinen bis 02m ® 


(Geschiebedecksand) über 
0,4m Mittelsand, hell, scharf, schwach bunt 
(Schwemmkegelsand) über 


>0,3m Grobsand und Kies mit einzelnen großen 
Steinen (Sander) 


a In den Gruben II und III fehlt der Schwemmkegelsand 
überhaupt, und es folgen unter der Geschiebedecksand- 
schicht sofort Kiese und Grobsande mit Steinen. Auch 
SOLGER (1940) betont, daß nördlich der Kloster-Brücke 


„der kiesigste, nur mit dürrem Kiefernwuchs und Flechten- 
überzug bedeckte Boden“ liest. 


‚Auffallend ist noch, daß auf dem ganzen unteren Teil des 
Schwemmkegels, besonders in der Abt. 21, eine ober- 


k 
etwas besonderes. Derartige Schotterpakete finden si 
allenthalben in periglazialen Tälern, die unter den Be- 
dingungen einer frühjahrszeitlichen Hochwasserspitze bei 
noch gefrorenem Boden pötzlich großen Wassermassen den 
Abfluß ermöglichen mußten. Dabei wurden auch gröbste 
Blöcke und Schotter transportiert und abgelagert (vgl. 
auch Lemke 1954 und H. Scuurz 1954). Ähnliche Ver- 
hältnisse müssen auch beim Transport der Schotter über 
den Schwemmkegel mitgewirkt haben, denn mit Soli- 
fuktion allein kann man diese Frage nicht lösen, da das 
Durchschnittsgefälle für den Schwemmkegel nur 0,8° be- 
trägt (22m Gefälle auf 1,5 km). Nach den Untersuchungen 
von Büpeır (1937) liegt aber die Grenze der Solifluktions- 
bewegung bei 2—3°. Der Frage, ob im Jungmoränengebiet 
etwas andere Verhältnisse vorgelegen haben, kann im 
Rahmen dieser Untersuchung nicht näher nachgegangen 
werden. 


Zusammenfassend muß man den Klosterbrücke- 
Schwemmkegei in eine Übergangsphase zwischen der 
Pommerschen Eisrandlage, die den Amtsweg-Sander 
entstehen ließ, und einer späteren Phase einordnen, 
in der das Thorn-Eberswalder Urstromtal gebildet 
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urde. Während der Zeit der Entstehung des Kloster- 
"ücke-Schwemmkegels lag noch Toteis vor der End- 
oräne. Dadurch kam es bei späterem, endgültigem 
ustauen der Mönchsheide zu einer randlichen Auf- 
sung des Schwemmkegels. Mit der in 36-38 m liegen- 
»n Urstromtalfläche steht der Schwemmkegel nicht 
ehr in Beziehung, da er an einzelnen Stellen unregel- 
äßig abbricht und in dem kritischen überleitenden 
ebiet keine Schwemmkegelsande, sondern nur Kiese 
‚d Schotter aufweist, die auch sonst sein Liegendes 
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bilden. Der Klosterbrücke-Schwemmkegel gehört da- 
her einer Phase an, die zwischen der Pommerschen 
Eisrandlage und den Ablagerungen steht, die mit 
der Urstromtalfläche in 36-38 m verbunden sind (vgl. 
Abb. 5). 


Ein weiterer Schwemmkegel, jedoch von wesentlich 
kleinerem Umfang, liegt am Saufangsweg (Abt.51). Das 
Tal, das diesen Schwemmkegel geschaffen hat, setzt eben- 
falls am Innenrand der Endmoräne plötzlich mit einem 
8—10 m breiten Talboden an, der gegen das tiefgelegene 
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Hinterland abbricht. Auch hier muß also der Talanfang 
abgesunken sein, Er liegt heute bei ungefähr 73 m, also nur 
geringfügig höher als bei dem Klosterbrücke-Schwemm- 
kegel. Man könnte daraus den Schluß ziehen, daß das 
Saulangstal etwas früher außer Funktion kam. — In 
einem weiten Bogen wird nach Austritt aus der End- 
moräne die Höhe 77 umgangen, ein nur wenig älterer 
Stauchmoränenwall, den man vielleicht den Sassen- 
Bergen gleichsetzen kann. Nach einem gefällsreicherem 
Taalstück setzt vor dem Abbruch des Amtsweg-Sanders 


der Schwemmkegel an (Pt.57 in Abb.2). Das Tal, das den. 


Schwemmkegel geschüttet hat, ist 3-5 m in den Sander 
eingeschnitten. Es besitzt eine Breite von etwas mehr als 
10 m. Nach dem Austritt aus dem Sander setzt der flache 
Schwemmkegel an, aber schon 200 m nordöstlich der 
Schneise zwischen den Abt. 51/52 erfolgt ein erneuter 
deutlicher Abiall. In der Südecke der Abt. 61 dagegen 
steigt die Schwemmkegelfläche leicht an. Diese schwache 
Erhebung dürfte schon nicht mehr zum Schwemmkegel 
gehören. Auf keinen Fall darf man jedoch, wie das 
Krause (1925) tut, den schwachen Höhenrücken in den 
Abt.53 und 54 dazurechnen, in denen noch ein Anstieg bis 
auf 42m slattfindet. Dieses Gebiet gehört bereits zu der 
„Vorsandfläche“. 


Einen Einblick in den Aufbau des Schwemmkegels am 
Saulangsweg gibt eine kleine Grabung (Grube 1X) am 
Wege. Zuoberst liegt eine 0,6 m mächtige Geschiebedeck- 
sandschicht aus Feinsand mit einer Steinanreicherung in 
den unteren Lagen. Diese Steine sind zu ungefähr 400 
windgeschliffen oder windpoliert. Darunter folgen mehr 
als 0,4m helle, geschichtete Feinsande, die nach Westsüd- 
west fallen. Auf einer Exkursion am 6./7. Okt. 1951 hat 
SOLGER diese Verhältnisse so gedeutet, daß der Schwemm- 
kegel vom Eis überdeckt worden ist. Als Beweis hierfür 
sieht SoLGER den Geschiebedecksand an, den er als 
„Deckmoräne“ auffaßt, also als echten Absatz des Inland- 
eises. Diese Möglichkeit muß jedoch ausscheiden, da die 
Geschiebedecksand-Bildung ein Vorgang im periglazialen 
Vorland ist, der nichts mit einer echten Gletscherablagerung 
zu tun hat. Der Abbruch des Schwenmkegels ist nach 
SOoLGER das Ergebnis einer besonderen Gletscherzunge, 
die von der Oder her vor dem Pommerschen Eisrand 
(zugleich mit diesem) nach Westen bis Zerpenschleuse vor- 
gedrungen sein soll und die die Schwemmkegel an- 
geschnitten hat. Als Beweis für diesen Gletscher dient 
wiederum der Geschiebedecksand, der als „Deckmoräne“ 
erklärt wird. Fraglich ist dann nur, warum auch auf dem 
Schwemmkegel die „Deckmoräne“ liegt, und unvorstellbar 
bleibt, weshalb die Schwemmkegelsande trotz Eis- 
bedeckung ihre Schichtung völlig beibehalten haben, Der 
Saufangsweg-Schwemmkegel ist, wie die anderen 
Schwemmkegel, noch von kleinen Trockentälern zer- 
schnitten, die ihrerseits winzige Schuttkegel gebildet 
haben. Diese Schuttkegel, die auch nach SOLGER jünger 
sind, tragen jedoch ebenfalls einen Geschiebedecksand, 
der lediglich etwas steinärmer ist. Es handelt sich hier 
also nur um zwei aufeinanderfolgende Phasen ein und 
desselben Vorgangs. 


Weiter nach Nordwesten werden die Schwemmkegel 
sehr klein. Der Amtsweg-Sander stößt hier auch nicht 
mehr unmittelbar an die Mönchsheide, sondern dazwischen 
kefinden sich noch nach Südwesten geneigte Flächen 
(Abt. 73, 83, 94, 106) mit einer oder zwei kleinen Stufen. 
Diese Zwischenflächen brechen an der Mönchsheide mit 
einem etwa 10 m hohen Steilrand ab. Ob es sich bei diesen 
Zwischenflächen um Schwemmkegel handelt, konnte noch 
nicht festgestellt werden, da Aufschlüsse fehlen. Wahr- 
scheinlicher ist jedoch, daß es sich um abgesunkene Teile 
des Amtsweg-Sanders handelt. Diese Zwischenflächen sind 
durch zahlreiche Trockentäler unterbrochen, die auf die 
Mönchsheide ausmünden. 


Es wurde schon mehrmals auf die Mitwirkung von 
Toteis hingewiesen, und auch vor dem Austritt des Tales 
in Abt.94 liegt eine Fläche, die man ohne Toteis nicht 
erklären kann, denn sie zeigt ein unruhiges Relief mit 
mehreren Hohlformen. Diese können nur entstanden sein, 
nachdem das Tal bereits nicht mehr in Funktion war, denn 
sonst wären sie von dem aus dem Tal herausgeführten 
Material zugeschüttet und zu einer einheitlichen Fläche 


zusammengeschlossen worden. Die Talbildung ging also 
vor sich, als noch Toteis in der „Vorsandfläche“ lag; sie war 
beendet, ehe das letzte Toteis austlaute. ' 


Wie die Beobachtungen gezeigt haben, ist am Amts- 
weg von der Pommerschen Sanderfläche nur noch eine 
schmale Borte vorhanden. Dann bricht der Sander zwi- 
schen 56-60 m zu den Zwischenflächen ab. Diese sen- 
ken sich unter Einschaltung von ein bis zwei kleinen 
Stufen bis auf 48-50 m und enden mit einem 10 m 
hohen Steilrand an der Mönchsheide, die im Durch- 
schnitt zwischen 35—40 m liegt. Ein derartig reich ge- 
gliedertes Relief kann aber zur Zeit der Pommerschen 
Eisrandlage nicht bestanden haben, denn von einem 
Sander wird eine einheitliche Fläche erzeugt. Außer- 
dem deutet die Tatsache, dal die Pommerschen Sander 
anderenorts über irgendwelchen tieferen Stellen ab- 
brechen, darauf hin, daß in dem Abbruch des Pom- 
merschen Sanders eine Gesetzmäßigkeit liegt. Der 
Werbellin-See-Sander bricht am Pechteich über dem 
Eberswalder Urstromtal ab, und der Ragöse-Sander 
wird von einer Fläche abgeschnitten, die aus dem 
Durchbruchstal bei Chorin kommt. Beide Male ist der ° 
Pommersche Sander durch fluviatile Vorgänge in seinen 
ursprünglichen Zusammenhang unterbrochen worden. 
Bei dem Amtsweg-Sander läßt sich für die Entstehung 
des Abbruchs eine fluviatile Wirkung nicht nachweisen. 


Der Abhang zeigt keine Mäander oder Unterschnei- 


dungskanten, sondern er verläuft ideal gerade von NW 
nach SO. Lediglich die mehr oder weniger sroßen 
Schwemmkegel haben eine gewisse Lappigkeit erzeust. 
So müssen wir uns also nach einem anderen Faktor 


umsehen, der für die Erniedrigung der Mönchsheide in 
Frage kommen kann. Eine Abtragung durch das Eis ist ” 


nicht möglich, weil keine entsprechende Ablagerung 


(Grundmoräne) vorhanden ist, denn überall steht nur = 


Kies oder Sand an. Betrachtet man die morphologische 
Form dieser sandig-kiesigen Fläche, so fällt auf, daß, 
sie keineswegs ein einheitliches, gleichbleibendes Niveau 
bildet, sondern daß einzelne Teile bis 42 m hochragen, 
während an zahlreichen anderen Stellen geschlossene 
Hohlformen auftreten, die teilweise noch unter der 
30-m-Isohypse bleiben. Eine derartige unregelmäßige 
Landschaft wird aber seit langem schon durch Toteis 
erklärt. l'oteis ist aus zahlreichen Untersuchungen an 
rezenten Gletschern und Inlandeisgebieten bekannt. 
Form und Mächtigkeit sind von verschiedenen Faktoren 
abhängig. Das Relief des Untergrundes, das Verhalten 
des Gletschers (Rückzug, Vorstoß), Bedeckung durch % 
Schutt, die klimatischen Verhältnisse, das alles spielt 
eine wichtige Rolle, in welcher Weise sich Toteis bilden 
und erhalten kann und welchen Einfluß es nachträglich 
durch das Austauen auf ein betroffenes Gebiet auszu- 
üben vermag. In der näheren und weiteren Umgebung 
der Pommerschen Eisrandlage haben sıch allenthalben 
Toteisformen nachweisen lassen, oder es hat sich die 
Annahme von Toteis wahrscheinlich machen lassen. 
Während man in verschiedenen Rinnen, z.B. im 
Werbellin-See mit bis zu 60-70 m mächtigem Rinnen- E 
toteis rechnen muß, beobachtet man in den Urstrom- 
tälern oft ganz schwache, nur wenige Meter tiefe Hohl- 
formen. Aus der Betrachtung der eiszeitlichen Abfluß- 
verhältnisse muß man für den Raum des Oderbruches 
eine riesige Eismasse annehmen, die eine Dicke bis zu 
60 m besessen haben kann. In dem gesamten Vorland 
der Pommerschen Eisrandlage hat Toteis einen ent- 
scheidenden Einfluß auf die Gestaltung der Landschafts- 
formen ausgeübt. Somit können wir auch für die Ent- 
stehung der Mönchsheide Toteis annehmen, zumal ja 
auch der Formenschatz dafür spricht. Als also die 
Pommersche Eisrandlage noch bestand, waren nur 
wenige 109 m vor der Endmoräne eisfrei und wurden 
durch die Schmelzwasserablagerungen aufgefüllt. Hier 


findet sich heute der Amtsweg-Sander. Davor lag 
er noch 15-20 m mächtiges zusammenhängendes 
attentoteis, über das hinweg der Sander seine Ab- 
gerungen schüttete. In den Rinnen war das Toteis 
türlich noch mächtiger, aber dort ist ja sein Fort- 
stehen von den Formen des subglazial geschaffenen 
liefs der Rinnen abhängig. Das Plattentoteis der 
‚önchsheide dagegen ist ein Rest des allgemeinen Eis- 
ickzuges, der nicht zum Abschmelzen gelangt ist, weil 
‚e Überschüttung mit Sandermaterial das Austauen 
rzögerte oder ganz zum Stillstand brachte. 


‚Mit dem Wärmerwerden schmolz das Eis an der 
pmmerschen Eisrandlage zurück, und zu gleicher Zeit 
ute auch der größte Teil des Mönchsheide-Toteises 
s. Damit begann das Absinken des Sanders. 


‚Mit dem weiteren Eisrückgang taute hinter der End- 
oräne das Eis bis auf eine neue Erosionsbasis ab. 
ı der Gegend des Plagesees entstand ein toteiserfülltes 
cken, das seinen Ausfluß durch das Tal fand, das den 
ısgedehnten Klosterbrücke-Schwemmkegel gebildet 
t. Das große Einzugsgebiet ermöglichte die Bildung 
nes großen Schwemmkegels. Ob Schmelzwässer an 
iner Entstehung beteiligt waren, wie das auf Abb.5 
am Ausdruck gebracht wurde, wäre denkbar, ist aber 
icht unbedingt erforderlich, da auch unter rein peri- 
‚azialen Verhältnissen die Aufschüttung des Schwemm- 
gels verständlich ist. Jedenfalls wurde dieser 
cshwemmkegel der absinkenden oder vielleicht bereits 
pgesunkenen Mönchsheide („Vorsandfläche“) aufgesetzt. 
n war die Erniedrigung der Mönchsheide schon ab- 


»schlossen, als der Schwemmkegel noch in Funktion 
ar, denn er ist in großen Teilen sehr einheitlich. 
ur randlich hat eine stärkere Zerlappung durch nach- 
-äglich ausgetautes Toteis stattgefunden. Dieser 
losterbrücke-Schwemmkegelerzeuste 
inen scheinbaren Übergang vom Pom- 
rerschen Sander zum Eberswalder Ur- 
romtal(86-m-Fläche). Dadurchsinddie 
jahren Verhältnisse versichleiert wor- 
en,undmanübersah,daßderSchwemm- 
iegel jünger ist als die Pommersche 
ıhase. 


‚Nachdern der Schwemmkegel außer Funktion kam, 
'urde er unter immer noch periglazialen Bedingungen 
ertalt (vgl. Abb. 2). 


| Zur gleichen Zeit und auch später konnten sich am 
brigen Abfall des Amtsweg-Sanders kleine periglaziale 
chuttkegel bilden, die sich in den stehengebliebenen 
‚est des Amtsweg-Sanders einschnitten und einen Teil 
er Endmoräne als Einzugsgebiet besaisen. Wahrschein- 
ch ging das Absinken mit wenigstens einer grösseren 
wischenphase vonstatten, denn fast überall kann man 
ine deutliche Stufe in 48-50 m erkennen. 


Wenn man die Ausdehnung der Mönchsheide-Toteis- 
latte ermessen will, wird man sich im wesentlichen 
a den Abbruch des Sanders halten müssen. Da er auf 
er gesamten Strecke von Chorin bis zum Schiffshebe- 
erk Niederfinow vorhanden ist, bleibt daraus nur die 
olgerung übrig, daß die gesamte Mönchsheide zur Zeit 
»r Pommerschen Phase noch toteisunterlagert war. 


Im Westen der Mönchsheide schließen sich zwei dicht 
snachbarte Rinnen an. Beide verlaufen von NNO nach 
SW. Die östliche ist die schmale Rinne von Neue- 
itte, die in ihrem Südteil vom Ragöser Fließ durch- 
Jssen wird. 1km weiter westlich erstreckt sich parallel 
ır Neuehütte-Rinne die Stadtsee-Rinne. Beide Rinnen 
nd durch Querrinnen miteinander verbunden. Sie 
nd, von einigen Ausnahmen abgesehen, meist nicht 
ehr als 20 m in die Umgebung eingesenkt und ent- 
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halten sehr viele Hohlformen. Eine weitere Rinne, die 
morphologisch jedoch nicht so auffällig ist, liegt parallel 
zu den beiden eben erwähnten Rinnen im Westen der 
Mönchsheide. Sie verläuft von der Abt. 96 zur Försterei 
Kahlenberg an der Finow. 


Die Erhaltung dieser Rinnen ist dem Toteis zu ver- 
danken, da sie sonst ja von den Schmelzwassersanden 
zugeschüttet worden wären. Zur Zeit des Pommerschen 
Sanders waren diese Rinnen noch von Toteis ausgefüllt. 
Auch in der Zeit, als wesentlich später ein Schmelz- 
wasserstrom aus dem „Gletschertor“ am Kloster Chorin 
kam und sich in den Pommerschen Sander einschnitt, 
war in den Rinnen noch immer Toteis vorhanden. Dieser 
Schmelzwasserstrom durchbricht die Endmoräne der 
Pommerschen Eisrandlage in einer Höhe von 52m und 
läßt sich bis auf die Eberswalder Urstromtalfläche ver- 
folgen, auf die er gleichsohlig ausmündet. Sehr deutlich 
sind die hierzu gehörigen Flächen zwischen der Stadt- 
see-Rinne und der Britzer Hochfläche vorhanden, wo 
sie, ohne durch Toteis merklich gestört zu sein, sich 
nach SW zum Urstromtal abdachen. 


Nun könnte man natürlich der Meinung sein, daß auch 
die große Mönchsheide von diesem Schmelzwasserstrom 
aufgeschüttet worden wäre. Vermutlich ist das aber 
nicht der Fall, denn dann müßten sıch irgendwo in 
den östlichen Teilen Schichten finden, die nach SO 
oder S einfallen. Das ist aber in den von mir beobach- 
teten unzähligen Aufschlüssen nirgends der Fall. Wenn 
eine Schichtung überhaupt sichtbar war, dann zeigte 
sich jeweils ein Einfallen nach W. Auch in den Bohr- 
und Grubenkarten der Forstlichen Standortserkundung 
im Revier Kahlenberg-Nord, das fast die gesamte 
Mönchsheide einnimmt, findet sich immer wieder der 
Hinweis, daß die Schichten 10—-15° nach SW einfallen. 
Zu der Zeit also, als der Schmelzwasserstrom aus dem 
Endmoränendurchbruch bei Kloster Chorin kam, muß 
die Mönchsheide noch ein paar Meter höher als heute 
gelegen haben. Jedenfalls ist sie von dem eben er- 
wähnten Schmelzwasserstrom nicht mehr überdeckt 
worden. Die W-fallenden Schichten sind somit als Be- 
weis für die vorhin erhobene Behauptung anzusehen, 
daß die Mönchsheide der über Toteis ab- 
gesunkenePommerscheSanderist. Für die 
Sandernatur der Mönchsheide hat sich übrigens aus 
petrographischen Gründen auch Lous (1931) aus- 
gesprochen. Er schreibt, daß die Mönchsheide „ja nicht 
in allen Teilen gleichalt zu sein braucht“. Die Bohr- 
ergebnisse der Forstlichen Standortserkundung aus dem 
Revier Kahlenberg-Nord zeigen, daß in den insgesamt 
152 Bohrungen meist 5m Kies mit Grobsand ansteht. 
Einzelne Bohrungen mußten wegen zu großer Steine 
abgebrochen werden. Daß die Mönchsheide als ab- 
gesunkene Pommersche Sanderfläche zu denken ist, 
scheint auch daraus hervorzugehen, daß sie mit der 
40-m-Isohypse mehr oder weniger deutlich gegen das 
Eberswalder Urstromtal abgesetzt ist. Nördlich der 
Försterei Kahlenberg tritt die 40-m-Fläche in einzelnen 
aufgelösten Resten bis dicht an das alluviale Finowtal 
heran. Die Reste der Urstromtalterrasse des Thorn- 
Eberswalder Urstromtales sind hier nur südlich der 
Finow vorhanden. In diese Hauptterrasse in 36-38 m 
geht auch der Schmelzwasserstrom über, der aus dem 
Durchbruch von Kloster Chorin kommt. 


Ob es sich bei dem in der Mönchsheide gelegenen 
Toteis um Resteis handelt, das beim Rückzug von der 
Frankfurter Phase zur Pommerschen Eisrandläage in- 
folge Übersandung nicht mehr zum Abtauen gelangte, 
oder ob es sich hierbei um Eis handelt, das bei dem Vor- 
stoß der Pommerschen Phase dorthin gelangt ist, kann 
noch nicht entschieden werden. Das erstere ist jedoch 
wahrscheinlicher. 
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3. Das Urstromtal zwischen Niederfinow und Lieben- 
walde 


Wenn rnan etwa am Rand der Endmoräne auf der 
Chaussee nördlich der Schleusentreppe von Niederfinow 
ungefähr bei km 9 (Mbl. Hohenfinow 3149) steht und 
nach O, S und SW blickt, so erkennt man die ganze 
Problematik dieses Raumes. Weit schweift das Auge 
über das in 2-3 m liegende Oderbruch. Wie eine Insel 
ragt aus dieser Ebene der Neuenhagener Abschnitt der 
Pommerschen Endmoräne heraus. Betrachten wir da- 
gegen den diesseitigen (nördlichen) Hang des Odertales, 
so sehen wir einen riesigen Prallhang. Er steigt unver- 
mittelt schroff aus dem Oderbruch auf. Die anschließen- 
den Höhen erreichen im Pimpinellenberg bei Oderberg 
sogar 120m. Eine Lücke nur findet sich auf dieser 
ganzen Strecke von Freienwalde bis Oderberg, das ist 
der Paß von Niederfinow. 


a) Der Paß von Niederfinow 


Bei Niederfinow hat sich die Finow in einem engen 
Talabschnitt von nur 400m Breite einen Zutritt zum 
Oderbruch verschafft. Am Südrand der Finow steigt das 
Gelände zur diluvialen Hochfläche an, die meist 50 m 
übersteigt und aus Grundmoräne oder Sanden besteht. 
Die auf dem geologischen Meßtischblatt Hohenfinow 
(3149) dort verzeichneten Sande kann man nicht mehr 
als Urstromtalablagerungen ansehen, da sie nicht selten 
über der 60-m-Isohypse liegen. Wenn auch die ganze 
Gegend von Hohenfinow, Tornow und Sommerfelde 
verhältnismäßig flach ist, so spricht doch die Höhenlage 
gegen eine Zugehörigkeit zu einem Pommerschen 
Sander. Nur an wenigen Stellen befinden sich zwischen 
dem Finowtal und der Hochfläche einzelne Reste, die 
dem Eberswalder Urstromtal zugerechnet’ werden kön- 
nen. Südlich vom Bahnhof Niederfinow liegen zwei 
Stellen, die 32m erreichen. Eindeutige Flächen folgen 
erst 3,5 km weiter westlich bei der zerstörten Försterei 
Marienbrück. Von hier ab lassen sich bis zum Eich- 
werder, wenn auch von Tälern unterbrochen, die Reste 
der Hauptterrasse in 36m und Flächen in 32m nach- 
weisen. 


Nördlich der Finow liegt bei den Scheunen des Ortes 
Niederfinow in 32 m eine verhältnismäßig ebene Fläche, 
die Louıs (1931) als erster erkannt hat. Er hat nach 
einer Fortsetzung dieser Fläche gesucht und sie auch 
nach den Höhenangaben wahrscheinlich gemacht. Sie 
steigt bei Eberswalde bis zum Niveau des Urstromtales 
an. Soweit kann man Louis beipflichten. Es würde sich 
dann um ein Tal handeln, das in die Hauptterrasse ein- 
geschnitten ist, das aber bereits nach Osten entwässerte. 
Daß Lovuıs den „Boden der Scheunen der Niederfinow“ 
in die Urstromtalterrasse übergehen, sich verbreitern 
und bis zur Wasserscheide bei Zerpenschleuse ansteigen 
läßt, ist eine Konzeption, die aus seiner Annahme von 
spät- und postglazialen tektonischen Verbiegungen ent- 
sprungen ist. Die Scheunenfläche von Niederfinow hat 
aber mit der Urstromtalterrasse ebensowenig zu tun 
wie das Eberswalder Urstromtal mit der Wasserscheide 
von Zerpenschleuse. Betrachtet man die Scheunenfläche 
eingehender, so zeigt sich, daß sie nur einen unregel- 
mäßig begrenzten Raum einnimmt und daß ihr im 
Westen bei Stechersschleuse ein Hügel von 35 m auf- 
gesetzt ist. Auch 200 m nördlich der Scheunen ragt eine 
isolierte Kuppe von 35 m auf. Die Bedeutung, die man 
bisher der Scheunenfläche zuteil werden ließ, kommt 
ihr jedoch in keiner Weise zu. Sie ist lediglich der erste 
Vorläufer für die Umkehr des Gefälles nach Osten. Auch 
eine Verbindung der Scheunenfläche mit dem Boden 
einer mit 8m Torf erfüllten Rinne bei Zerpenschleuse 
(Lange Trödel) in 32m wird man im Gegensatz zu 


BescHorEN (1934) verneinen müssen, denn 1. würde 
das dazugehörige Tal kein Gefälle haben und 2. würde 
es sich „talabwärts“ in der Langen Trödel auf 20 bis 
100 m verengen. Da ein von Niederfinow kommender 
Fluß Schmelzwässer gebracht haben muß, wäre eine 
derartige Verengung nicht erklärlich. 


Unweit der Scheunen von Niederfinow folgt nach 
Norden ein nicht sehr deutlicher Anstieg zur Fläche des 7 
Eberswalder Urstromtales (Hauptterrasse), die zwischen 
36-38 m liegt. Südlich vom Oberhafen zwischen der 
Klosterbrücke und dem Schiffshebewerk befinden sich ° 
zwei große Kiesgruben. Sie geben einen guten Einblick > 
in den Aufbau der Urstromtalfläche. Eines ist allen Auf- 
schlüssen gemeinsam: Daseinwandfreie West- 
fallen der Schichten. So zeigt die z. Z. in Betrieb be- 
findliche östlichste Grube — sie liegt genau 700 m west- 7 
lich des Schiffshebewerkes in 36m — in den groben 
Kiesen gewaltige Einlagerungen von weißen feinen 
Sanden, die innig mit den sonst vorherrschenden Kiesen 
verzahnt sind und die ebenfalls nach W einfallen. Diese 
bis 5m mächtigen Sandlinsen werden beim Abbau 
stehengelassen. An der Grube 200m südöstlich vom 
Wirtshaus Klosterbrücke ist in 3m in die Kiese noch 
eine durch Kalk verfestigte Sandschicht eingelagert, teil- 
weise soll nach Aussagen der Arbeiter an Stelle der 
Sandschicht auch eine Lehmschicht mit großen Blöcken ° 
auftreten (Rest der Grundmoräne eines „Finow-Vor- 
stoßes“?). — Die jetzt stillgelegte Grube 800 m westlich 
der Klosterbrücke zeigte an der westlichen Aufschluß- 


wand 6m Fein-Mittelsand, an der Ostseite dagegen 7 


Grobsand über Kies (Abb. 2, GrubeI). Es hat den An- 
schein, als ob in den nahe der Oberfläche liegenden 
Kiesen höufig feineres Material linsenförmig eingelagert 

ist. : 


Wegen der noch häufig südlich des Oder-Havel-Kanals 7 


auftretenden Höhen über 40 m möchte ich die Grenze 
zwischen der Mönchsheide und dem Eberswalder Ur- 
stromtal ziemlich hart am Rande des Abfalls zum 
Finowtal ziehen. Der Mönchsberg (39 m), der an der ° 
Einmündung des Ragöser Fließes in die Finow liegt, 
scheint ebenfalls nicht mehr zur Hauptterrasse zu ge- 


hören. Westlich des Ragöser Fließes kommen Höhen 


über 38 m kaum noch vor. Das Urstromtal vereinigt sich 
hier mit dem von Norden aus dem Durchbruch bei 
Kloster Chorin kommenden Schmelzwasserstrom. 


b. Das Gebiet zwischen Eberswalde und 
Ruhlsdorf£f 


Westlich Eberswalde liest die Urstromtalfläche in 36 
bis 38 m, bei Ruhlsdorf sinkt sie auf 36-37 m ab und ist ° 
auf weiter Erstreckung völlig eben. Die Kiesgrube öst- 
lich Ruhlsdorf gestattet einen guten Einblick in die 
Schichtenfolge. Unter dem 0,4m mächtigen Geschiebe- 
decksand folgen 0,4m ungeschichtete Mittel- und Fein- 
sande. Sie gehen in 1,0 m mächtige geschichtete Mittel- 
und Feinsande über, die nach Westen und Südwesten 
einfallen. An ihrer Oberkante konnte ein jetzt abge- 
bautes Lehmband mit Frostverwürgungen festgestellt 


werden. Unter diesen Sanden liegen wenigstens 3-4m 


grobe bunte Kiese und Schotter, die nach Westen fallen. ° 
Einen im Prinzip gleichen Anblick bietet die seinerzeit 
zum Bau der Autobahn angelegte Kiesgrube am Süd- 
ausgang von Marienwerder. — In den Kiesen von 


Ruhlsdorf-Marienwerder sieht SoLGger keinen Beweis 


für ein Urstromtal, da er diese im Sinne der heutigen 


Auffassung nicht anerkennt. „SoLGEr (briefliche Mit- 


teilung) glaubt auf Grund der lokal auftretenden Grob- 
sand- und Kiesablagerungen (Abt. 241 und 288—290) in 
diesen flache Endmoränen einer zur Zeit des Choriner 
Stadiums durch das Eberswalder Tal vorgedrungenen 


tscherzunge zu erkennen, welche in der bezeich- 
en Wasserscheide (Ruhlsdorf—Klandorf) ihre Haupt- 
moräne findet. Ferner glaubt er, über den Talsanden 
lfach eine schwache Deckmoräne zu sehen“ (BocH- 
1952). Diese Kiese treten aber gar nicht so lokal 
‚ wie SOLGER glaubt, sondern werden auch aus den 
t. 241, 242, 287—290 und 265—270 erwähnt (Mbl. Ruhls- 
‘f 3147 und Eberswalde 3148). Dazu kommt das Kies- 


Niederfinow“ (auf der 32-m-Fläche). 


bengelände von Ruhlsdorf und das von Marien- 
rder. Weiterhin enthalten auch die Talsande, die über 
ı Tonen im Finowtal liegen, nach BEscHorENn (1934) 
sigen Sand mit Geschieben oder geschichteten groben 
es. Teilweise befinden sich über dem Kies noch 
euzgeschichtete mittel-grobkörnige Sande“. Auch 
'AUSE (1925) teilt vom Bahnhof Eisenspalterei nach 
/ fallende Sande und Kiese mit, und der bis 8 m tiefe, 
2 angelegte Bahneinschnitt 1 km nördlich vom Bahn- 
f Eberswalde zeigt durchweg bunte Kiese und 
ıotter, die mit Westkomponente einfallen. Es liegt 
o kein Grund vor, weshalb man in den Kiesen von 
hilsdorf eine Endmoräne sehen soll, zumal noch nie 
sannt geworden ist, daß wohlgeschichtete Kiese und 
\otter mit Diagonalstruktur bei völlig ungestörter 
serung und ganz ebenen Oberflächenformen Absätze 
er Endmoräne sind. Die überlagernde Deckmoräne 
an man auch nicht als Endmoräne ansehen, denn 
ın fände man kein Ende, weil man die Deckmoräne 
-"h allen Seiten (außer auf Dünen und Alluvionen) be- 
Jig weit verfolgen kann. Die Ansichten von SOLGER 
ınen nicht als stichhaltig angesehen werden. Die auf- 
tenden Schotter, Kiese und Sande sind typische Ab- 
erungen eines jeden Urstromtales und können als 
che keine andere Erklärung finden. 


üdlich von Finow — ein größeres Gebiet ist hier für 
ı öffentlichen Verkehr gesperrt und konnte daher 
ht in die Untersuchung einbezogen werden — nimmt 
; Eberswalder Urstromtal nicht den gesamten Raum 

der seinerzeit als Hauptterrasse kartiert worden 
denn nach Süden hin erfolgt ein sanfter Anstieg auf 


’ 
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eine nur in geringer Breite vorhandene Fläche in 40 m 
(von Dünen jeweils abgesehen). Südlich der Schwärze 
steigt die „Hauptterrasse“ jedoch plötzlich auf 47-48 m 
an und bildet hier eine weite ebene Fläche, von der sich 
die Diluvialplatte des Barnim nördlich Schönholz deut- 
lich absetzt. Auch südöstlich von Ruhlsdorf und Sophien- 
städt taucht die höhere Fläche wieder auf. Sie liest nörd- 
lich Biesenthal in 46-47 m. Im Norden wird sie von 


Abb.6. Kiesgrube am Oberhafen bei Niederfinow 


n mächtige W-fallende Kiese. Typische Sedimentation für weitflächig schnell fließendes Wasser (nach RICHTER). -- 
ne Fläche des Thorn-Eberswalder Urstromtales. Unmittelbar rechts neben der Bretterbude zwei der „Scheunen von 
Im Hintergrund die 


Höhen des Barnim 


größeren Dünenzügen begrenzt, die eine Kante gegen 
die tiefer liegende 40-m-Fläche verdecken. Auf diese 
höhere Urstromtalterrasse, die verschiedentlich sehr 
deutlich gegen die tieferen Gebiete abgesetzt ist, hat 
LEMBKE (1939) hingewiesen und betont, daß man nicht 
Flächen, die einen Höhenunterschied von 10m auf- 
weisen, als gleichalt und gleichartig ansehen kann. 
Einige Aufschlüsse in der Abt. 112 südwestlich Specht- 
hausen (Mbl. Eberswalde 3148), an der Abzweigung der 
Straße nach Schönholz von der Chaussee Eberswalde— 
Berlin, zeigen unter dem 0,4m mächtigen Geschiebe- 
decksand mehr als 1,5 m scharfen, bunten Mittel-Grob- 
sand mit Steinen bis 5 cm Durchmesser. — Am Südrand 
der Abt. 80 (Mbl. Grüntal 3248) taucht die Barnimplatte 
sanft unter den Talsanden empor. Eine 200 m weiter 
südlich in 52-55 m liegende 4m mächtige Sandlinse 
(freundl. Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Scamonı; vgl. 
seinen „Standortsatlas der Lehroberförsterei Ebers- 
walde“, 1952) gehört nicht mehr zum Urstromtal, son- 
dern ist bereits zur Hochfläche zu rechnen. Die Grenze 
liest bei 49 m. 

Ein weiterer Rest einer höheren Urstromtalterrasse 
liest südlich Biesenthal in der Biesenthaler Stadtheide 
östlich und westlich der Finow. Sie besteht vorwiegend 
aus Mittel- und Feinsanden. Oberflächlich tritt am Rand 
zum Barnimplateau in den Abt. 17 und 18 eine lockere 
Blockbestreuung auf. 

Betrachten wir die bisher gefundenen Ergebnisse im 
Zusammenhang, so kann man feststellen, daß am Nord- 
rand des Eberswalder Urstromtales die Sander der 
Pommerschen Eisrandlage abgeschnitten werden durch 
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die Ablagerungen, die die Hauptfläche des Urstrom- 
tales in 36-38 m bilden. Der Ragöse-Sander wird in 
53-54m durch jüngere Bildungen zerstört, der Amts- 
weg-Sander bricht um 60m über Toteis ab, und der 
Werbellin-See-Sander hängt am Pechteich 19m über 
dem Urstromtal. Auf der Südseite des Urstromtales 
liegt eine $-10 m hohe Terrasse. Daraus ergibt sich nur 
eine Folgerung: 


Die 47-m-Urstromtalterrasse am Süd- 
rand des Eberswalder Urstromtalesist 
die Fortsetzung der abgeschnittenen 
Pommerschen Sander. Die eigentliche 
Urstromtalfläche in .36383m (Haupt- 
venta sse)üstalsor unge rraliszd ve Bionammtenzz 
sche Eisrandlage. Sie läßt sich von Eberswalde 
nach Norden durch die Pommersche Endmoräne hin- 
durch bis in die sroße Beckenlandschaft verfolgen, die 
sich im Einterland der Endmoräne befindet. Die Pom- 
merschen Sander aber sind im Bereich des Eberswalder 
Urstromtales zwischen Niederfinow und Liebenwalde 
bis auf wenige Stellen zerstört, teils durch Toteis, 
größtenteils aber durch spätere Erosion. 


Betrachten wir in diesem Zusammenhang noch den 
Schorfheiue-Sander. Er gehört der Pommerschen Phase 
an und setzt westlich Joachimsthal in breiter Front vor 
der Endmoräre an. Vom Werbellin-See-Sander ist er 
durch die Hochfläche von Groß-Schönebeck getrennt. 
Er senkt sich nach Südwesten bis zum Haveltal, gegen 
das er nur undeutlich und nur gelegentlich mit einer 
Kante abgesetzt ist. Auch der Schorfheide-Sander hängt, 
wenn auch nur schwach, über dem Haveltal. Bescno- 
REN (1934) hat die Grenze des Schorfheide-Sanders (er 
spricht von einem Havel-Sander) auf einer verhältnis- 
mäßig geraden Linie von Joachimsthal nach Lieben- 
walde angenommen. Dadurch mußte der gesamte Abfluß 
des Schorfheide-Sanders über das Haveltal erfolgen. 
Meiner Meinung nach haben jedoch schon westlich 
Groß-Schönebeck einzelne Abflußwege zum Eberswalder 
Tal bestanden, die sich zwischen zahlreichen größeren 
und kleineren Inseln höheren Geländes hindurch- 
schlängelten. Auch diese Schmelzwasserablagerungen 
der Pommerschen Phase hängen in 47m über dem 
Eberswalder Urstromtal. Bei Liebenwalde liegen sie in 
45 m. Wenn also eine tektonische Verbiegung bei Zerpen- 
schleuse-Liebenwalde stattgefunden hätte, so müßte 
der Sander ebenfalls aufgebogen worden sein, d.h. seine 
Abdachung müßte nach Osten gehen, nicht aber gleich- 
mäßig nach Westen. 


Es zeigt sich also, daß der Schorfheide-Sander über 
dem Eberswalder Urstromtal abbricht. So läßt sich auch 
für den Abschnitt zwischen Ruhlsdorf und Liebenwalde 
der Nachweis erbringen, daß das Thorn-Eberswalder Ur- 
stromtal nichts mit der Pommerschen Eisrandlage zu 
tun hat, sondern daß es jünger ist und die Abflußwege 
der Pommerschen Sander zerstört hat. 


ec) Die Wasserscheide zwischen Zerpen- 
schleuseundLiebenwalde 


Verfolgen wir die Urstromtalflächke von Ruhlsdorf 
(36—38 m) weiter nach Westen, so gelangen wir in die 
problematische Gegend der Wasserscheide von 40m 
(Mbl. Ruhlsdorf 3147 und Liebenwalde 3146). Das Ebers- 
walder Urstromtal scheint also nach Westen um maxi- 
mal Am anzusteigen, und wenn man dem Urstromtal 
noch ein Gefälle zubilligt, erhöht sich dieser Betrag auf 
> m. Aus diesem Anstieg schlossen zahlreiche Beobach- 
ter (BEUSHAUSEN, Louis, Ost, WOLDSTEDT) auf eine tek- 
tonische Verbiegung. Scrorz (1955) glaubt, daß „Sander- 
aufschüttungen während der Zeit des Pommerschen 


Stadiums zu den heutigen Höhenunterschieden geführt 
haben“. BERGMANN (1955) denkt an eine „tektonisch be- 
dingte Wasserscheide bei Liebenwalde“. - 


Betrachten wir zunächst die petrographischen Ver- 
hältnisse dieses Gebietes. Auch hier standen mir die 
Bohrergebnisse der Forstlichen Standortserkundung in 
den Revieren Lottsche, Rehhorst, Kreuzbruch (ehem. 
Bismarck) und Rehmate zur Verfügung. 


Im Revier Lottsche zwischen Zerpenschleuse und 
Klosterfelde sind 393 Bohrungen vorgenommen worden. 
Da die Forstbohrungen bei Auftreten von Grundwasser 
eingestellt werden, haben die meisten Bohrlöcher wegen! 
des hohen Grundwasserspiegels im Bereiche der Wasser 
scheide nur eine Tiefe zwischen 1,2—1,8 m. 57 Bohrungen 
waren 2-3 m tief. Das Material besteht nur aus Fein- 
sand, teilweise auch aus Fein- und Mittelsand. Steine 
sind nirgends erwähnt worden. Von den 23 Bohrunge 
die 2-5m in den Boden gingen, lagen etwa 10—12 in 
Dünen. Sie scheiden also für unsere Betrachtung aus 
Die übrigen zeigen aber genau dasselbe Material, näm- 
lich Feinsand oder Fein- und Mittelsand. Die Dünen be-° 
standen nur aus Feinsand. Lediglich in der Abt. 96 süd- 
westlich der Lottscher Brücke bei Zerpenschleuse zeigt 
ein Bohrpunkt (Oberkante 39m) in 2,6-3,1m Grob 
sand II (0,5—1 mm). Auch die 10 Forstgruben enthalten 
nur Fein- und Mittelsand. 


Im Revier Rehhorst zwischen Zerpenschleuse und) 
Liebenwalde liegen die Verhältnisse ähnlich. Die meisten! 
der 272 Bohrungen haben eine Tiefe von 2-4 m. Überall 
wurde Feinsand angetroffen, Mittelsand oder Fein- und! 
Mittelsand trat nur vereinzelt in den Abteilungen 128, 
194 und 195 auf. Grobsand oder Kies wurde nirgends‘ 
erbohrt. Nur in einer Bohrung wurden Steine bis Eigröße! 
erwähnt, die in 1,1m und in 18m Tiefe auftraten 
(Abt. 133, Bohrpunkt 1). | 

Die Bohrpunkte im Revier Kreuzbruch liegen fast alle! 
unter 2m und zeigen Mittel- und Feinsand. In den 
Abt. 136-145 (und vereinzelt auch in anderen) kommt 
gelegentlich Grobsand in 0,8—-1,4m Tiefe vor. Steine! 
werden nur aus der Abteilung 109 erwähnt. | 


Von den 198 Bohrungen des Reviers Rehmate waren! 
47%/o 2-3m und 25% bis 5m tief. Fast ausnahmslos’ 
ergaben alle Bohrungen Mittelsand, in den oberen 0,6 
Mittel- und Feinsand. Am Rand zur Hochfläche treten, 
in 1-2 m Tiefe Steinlagen oder Grundmoränen auf. 


Aus diesen kurzen Mitteilungen muß jedem klar! 
werden, daß es sich hier um etwas in dem Urstromtal; 
Fremdes handelt, das nichts mit den groben Schottern, 
von Ruhlsdorf, Sandkrug oder Niederfinow zu tun hatı 
So tritt jetzt die Frage auf, wie diese Bildung von aus- 
gedehnten Mittel- und Feinsandablagerungen entstan- 
den ist. Dank der freundschaftlichen Hilfe der Herre 
vom Institut für Forstliche Standortserkundung konnte 
ich die Lage ‚der Forstgruben in meine Meßtischblätter 
übertragen. So war mir die ungefähre Lage der Forst=, 
gruben bekannt. Ein Teil konnte zwar trotzdem nicht, 
gefunden werden (Schonungen, unterwuchsreiche Laub- 
wälder, Brücher), die übrigen waren mit mehr oder 
weniger großer Mühe mit dem Spaten wieder auffrisch-| 
bar, denn sie waren schon 1953 angelegt worden. Wenn! 
vorhanden, wurden natürlich auch alle übrigen zufällig! 
entdeckten Gruben untersucht. Dabei stellte sich heraus, 
daß der Sand durchaus nicht immer völlig steinlos war, 
sondern daß in ebenem Gelände unter einer Feinsand- 
decke von 0,6m Mächtigkeit eine etwa lcm starke 
Schicht mit Mittelsand auftrat, in der Steine vorhanden 
waren. Diese Steine waren 1—4cm lang und fast aus- 
nahmslos windgeschliffen oder poliert. So zeigt eine, 
Grabung in einer alten verwachsenen Sandgrube (Ober-, 
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hte 40 m) in Abt. 135 südlich der Römerweg-Brücke 
1,4m Tiefe eine 10cm breite Schicht mit einzelnen 
inen, die zwar alle eine Länge unter 1 ‚»cm hatten, 
aber sämtlich windgeschliffen waren. — Dasselbe 
il ergab sich in der Abt. 174 zwischen Kreuzbruch und 
| nöwe. Hier waren mehrere 1,3m tiefe Gruben von 
| 4m Umfang angelegt worden, die leider zur Zeit 
N Begehung ab 1,0 m Grundwasser führten. Hier fan- 
N sich im Aushub bis 4cm lange Steine. Eine stein- 
rende Schicht konnte in Im Tiefe untersucht 
rden. Auch sie zeigt vorwiegend windgeschliffene 
Irmen. — Meist waren jedoch nur so wenig Steine im 


| hub, daß selbst nach einer Suche von einer halben 


jinde die Herkunftsschicht nicht ermittelt werden 
Innte. 


i och eine bedeutsame Tatsache ergab sich aus der 
fersuchung der Aufschlüsse. Wenn eine Schichiung 
jerhaupt feststellbar war (bei der geringen Gruben- 
ife und dem irischen Anstich nur selten nachweis- 
K dann war sie horizontal, nie aber nach Westen 
Irichtet. In einem Fall konnte sogar ein ganz schwaches 
\hfallen nach Osten (!) gefunden werden. Dagegen be- 
iten die Ablagerungen bei Ruhlsdorf (Hauptterrasse) 
}5 W-Fallen der Schichten (mit Ausnahme des Ge- 
iebedecksandes) bis in die obersten Partien bei, ganz 
tich, ob es sich um Schotter oder die häufig über ne 
senden Feinsande handelt. 


Die Oberflächenformen haben im Gebiet der Wasser- 
leide nach dem Meßtischblatt fast völlig eben zu sein. 
ist im großen gesehen durchaus der Fall. Und doch 
(den sich überall kleine Wälle, Strichdünen oder un- 
selmäßige Flugsandfelder, die Reliefunterschiede bis 
|| 2,5 m hervorrufen. So hat Worpsteor (1935) in ge- 
isser Hinsicht recht, wenn er eine Erhöhung der 
Ihsserscheide durch Flugsand annimmt. Doch hält sich 
se Aufwehung immer in einem bescheidenen Rahmen 
id beträgt kaum über 1,5 m, wenn nicht offensichtliche 
linenformen vorliegen. 


1 
| 
| 
1 
| 
N 
| 
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r iehen wir das Fazit aus den Beobachtungen in dem 

aslichen Gebiet, das heute eine 5m hohe Talwasser- 
Beide bildet, so bleibt nur der Schluß übrig, daß diese 
öhung nichts mit dem Urstromtal zu tun hat. Dafür 
irechen mehrere Faktoren: 


Das Material ist petrographisch völlig verschieden von 
llem des Urstromtales. Es enthält keinerlei Kiese. Der 
spätglaziale Geschiebedecksand ist nur durch eine 
schwache Steinsohle angedeutet, die windgekantet ist. 


Die Struktur der Ablagerungen läßt nirgendwo das 
Für die Urstromtalflächen so typische Westfallen er- 
kennen, das sonst in Schottern, Kiesen und Sanden 
(auch feinen Sanden!) überall bis obenhin angetroffen 
N ird. Die Schichtung im Bereich der Wasserscheide ist 
horizontal. Derartige Lagerungsverhältnisse sind aber 
;ypisch für Schwemmkegel. Am Rand des Oderbruches 
konnten sie in den Schwemmkegseln immer wieder 
nachgewiesen werden (LEMBKE 1954). Wir müssen 
also auch hier mit einem großen, in das Eberswalder 
| Urstromtal eingeschütteten Schwemmkegel rechnen. 


Die Höhenlage spricht natürlich ebenfalls gegen eine 
Zugehörigkeit zum Eberswalder Urstromtal, denn 
Hieses muß ja ein gewisses, wenn auch nur geringes 
efälle gehabt haben. Das Wasser kann aber nicht 
bergauf geflossen sein, wenn man nicht eine nach- 
rägliche tektonische Verbiegung annehmen will. 


Eine tektonische Verbiegung im Sinne einer Auf- 
ölbung wäre verständlich, wenn im Gebiet der 
asserscheide dasselbe Material wie im Urstromtal 

liegen würde. Da das aber nicht der Fall ist, muß man 

auch von einer Heranziehung der Tektonik Abstand 
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nehmen. Dazu kommt, daß natürlich bei einer Auf- 
biegung wenigstens die Ränder noch von der Be- 
wegung erfaßt worden sein müssen, denn an eine 
Tektonik, die sich nur auf die Urstromtalfläche von 
36-38 m ausgewirkt haben soll, wird wohl niemand 
glauben. Betrachten wir zu diesem Zweck den Pom- 
merschen Abflußweg in 47 m, so senkt sich dieser von 
43—49 m bei Spechthausen auf 46m nordwestlich 
Biesenthal. Hier ist also nichts von tektonischer Ver- 
bieguns zu bemerken. denn da diese Terrasse älter ist 
als das Thorn-Eberswalder Urstromtal, müßte sie ja 
ebenfalls von der Bewegung erfaßt und verbogsen 
worden sein. Sie dürfte zumindest kein Gefälle be- 
sitzen. Noch augenscheinlicher wird aber die Unhalt- 
barkeit der Annahme einer tektonischen Verbiegung, 
wenn man den Abfall des Pommerschen Schorfheide- 
Sanders gegen das Eberswalder Urstromtal unter- 
sucht. 3km westlich Zerpenschleuse kommen von 
Norden die ersten Sanderarme an das Urstromtal und 
brechen bei 47-46 m ab. Sie behalten diese Höhe bis 
Liebenwalde bei, westlich Liebenwalde endet der 
Pommersche Sander in 45m (süwestlich vom „Heid- 
chen“). Fliier ist nicht das geringste von einer Auf- 
kiegung feststellbar (vgl. S. 20). 


Somuß die Ansichteinertektonischen 
Entstehuns der Talwasserscheide im 
Eberswalder Urstromtalendgültig auf- 
gsegebenwerden. 


Damit ist jedoch das Problem der Wasserscheide noch 
nicht gelöst. Zunächst erhebt sich die Frage, von wo aus 
der Schwemmkegel in das Urstromtal eingeschüttet 
worden ist. Als einzigen Fluß, der ein genügend großes 
Einzugsgebiet besaß, um einen Schwemmkesel von 
4-5 m Mächtigkeit zu erzeugen, kann man nur die Havel 
ansehen. Sie ist mit rund 100 km Tallänge bis zu ihrem 
Quellgebiet der größte Fluß und läßt sich mit den drei 
kümmerlichen Bächen im westlichen Eberswalder Ur- 
stromtalabschnitt überhaupt nicht vergleichen, denn 
diese bleiben alle unter 10km Länge. Wenn aber die 
Havel den Schwemmkesel geschüttet hat, so müßte man 
die Wasserscheide bei Liebenwalde zu suchen haben. Tat- 
sächlich liegt sie aber wenige Kilometer weiter östlich 
zwischen Liebenwalde und Zerpenschleuse. Es muß aber 
eine Zeit gegeben haben, in der der Schwemmkegel der 
Havel im heutigen Haveltal noch knapp 1-2 m mäch- 
tiger war, als er jetzt ist. Eine Erniedrigung geht unter 
heutigen Klimabedingungen nicht vor sich, ist jedoch 
in der Spätglazialzeit unter periglazialen Bedingungen 
durchaus möglich. Wahrscheinlich ist die Havel zur Zeit 
der Schwemmkeselbildung abwechselnd nach verschie- 
denen Seiten abgeflossen, nach Osten, Süden oder 
Westen. Da das Haveltal einer alten Rinne folst, ist die 
Havel schließlich von der allmählich austauenden Seen- 
rinne bei Oranienburg angezogen worden. Der alte Ab- 
fluß nach Osten wurde aufgegeben, weil hier nur ganz 
flache Hohlformen vorhanden waren. Dabei wurde der 
Schwemmkegel noch unter periglazialem Klima um Im 
erniedrigt, wovon allerdings das periphere Gebiet von 
Zerpenschleuse, das heute die Wasserscheide bildet, nicht 
mehr betroffen wurde und als ganz flacher 1m höherer 
Rest stehenblieb. 


Den ursprünglichen letzten Abfluß nach Osten bildet 
ein Talrest, der in der Abt. 101 (Mbl. Liebenwalde 3146) 
mit einem 20 m breiten Talboden ansetzt und nach Osten 
weiterläuft. In den „Großen Wiesen“ verbreitert er sich 
trichterförmig und geht in die Urstromtalfläche über. 
In der Abteilung 101 wird dieser alte, nach Osten ge- 
richtete Lauf von einem von Nordosten von Zerpen- 
schleuse her kommenden Tal durch eine 1 m hohe Stufe 
abgeschnitten. Zu diesem Teil gehören auch die Römer- 
wiesen. Diese beginnen mit einem ganz flachen Tal- 
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anfang in Abt.96 (Mbl. Ruhlsdorf 3147). In einem ge- 
wundenen Lauf ziehen sie nach Südwesten und 
schneiden dabei den alten Abfluß nach Osten (Große 
Wiesen) mit einer Stufe ab. Durch die Wiesennutzung 
hebt sich das 1,5—2,0 m eingeschnittene und bis 100 m 
breite, durch Mäander deutlich fluviatil geformte Tal 
der Römerwiesen sehr schön von der umgebenden 
Bruchwaldlandschaft ab. In weitem Bogen geht der 
Abfluß nördlich von Kreuzbruch vorbei zur Havel. 
Auch heute entwässern die Römerwiesen nach Westen 
durch dieses Tal zur Havel. Dieses Tal scheint eine be- 
achtliche Tiefe gehabt zu haben (vielleicht eine Rinne?). 
Dafür spricht eine Mitteilung von BESCHOREN (1934), 
wonach nach Soenperup 8 m Moor das Tal ausfüllen 
sollen. Auch zwei Forstbohrungen in der Abt. 106 (auf 
dem Mbl. Liebenwalde 3146 die Abt. 104 und 103 rörd- 
lich der Römerwiesen) geben 3,9 m Moor an. Diese 
Vermoorung hat der postglaziale Grundwasseranstieg 
herbeigeführt. Bescuoren hat dieses Tal, dessen Boden 
in 31-32 m gelegen haben müßte, als den eigentlichen 
Abfluß des Eberswalder Urstromtales angesehen, der 
die Schmelzwässer der Pommerschen Phase abführte. 
Diese Auffassung ist nicht haltbar, da die Pommersche 
Urstromtalterrasse in 47 m liegt. 


Die WasserscheidevonZerpenschleuse- 
LiebenwaldeverdanktalsonichtderTek- 
tonik ihre Entstehung, sondernist eine 
periglazialeSchwemmkegelbildung der 
Havel. Ursprünglich floß die Havel zeitweilig nach 
Osten (Große Wiesen), wurde aber durch das Toteis- 
austauen bei Oranienburg in ihr jetziges Bett gezogen. 
Dadurch trat, noch immer unter periglazialen Be- 
dingungen. eine Umkehr des Abflusses nach Westen ein 
(Römerwiesen), wodurch der Havelschwemmkegel um 
l m erniedrigt wurde. Die peripheren Gebiete bei 
Zerpenschleuse wurden davon nicht mehr betroffen, 
blieben in gleicher Höhe und bilden daher heute die 
Wasserscheide i. e. S. 


4. Entwässerungsbahnen der Pommerschen Sander 


Bisher konnte nirgends beobachtet werden, daß die 
Pommerschen Sander in das Thorn-Eberswalder Ur- 
stromtal übergehen. Der große Schorfheide- 
Sander hängt bei Liebenwalde trotz der Aufhöhung 
durch den Havelschwemmkegel noch 5-6m über dem 
Eberswalder Urstromtal. Auch im Haveltal zwischen 
Liebenwalde und Zehdenick ist der Schorfheide-Sander 
gegen das Haveltal abgesetzt, z. B. sehr schön südlich 
Kurtschlag. Sonst ist diese Stufe nicht sehr deutlich, 
so daß BEsSCHorREN (1934) noch mitteilt, daß Terrassen 
fehlen. Immerhin macht er auf eine „flache Stufe“ 
nordöstlich Burgwall aufmerksam. 


Der Pommersche Sander ist von der Havel zwar 
zerschnitten worden, als das Eberswalder Urstromtal 
(Hauptterrasse) entstand und somit eine neue Erosions- 
basis gegeben war, durch die spätere Schwemmkesel- 
basis der periglazialen Havel ist dieser Höhenunterschied 
durch die Aufschüttung jedoch verwischt worden. In 
diesem Zusammenhang erlangt ein kleines Hügel- 
gelände einige Kilometer nördlich von Liebenwalde, der 
„Höpen“ (Mbl. Zehdenick 3046), eine gewisse Bedeutung. 
Dieser „Höpen“ ist auf der geologischen Karte als Düne 
aufgefaßt. Lediglich einige Stellen der tieferen Teile 
sind als Talsand über Unterem Sand kartiert. Durch- 
streift man jedoch die Kuppen, so sieht man oberfläch- 
lich überall Steine von 1-75 cm Durchmesser umher- 
liegen, die durch das Umpflügen zu Forstzwecken frei- 
gelegt worden sind. Auch die Forstbohrungen bestätigen, 
daß Steine überall vorhanden sind. Dieser „HAöpen“ stellt 
somit keine Düne dar, sondern ist ein stehengebliebener 


Rest der Pommerschen Sanderflächen. Auch die Höhen 
lage mit 43 m spricht für diese Auffassung. 


Für den Raum des Eberswalder Urstromtales zwische 2 
Niederfinow und Liebenwalde ist die Zusammen- 
gehörigkeit der Pommerschen Sander mit der Pommer- 
schen Urstromtalllächke in 47 m bereits dargestellt 
worden. 


Östlich der Oder aber kommt ganz klar zum 
Ausdruck, daß der Pommersche Sander nirgends mit der 
bisher zurn Thorn-Eberswalder Urstromtal gerechneten 
Wriezener Terrasse oder entsprechenden Resten im 
Warthebruch in direkter Verbindung steht. Die Sander 
der Pommerschen Eisrandlage brechen am Rand des 
Oderbruches in 57-58 m oft bis zur heutigen Oderaue 
in einem Zuge steil ab, so z. B. zwischen Stara Rudnica 
(Alt-Rüdnitz) und Gozdowice (Güstebiese). Ost (1935) 
hat auf diesen Abbruch bereits hingewiesen, jedoch gab 
er die Höhe mit 52m zu niedrig an. Für diesen Sander 
muß also ein Abfluß gesucht werden. Der naheliegendste 
Weg wäre natürlich der direkte Abfluß nach WNW über 
Niederfinow. Aber hier fehlen sämtliche Terrassen, die 
für einen derartigen Abfluß in Frage kommen würden. 
Zudem bestand zwischen der Endmoräne von ‚Neuen 
hagen und dem Barnimhochland bei Freienwalde nur 
ein Durchlaß von 2,5 km, und diese Enge hätten alle 
Urstromtalwässer nach der bisherigen Auffassung 
passieren müssen. Außerdem ist aber im unmittelbaren 
Vorland der Pommerschen Eisrandlage mit großen Tot- 
eismassen zu rechnen (Mönchsheide, Oderbruch). Des=5 
halb kann man es meiner Meinung nach als nicht? 
einwandfrei erweisbar ansehen, daß die Schmelzwässer 
der Pommerschen Phase über Niederfinow abgeflossen 
sind. Auf keinen Fall können jedoch die gesamten? 
Schmelzwässer hier abgeflossen sein, sondern es müssen 
noch andere Wege bestanden haben. 


Als naheliegendste Möglichkeit bietet sich die 
SchmelzwasserrinnevonBuckowan, die 
eingeschnitten in den Sander der Frankfurter Eisrand- 
lage — zum Warschau-Berliner Urstromtal hinüberführt. 
Dieser Abflußweg ist bereits durch BErEnpDT (1877) 
erkannt worden. Auch KeILHAack (1898) hat auf das”! 
im Zuge dieser Schmelzwasserrinne liegende Rote Luch 
aufmerksam gemacht. Er nahm an, daß es in Funktior 
war, „als der Eisrand noch etwas südlich von der bal 
tischen Endmoräne lag und die Eberswalder Pforte noch! 
bedeckte. Als letztere durch Schmelzen des Eises frei‘ 
geworden war, fanden die Wassermassen hier einen 
mehr als 5 m tiefer gelesenen Abfluß...“. Zu dieser Zeit" 
wurde das Rot Luch trockengelest. — WUNDERLIC A 
(1917) bestreitet, „daß jemals bedeutende Wassermassen | 
etwa von der Oder zur Spree über die Wasserscheide® 
im Roten Luch „längere Zeit hindurchgeflossen sind; 
dem Talzug kam niemals eine große hydrographisches 
Bedeutung zu“. WUNDERLICH schließt das aus den’ 
zahlreichen Hohlformen der Gegend um Buckow, die‘, 
durch einen größeren Schmelzwasserstrom eingeebnet | 
worden wären. Aber WunperLich kannte noch nicht‘t 
die große morphologische Bedeutung des Toteises, und it 
so kam es zu diesem Resultat. — Als Louis (1931) u. a. 
das Gebiet der mittleren Oder untersuchte, beschrieb er: 
ebenfalls den Abfluß über Buckow und stellte fest, da 
sich der alte Talboden des Roten Luches, der zwischen 
Buckow und dem Oderbruch durch Toteis aufgelöst un a 
durch die Stobber zerschnitten ist, bis zum Oderbruch 
hin in Resten verfolgen läßt. Hier setzt die Rote uch 
Terrasse in 50m am Dachsberg südlich Ringenwalde!) 
aus. Louis hält das Rote Luch für den Abflußweg der“ 
von der Frankfurter Eisrandlage zurückgeschmolzenen! 
Eismassen, als diese den Rand des Oderbruches schon‘ 
freigegeben hatten und im Oder-Warthebruch lagen. —' 
BescHorEn (1934) denkt, daß ein stark wechselnder! 


ü 
f 
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jasser sei dann jeweils ein Abfluß über das Rote Luch 
folgt. — Schließlich äußerte sich SoLGER (1954) zu der 
jedeutung des Roten Luches, das „zeitweise eine Über- 
Ihfrinne“ war, „die die gesamten Schmelzwässer bis an 
> Wasserscheide gegen das Schwarze Meer aufnahm, 
ter auch die Wassermengen der Weichsel und Warthe“. 
ike Oder floß zu dieser Zeit über Müllrose und Berlin 
ch Westen ab. Im Prinzip könnte man dem zu- 
tmmen, aber da die ja unvermeidliche Deckmoräne 
kch das Rote Luch überzieht, erweist sich dieses nach 
PLGER älter als die letzte Eisbedeckung (vgl. S. 40). 


EBetrachten wir nun das Gefälle imRoten Luch zwischen 
er Ausmündung in das Berliner Urstromtal bei Kagel 
Bm) und dem Dachsberg (50m) am Oderbruchrand 
Ikbb.”7), so ergibt sich ein Gefälle von 1: 2800 m. Ver- 
Imden wir den Dachsberg mit dem Oderbruchrand bei 
kerkierki (Zäckerick) in 58m, so zeigt sich, daß das 
lefälle fast, gleichbleibt (1: 3000 m). Die Verbindung 
Is Mohriner Sanders (Pommersche Phase) mit dem 
bfluß über das Rote Luch erscheint mir dadurch ge- 
i ert. Auf keinen Fall kann man jedoch den bei Sier- 
I 


kerki (Zäckerick) abbrechenden Sander mit der Wrie- 
tner Terrasse verbinden, wie das Ost (1935) getan hat. 
" bei käme auf 20 km Entfernung eine Höhendifferenz 
an 22m! Das Gefälle steigt dadurch sprunghaft auf 
| 900 (!) an. 


Das Rote Luch ist mithinaals eine Ent- 
sserungsbahn der Pommerschen Eis- 
andlage anzusehen. 


Blicken wir weiter nach Osten, so kommt als nächste 

bflußmöglichkeit das Frankfurter Odertalin 
Hage. Terrassen sind in ihm nicht enthalten. WorLn- 
"EDT (1935) sieht in den beiden Durchlässen bei Gor- 
fca (Göritz) in 45-48 m den jüngeren Abfluß seines 
<önigswalder Stausees“. Meiner Meinung nach könnte 
‘an jedoch diese „Göritzer Rinne“ dem Roten Luch 
eichsetzen und in ihr einen Abfluß zur Zeit der 
ommerschen Phase sehen. 


'Das nächste Verbindungsstück zwischen dem Berliner 
ad dem Eberswalder Urstromtal ist die „Drossener 
inne“. Diese kann man jedoch wegen ihres ungefähr 
m höheren Überlaufs bei Radachöw (Radach) in 60 m 
cht mit den Rinnen von Gorzyca (Göritz) und Buckow 
eichsetzen. Die „Drossener Rinne“ hat als Abfluß des 
önigswalder Stausees“ gedient. Die dazugehörige 
'srandlage befand sich im Oder-Warthebruch oder 
lich vom Warthebruch, jedoch noch nicht auf der 


Pommerschen Eisrandlage. Der Paß von Niederfinow 
war auf alle Fälle noch gesperrt. Vielleicht lag zu dieser 
Zeit der Eisrand an den Staumoränen südlich von Ebers- 
walde und an der von Krause (1925) vermuteten Eis- 
randlage bei Golzow (westlich Chorin). 

So ergibt sich für die Entwässerung der Pommerschen 
Phase folgendes Bild: Am Nordrand des Warthebruches 
brechen die Sander ab. Die» Schmelzwässer flossen über 
oder zwischen Toteis weiter und fanden ihren Auslaß 
in der „Göritzer Rinne“ und in der Frankfurter Haupt- 
rinne. Auf die Einschüttung aus dieser Rinne in das 
Berliner Urstromtal ist wahrscheinlich die heutige weite 


Berliner Löcknitz Torfstiche Stobber Schwemmkegel Oderbruch Oder Mohriner 
Urstromtal Rotes Luch Sander 
| 
Kagel Heidkrug Buckow Alt-Friedland Zäckerick 
000 Sander der Frankf. Phase ose Entwäss. d. Pom. Phase Zu.  spätglaz. Stobberterrassen 


Abb.7. Schmelzwasserrinne Rotes Luch bei Buckow 1: 400000 


Gefällslosigkeit im sog. „Fürstenberger Becken“ zurück- 
zuführen, denn wurde aus dem Roten I.uch schon ein 
großer Schwemmkegel in das Berliner Urstromtal ge- 
schüttet, so mußte der, der aus der Frankfurter Rinne 
kam, natürlich entsprechend größer sein, denn durch das 
Frankfurter Odertal entwässerte alles, was aus dem 
Warthetal kam. Durch den Rückstau bei der Wasser- 
zufuhr aus der Frankfurter Rinne fände dann die sonst 
schwer erklärbare Gefällslosigkeit des Warschau- 
Berliner Urstromtales im Fürstenberger Becken eine 
Erklärung. Für die Entstehung der Talwasserscheide bei 
Müllrose kann vielleicht im Prinzip dasselbe gelten wie 
für Liebenwalde-Zerpenschleuse. 


Die Frankfurter Rinne leitete also den größten Teil 
der Schmelzwässer der Pommerschen Phase dem 
Berliner Urstromtal zu. Der Abfluß des Mohriner 
Sanders und wahrscheinlich auch des Neuenhagener Eis- 
randgebietes erfolgte über das Rote Luch. Das Gebiet 
zwischen Freienwalde und Niederfinow war möglicher- 
weise mit. Toteis so verstopft, daß kein durchgehender 
Abfluß von Ost nach West möglich war. Erst die 
Pommerschen Sander zwischen Liepe und Chorin 
flossen über Eberswalde nach Westen ab. 


Eisrandlage besaß 
zusammen- 


Die Pommersche 
also kein einheitliches 
hrasnstemidie syn ler sihrio ma esiomidierinemedize 
Entwässerung ging durch die Frank- 
furter Rinne und durch das Rote Luch 
zum Berliner Urstromtal. Von Nieder- 
finow an erfolgte der Abfluß nach. W. 
Diese Annahme wird durch die Betrachtung der Gefälls- 
verhältnisse gestützt. 


Die Anlage eines einheitlichen Thorn-Eberswalder 
Urstromtales wurde in dieser Zeit bereits geschaffen. 
Diasprhenswalder, Urstnomtalssmmerallten 
Sinne besteht zwar, aber esistnichtan 
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diePommerschePhasegebunden, sondern 
esistjüngerundhatden Abflußweg der 
Schmelzwässer der Pommerschen Eis- 
randlage zerstört. 


5, Die Entstehung des Thorn-Eberswalder Urstromtales 
(Hauptterrasse) 


Die Hauptterrasse läßt sich von Eberswalde nach 
Norden bis an die Endmoräne bei Chorin heranführen. 
Sie ist in die Reste der Pommerschen Sander ein- 
geschnitten. Louıs (1934) hat diese Beziehung bereits 
richtig erkannt, denn er hält den Amtsweg- -Sander für 
einen Rest einer älteren Urstromtalentwicklung. Beide 
Abflüsse verbindet Lovıs aber mit der Pommerschen 
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Abb.8. Durchbruchstal bei Kloster Chorin 


Blick vom Fuß des Weinberges (89m) über die Reichsstraße 2 nach N auf die ebene Fläche des Abflußweges des 

Angermünder Sanders in 52m. Auf dieser Fläche liegt die Jugendherberge Chorin (200 m weiter östlich rechts] befindet 

sich die Ruine des Klosters Chorin). Unmittelbar hinter der Jugendherberge verläuft ein Tal, das sein Wasser aus dem 

östlich vom Kloster gelegenen Amtssee erhält. Dieses Tal ist im Mittelalter von den Mönchen vertieft worden. Hinter 
dem schmalen Taleinschnitt erhebt sich wieder die Endmoräne 


Eisrandlage und meint, daß der untere Sander, den er 
am „Gletschertor“ von Chorin beginnen läßt, in Funktion 
war, als die höheren Sandertore keine Schmelzwässer 
mehr lieferten. Es ist aber schwer verständlich, daß ein 
Gletscher erst bei 75m, dann bei 52m, also rund 20 m 
tiefer, an derselben Endmoräne Schmelzwässer ent- 
sendet. Eine Tieferlegung des Abflußweges ist immer 
mit einer Verlängerung des Tales nach oben verbunden. 
Ein tieferer, etwa hinter der Hauptendmoräne liegender 
zweiter Endmoränenwall läßt sich aber nicht feststellen. 
Somit kann das „Gletschertor“ in 52 m mit der Pommer- 
schen Phase nichts zu tun haben. Das scheinen BERENDT 
und SCHROEDER (1900) schon erkannt zu haben, denn 
sie schrieben, bei „dem alten Kloster Chorin erfolgt eine 
thalartige Unterbrechung“ (Abb. 8). Es ist sonderbar, daß 
diese Feststeliung anscheinend bisher nie beachtet worden 
ist. Dadurch entging den bisherigen Bearbeitern, daß sich 
das tiefere Sanderniveau durch die Endmoräne hin- 
durch weiter verfolgen läßt bis in das ausgedehnte 
Gebiet der „Beckensande“ am Bahnhof Chorin, bei 


Serwest und bei Brodowin. Die hier befindliche Fläche Y 
ist sehr stark aufgelöst durch eine Anzahl von kleinen 
und großen Hohlformen. 


Unmittelbar hinter der Endmoräne liegen die „Becken- 
sande“ meist bis zu 5-6 m unter dem Paß am Kloster 
Chorin, der bei 52 m liegt. Aber in diesem Grenzgebiet 
gegen die Endmoräne ist letztere ja genauso verkesselt. | 
In Serwest erreichen die höchsten Stellen jedoch schon 
57 m, Es zeigt sich also, daß gar keine ebene Becken- 
fläche vorhanden ist, sondern daß eine geneigte Fläche, ° 
mit anderen Worten, ein Tal besteht. Sehr schön läßt 
sich dieser Anstieg durch die Höhen 55,1 m, 56,4m und 
58,2m am Westrand des Parsteiner Sees verdeutlichenl 4 
Wenn nun also die Beckenfläche auf Grund ihrer vor- 
handenen Abflußmöglichkeit sowie ihrer nach Süden 
kontinuierlich geneigten Lage sich gar nicht als solche 


4 


erweist, so wird ihr durch das Material noch ein ent- 
scheidender Schlag versetzt. Wenn ein geschlossenes 
Becken bestanden hätte, müßten — eine uralte Forde- © 
rung, an der schon KeriırHacks Stausee gescheitert 
ist — Stauseeablagerungen und Seeterrassenkanten vor- 
handen sein. Letztere existieren nirgends, es lassen sich ® 
an keiner Stelle Deltaeinschüttungen feststellen, die in ° 
einer dem Becken entsprechenden Höhe abbrechen; See- 
standsmarken gibt es auch nicht. Die Ablagerungen be- 
stehen randlich an einzelnen Stellen aus toteisgestörten 
Bändertonen und Mergelsanden, die Masse der Becken- 
sande setzi sich jedoch aus sandig-kiesigem Material 
von mehr als 2m Mächtigkeit zusammen. Das zeigen 
zahlreiche Aufschlüsse östlich vom Bahnhof Chorin so- 
wie die große Kiesgrube bei Weißenseehaus westlich 
Brodowin. Hier stehen unter Im Geschiebedecksand 
mehr als 2m bunte Schotter und Kiese an, die völlig 
denen von Niederfinow oder Wriezen gleichen. 
Von Serwest aus läßt sich dieses Beckensandgebiet, 
aus dem mehrere Inseln aus anderem Material heraus- 


en, weiter nach NNO verfolgen. Es wird bei Herz- 
ji ng auf lkm zusammengedrängt, um sich nördlich 
| on wieder zu verbreitern. Das Beckensandgebiet setzt 
|pch Keineswegs aus, wie auf dem „Deckblatt-Atlas“ 
245, Bearbeiter: H. LeHumann) angegeben ist. Von 
zspruns an nach Norden ist neben der Beckensand- 
Ihe noch eine Sanderfläche kartiert worden. Ob diese 
| klich eine Sonderstellung beanspruchen kann, er- 
int mir sehr zweifelhaft. Vier Kilometer nördlich 
: Herzsprung beginnt bereits die über Toteis ge- 
| 


| 
| 
|| 
| 


ülete und daher heute sehr tief liegende Anser- 
Inder Endmoräne. Die Beckensandfläche ist also nichts 
ter als ein schlauchförmiger Sander einer Rück- 
sstaffel, der eine .„Toteis-Einschüttungslandschaft“ im 
ine von Ost (1932) bildet. Dieser „Angermünder 
' der“ durchbricht die Pommersche Endmoräne. Diese 
sache ist lange bekannt. aber ebenfalls nie beachtet 
den. So erwähnen Brrenpr und ScHrorper bereits 
#0, daß sich die Wassermassen der Angermünder 
iüflmoräne hinter der Pommerschen Endmoräne stau- 
‚ „da die thalartigsen Unterbrechunsen des Walles, 
ch welche ein Abfluß nach S. stattfinden konnte, nur 
ır schmal waren“, 


Nach dem Durchbruch durch die Pommersche End- 


freits während der Pommerschen Phase sebildeten 
terswalder Urstromtal ab, wobei sie das alte Abfluß- 
eau zerstörten. 

‚Derartise Endmoränendurchbrüche sind keine Selten- 
Ist, ist doch das oben erwähnte Rote Luch auch nichts 
fHeres. Das Berliner Urstromtal ist ia nicht nur wäh- 
d der Frankfurter Phase in Funktion gewesen. son- 
rn sosar noch während der Pommerschen Phase. 
Iiwas Entsprechendes ist eben auch zur Zeit der Anger- 
inder Staffel der Fall gewesen. ; 


ei Brodowin zweist von der Hauptentwässerungss- 
ihn eine Nebenlinie nach Südosten ab, die bei Lieve 
nen Durchbruch durch die Endmoräne erzeust hat 
1. Bl. Hohenfinow 3149). Diese Nebenrinne muß aber 
as älter als die Ansermünder Hauptrinne sein, denn 
e Lage ist merklich höher. 

Beobachtungen haben also be- 
esen,daßvoneinemStaubeckenhinter 
Pr ChorinerEndmoränekeineRedesein 
ann. Dieheuteoberflächlichauftreten- 
snSandeundKiesesindSchmelzwasser- 


re Bezeichnuns als „Bildunsen seschlossener Becken“ 
-steht zu unrecht und muß bei einer Neuaufnahme 
widiert werden. Das „GletschertorvonCho- 
«ist in seiner heutigen morpholo- 
ischen Farm kein Gletschertor, son- 
nein Durnchbruchstal des’ Anser- 
'ünderSchmelzwasserstromes. 


Natürlich verdankt das Eberswalder Urstromtal seine 
tstehuns nicht allein dem Ansermünder Sander, der 
ıs der Öffnune bei Chorin kam, da ja östlich Ebers- 
alde bei Niederfinow die Urstromtalterrasse ebenfalls 
dieser Höhe liest (36-38 m). Zu dieser Höhenlage 
ürde gut die Feststellung von Wornstepr (1935) 
ssen, daß die Sander der Raduhner End- 
oräne (Fortsetzung der Angermünder Endmoräne 
ıch Osten) am Odertalrand mit einem deutlichen Knick 
40m enden. Es muß also die Gesetzmäßiskeit be- 
ehen, daß noch nach Aufgabe der Pommerschen Eis- 
ındlase Schmelzwässer durch diese hindurch einem 
tzt entstehenden zusammenhänsenden Thorn-Ebers- 
alder Urstromtal zugeflossen sind. Dabei hat der 
nsermünder Schmelzwasserstrom nur einen Nebental- 
\arakter besessen. Es muß noch erwähnt werden, daß 
‚r Abschnitt zwischen Kloster Chorin und Eberswalde 


räne flossen die Ansermünder Schmelzwässer in dem 
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ein etwas größeres Gefälle hat als der übrige Anger- 
münder Sander. Weitere Schlüsse können vorerst aus 
dieser Tatsache noch nicht gezogen werden. 


Auch das große Becken des Grimnitz-Sees hat 
seine Ausflüsse besessen, die die Pommersche End- 
moräne durchbrechen. Nur liegen hier die Verhältnisse 
nicht so offenkundig zutage, denn in Chorin war durch 
das Austauen der vor der Endmoräne liegenden Toteis- 
massen die Möglichkeit gegeben, daß ein tiefes Ein- 
schneiden stattfinden konnte. Dazu kam, daß die Ero- 
sionsbasis im nahen Urstromtal 10 m gesenkt wurde. 
Daher sind die Verhältnisse bei Chorin viel deutlicher 
als in den anderen Gebieten. 


Durchbrüche durch die Pommersche Endmoräne sind 
übrigens gar nicht so selten, wie man bisher annahm. 
Schon auf Grund des Kartenstudiums lassen sich zwi- 
schen Feldberg/M. und Chorin mehrfach Verbindungen 
durch die Pommersche Endmoräne hindurch bis an die 
Angermünder Endmoräne herstellen. Derartige Unter- 
suchungen konnten im Gelände nicht mehr durchgeführt 
werden und würden auch über den Rahmen der Arbeit 
zu weit hinausführen. Es muß jedoch betont werden, 
daß nach Kartenstudium wahrscheinlich gemacht wer- 
den kann. daß auch die Sander der Beyersdorfer End- 
moräne bei Myslibörz (Soldin) und Karsko (Karzig) 
einen Ausfluß durch die Pommersche Endmoräne hatten. 
Auch hier liegt also kein abflußloses Becken hinter der 
Pommerschen Endmoräne. Die Mysla (Mietzel), die aus 
der Gegend von Myslibörz (Soldin) kommt, bricht mit 
einer Terrasse in 40m an der Oder ab. Aber diese 
40-m-Terrasse gehört nicht zum Pommerschen Sander, 
wie Wotobstepr (1935) annimmt, denn im nächsten 
Absatz schreibt er, daß der Sander „zwischen Güstebiese 
und Zäckerick in etwa 50-60 m+NN am Odertalrand“ 
abbricht. Ein zeitlich gleicher Sander kann aber in un- 
mittelbarer Nähe nicht einmal in 40 m und einmal bei 
58 m enden. Es handelt sich hier also um zwei verschie- 
dene Niveaus. Offenbar gehört die höhere Fläche zum 
Pommerschen Sander. Die 40-m-Terrasse hängt ohne 
Zweifel mit dem Eberswalder Urstromtal zusammen. 
Hierbei würde es sich vielleicht um den Abfluß der 
Schmelzwässer der Beyersdorfer Endmoräne handeln. 
Auch die dazugehörige Talbreite mit etwas mehr als 
lkm wäre sehr gut mit dem Angermünder Sander bei 
Herzsprung vergleichbar. Auch ScHrorper (1897) hat 
darauf hingewiesen, daß die höchste Stufe des Mietzel- 
tales gleichalt mit dem Thorn-Eberswalder Urstrom- 
tal ist. 


Ein weiterer Rest, der tiefer als der Pommersche 
Sander liest, findet sich bei Witnica (Vietz) in 42 m. 
Worpstepr (1935) hat diese Reste zum Urstromtal 
gerechnet, das zur Pommerschen Phase gehört. Der 
Pommersche Sander bricht bei Witnica (Vietz) aber 
nicht in 42m ab, sondern liegt bei 55m. Auch hier 
deutet sich also das tiefere Sanderniveau an. 


Aus der Gegend von Gorzöw Wielkopolski (Landsberg) 
erwähnt Worpstepor ebenfalls zwei Hauptniveaus, deren 
oberes bei 60-65 m liegt. 


Es scheint mir durchaus möglich, daß sich östlich der 
Oder am Nordrand des Warthebruches diese beiden 
Niveaus mehr oder weniger deutlich vorfinden, doch 
kann ich dieses Problem hier nur zur Diskussion stellen, 
da ich die Gegend östlich der Oder nicht aus eigener 
Anschauung kenne und vorläufig auch keine Aussicht 
besteht, derartige Untersuchungen dort durchzuführen. 


Die Hauptterrasse (Thorn-Eberswalder Urstromtal) 
ist also nicht an die Pommersche Phase gebunden, son- 
dern diente jüngeren Eisrandlagen als einheitliche Ent- 
wässerungsbahn. Die Verbindung des Eberswalder Ur- 
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stromtales mit der Angermünder Staffel ist eindeutig, 
eher ist das Urstromtal noch etwas jünger. Doch be- 
stehen ja noch weitere Eisrandlagen, die südlich des 
Haffstausees liegen und deren Entwässerung über Ebers- 
walde gehen mußte. Wenn auch der Schönermarker End- 
moräne keine besondere Bedeutung zukommen wird, 
muß doch die Pencuner Eisrandlage, die verhältnis- 
mäßig deutlich erkennbar ist, über Eberswalde entwäs- 
sert haben. Ihre Sander sind jedoch sehr klein. Dagegen 
hat die Beyersdorfer Endmoräne größere Sander ent- 
wickelt. 


Die Frage, ob Angermünder Staffel und Beyersdorfer 
Endmoräne parallelisierbar sind, ist noch offen. Wor.p- 
stEepr (1936) schreibt in den Erl. zu Blatt Anger- 
münde, daß östlich der Oder die Angermünder Staffel 
auf Blatt Königsberg/N. (Chojna) undeutlich wird. „An- 
scheinend verschmilzt hier die jüngere Staffel mit der 
breiten kuppigen Zone, die sich fast überall im Hinter- 
lande der Großen Baltischen Endmoräne findet.“ Dem- 
nach wäre die Beyersdorfer Endmoräne jünger als die 
Angermünder Staffel. Schmelzwässer, die das Ebers- 
walder Urstromtal durchfließen konnten, standen alsc 
immer noch zur Verfügung, Ost (1932) ist ja, wie auch 
BEURLEN (1933), zu dem Ergebnis gekommen, daß die 
Pommersche Eisrandlage in Hinterpommern noch lange 
bestand, als sie in weiter westlich gelegenen Gebieten 
schon längst aufgegeben war. Auch Worı»stepr hält 
das für durchaus denkbar (freundl. mündl. Mitteilung 
auf der Deuqua-Tagung in Laufen 1955). So erhielt 
also das Eberswalder Urstromtalnoch 
Schmelzwässer aus Hinterpommernvon 
der PommerschenEisrandlage,alsdiese 
imOderlobusbereitsaufgegeben war. 


6. Zum Gefälle des Thorn-Eberswalder Urstromtales 
und der Pommerschen Entwässerungsbahnen 


KzıLHAck (1898) hat für den 240 km langen Ur- 
stromtalabschnitt von Torun (Thorn) bis Gorzöw Wiel- 
kopolski (Landsberg) ein Absinken der Hauptterrasse 
um 30m angegeben und daraus das Gefälle des Ur- 
stromtales zu 1:8000 m bestimmt. Er hat das Thorn- 
Eberswalder Urstromtal mit der heutigen unteren Elbe 
verglichen. Dieser Gefällswert bedarf nach den neueren 
Untersuchungen einer Korrektur. Die Urstromtalfläche 
liest bei Torun (Thorn) in 75m. Sie ist hier auf einer 
Strecke von 50km gefällslos und ähnelt darin dem 
Fürstenberger Becken. Auch hier werden wir die Ent- 
stehung der Talwasserscheide erst nach dem Rückzug 
des Eises aus der Pommerschen Phase anzunehmen 
haben. Mehrere größere (Notec, Brda, Wda und Drweca 
= Netze, Brahe, Schwarzwasser und Drewenz) und einige 
kleinere Flüsse münden auf das fragliche gefällslose 
Talstück aus. Wenn die Havel in der Lage war, einen 
Schwemmkegei von 4-5 m Mächtigkeit aufzuschütten 
und ein Urstromtal auf einer Strecke von mehr als 
15 km zuzuschütten, so kann man den eben erwähnten 
Flüssen dasselbe zumuten, zumal sie größer sind als 
die Havel bei Liebenwalde. Dazu kommt, daß aus der 
Weichselrinne nach der Aufgabe der Pommerschen 
Phase nicht sofort ein Versiegen der Schmelzwasser- 
zufuhr angenommen zu werden braucht, sondern daß 
sich hier, wenn auch etwas später, analoge Vorgänge 
entwickeln mußten wie im Unteren Odertal. Wenn da- 
zu noch an Hand der Talwasserscheide bei Zerpen- 
schleuse der einwandfreie Nachweis der spätglazialen 
Schwemmkegeleinschüttung erbracht werden konnte, ist 
es nicht zu gewagt, wenn unter Annahme dieser neuen 
Arbeitshypothesen das Gebiet um Torun (Thorn) neu 
untersucht würde, 


Selbst wenn wir von 75m als dem Urstromtalniveau 


ausgehen, verringert sich der Betrag von 30m etwas, 
weil Kzıtnack bei Gorzöw Wielkopolski (Landsberg) 


nicht die Baltische Terrasse als Urstromtal der Pommer-. E 
schen Phase angesehen hat, sondern die Postbaltische = 


Terrasse von Ost (1935). Nehmen wir als Ausgangs- 
punkt bei Torun (Thorn) 75 m an, so liegt bei Krzyzowiec 
(Kreuz) die Baltische Terrasse in 56m (nach Osr). Die 
Entfernung beträgt 200 km. Daraus ergibt sich ein Ge- 
fälle von 1:10500m, das natürlich noch kleiner wird, 
wenn wir den vermutlichen Schwemmkegelbetrag bei 
Torun (Thorn) abziehen. Unter Abzug von 4m 
Schwemmkegelschutt ergäbe sich ein Gefälle von 
1:13500 m. Beide Werte stimmen gut überein mit den 
Verhältnissen im Warschau-Berliner Urstromtal. Hier 
beträgt das Gefälle zwischen Fürstenwalde/Spree (39 m) 
und Werben/Elbe (27 m) auf einer Strecke von 160 km 
1:13300 m. Ein fast gleiches Gefälle hat das Urstrom- 


talstück von Ruhlsdorf (westl. Eberswalde, 36m) bis iM 


Werben. Es beläuft sich für die 118 km lange Strecke 
auf durchschnittlich 1:13100 m. Vergleichen wir nun 
das Gefälie der Pommerschen Entwässerungsbahn von 
Krzyzowiec (Kreuz) (56 m) bis Gorzyca (Göritz) (48 m}, 


so ergibt sich auch hier überraschenderweise ein völlig 


übereinstimmender Wert von 1:13000 m für die 104 km 
lange Route. In diese Größenordnung paßt auch der 
angenommene Abfluß Gorzyca (Göritz)—-Frankfurt— 
Müllrose (50km, 4m Höhendifferenz) mit 1:12500 m. 
Eine Weiterführung des Pommerschen Abflußweges von 
Gorzyca ‘Göritz) zum Roten Luch (50m) hätte ein 
schwaches Ansteigen des Gefälles zur Voraussetzung. 
Die Weiterführung von dort bis zur Entwässerungsbahn 
der Pommerschen Phase bei Eberswalde in 48 m ergäbe 
ein Gefälle von 1:25000. 


Aus den Gefällsverhältnissen erhalten wir somit eine 
Bestätigung für die Annahme, daß zur Zeit der Pommer- 
schen Eisrandlage ein einheitliches Thorn-Eberswalder 
Urstromtal nicht bestanden hat, sondern daß die 
Schmelzwässer aus dem Warthebruch über das Frank- 
furter Odertal dem Berliner Urstromtal zugeflossen 
sind. Der Sektor der Pommerschen Endmoräne, der 
seine Schmelzwässer in Richtung auf das Oderbruch 
schickte, entwässerte durch das Rote Luch zum Berliner 
Urstromtal. Irgendwo im Raum zwischen Neuenhagen 
und Liepe befand sich vermutlich eine weitere Wasser- 
scheide, von der aus die Schmelzwässer schließlich nach 
Westen durch das heutige Eberswalder Urstromtal ab- 
flossen. Das riesige Toteis im Bereich des Oder-Warthe- 
bruches verhinderte noch ein einheitliches zusammen- 
hängendes Thorn-Eberswalder Urstromtal zur Zeit der 
Pommerschen Eisrandlage. 


Erst nach Aufgabe der Pommerschen Phase taute 
das Toteis im Oder-Warthebruch weiter ab, und eine 
neue, tiefere Entwässerungsbahn bildete sich heraus. 
Wenn wir jedoch die Hauptterrasse bei Ruhlsdorf (36 m) 
nach Osten verfolgen, so liegt sie bei Niederfinow in 
37 m und an der Mündung der MySla (Mietzel) bei 40 m. 
Als einen weiteren Anhaltspunkt kann man die Ter- 
rasse von Witnica (Vietz) in 42 m ansehen, die sich wohl 
ohne Zwang mit der postbaltischen Terrasse von Osr 
bei Krzyzowiec (Kreuz) in 47 m verbinden läßt. Hierbei 
ergibt sich ein Durchschnittsgefälle von 1:15800 m (llm 
auf 174km). Es ist etwas geringer als das des Abfluß- 
weges im Warthebruch zur Zeit der Pommerschen 
Phase. Das ist nicht so sehr verwunderlich, denn die 
ganze Entwässerung ging ja noch völlig über oder durch 
Toteis vonstatten. Unter diesen Umständen konnte sich 
natürlich nur schwer ein normales Gefälle heraus- 
bilden. 


Aber noch ein Faktor ist erwähnenswert, der die 
größere Gefällsarmut erklärt, Die Urstromtalwässer 
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flossen im Oderbruch der normalen Entwässerungsrich- 
tung mehr oder weniger entgegen. Durch den starken 
Zustrom aus der Rinne des Unteren Odertales und aus 
dem Choriner Durchbruchstal erfolgte praktisch ein 
gewisser Rückstau der von Osten kommenden Wässer. 


ı Dadurch wurde das geringere Gefälle hervorgerufen. 


Im Vergleich zur Elbe zwischen Hamburg und Dömitz 
(1:10000 m) ist das Gefälle doch etwas geringer, als 
KEILHACK (1898) annahm, im Vergleich zum Unterlauf 
der Wolga (1:34000) ist es aber noch gewaltig. 


7. Die Tonlager im Bereich des Thorn-Eberswalder Ur- 
stromtales zwischen Oder und Havel 


Der Aufbau des Urstromtales ist seit langem in den 
Grundzügen bekannt. Alle Bearbeiter haben auf die 
immer wieder auftretenden W-fallenden Kiese und 


lich, da in den ehemaligen Spalten natürlich die Ent- 
wässerung entlanggehen mußte. So liest über den Ton- 
lagern von Zehdenick, die gelegentlich toteisgestört 
sind, nur noch Feinkies oder Feinsand. 


Über den Eberswalder Tonen möchte BrscHoREN 
in einer Lage größerer Blöcke, die an der Basis der 
Schotter und Kiese des Urstromtales liegen, die Reste 
einer Grundmoräne sehen. Daraus leitet er den Schluß 
ab, daß ein sog. „Finowvorstoß“ bestand, bei dem das 
Eis kurz von der Pommerschen Phase bis über die 
Finow vordrang. Für diesen „Finowvorstoß“ liegen 
jedoch keinerlei Beweise vor; Grundmoräne ist über 
den Tonen in den von BescHorrn dargestellten Auf- 
schlüssen nicht gefunden worden. Damit entfällt aber 
auch die Annahme eines starken Vorstoßes der Pommer- 
schen Phase, die durch den „Finowvorstoß“ eingeleitet 
worden sein soll. 


= 
\ 
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Abb. 9. Verbogene Bändertone der Zgl. Regina bei Neuenhagen. Im Hintergrund die Pommersche Endmoräne 


Sande hingewiesen. Diese besitzen im allgemeinen in 
der Hauptterrasse eine Mächtigkeit von 4-8m und 
werden vcn verschiedenen Schichten unterlagert. Teil- 
weise ist es ebenfalls Sand und Kies, sonst folgen Grund- 
moräne oder Ton. Letzterer hat zu einer Untersuchung 
von BESCHOREN (1934) Anlaß gegeben, in der er eine 
Parallelisierung verschiedener Tonlager versucht. 
BEsCcHOREn geht davon aus, daß nach dem Zerfall der 
Frankfurter Phase eine große Toteislandschaft liegen- 
blieb. Zwischen diesen Toteisklötzen haben sich Becken 
gebildet, in denen Ton abgelagert worden ist, und zwar 
besonders bei Zehdenick, Eberswalde und Neuenhagen. 
Als sich später die Pommersche Eisrandlage heraus- 
bildete, blieben die Zehdenicker Tone davon unberührt, 
die Eberswalder Tone wurden von dem sog. „Finow- 
vorstoß“ überfahren, und die Neuenhagener Tone wur- 
den in den Bereich der Pommerschen Phase einbezogen. 


An dieser Darstellung ist manches rıchtig, anderes 
jedoch unhaltbar. Die Vorstellung, daß zwischen dem 
niederschmelzenden Stagnierenden Eis der zerfallenden 
Frankfurter Phase sich Tonlager bilden konnten, ist 
durchaus erklärlich. Einmal bildete das Eis selbst 
Barrieren, zum anderen war der Abfluß wohl noch 
durch den ehemaligen Eisrand der Frankfurter Phase 
versperrt, der quer über das Haveltal und das Rhinluch 
führte. 

Die Tonablagerungen scheinen besonders an Rinnen 
geknüpft zu sein, und das ist auch durchaus verständ- 


Schließlich bleibt noch der Bänderton von Neuen- 
hagen (Mbl. Oderbergs 3150). Er ist ganz eindeutig 
jünger als die Pommersche Endmoräne, denn 1. fehlt 
ihm das obere kompakte gebankte Tonlager, das 
BESCHOREN sonst immer mit einigen Metern Mächtig- 
keit über den Tonen von Zehdenick und Eberswalde 
festgestellt hatte. Das ist zwar kein Beweis für ein 
jüngeres Alter, läßt aber ein anderes Alter vermuten; 
2. ist der Neuenhagener Bänderton nirgends von Grund- 
moräne bedeckt. Nicht einmal feine Schmelzwasser- 
ablagerungen liegen an allen Stellen über ihm. 


In keiner Weise kann man sich den Auffassungen an- 
schließen, die BescHoren (1934) und v. BüLow (1934) 
vertreten. Beide nehmen über dem Bänderton noch 
Grundmoräne an. Ich habe an den Stellen, die BEScHo- 
REN mitteilt und an denen die fragliche Grundmoräne 
über dem Ton liegen soll, mehrmals vergeblich danach 
gesucht. Auch die mir später bekanntgewordenen 
Forstaufschlüsse zeigen nichts Derartiges. Letztlich ist 
von der Staatl. Geol. Kommission an zahlreichen Stellen 
auf Ton gebohrt worden. Die von MEHnEr (1954) an- 
gestellten Untersuchungen decken sich völlig mit meiner 
Ansicht, daß die Bändertone von Neuenhagen jünger 
als die Pommersche Phase sind. Schon lange ist be- 
kannt — und SoLsEr (1930) hatte noch einmal darauf 
aufmerksam gemacht —, daß auf der Neuenhagener 
Oderinsel zwei verschiedenartige Tonlager vorhanden 
sind. Man kann sie visuell sofort unterscheiden. Das 
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untere Lager, das in der großen Tongrube in Bralitz 
aufgeschlossen ist (seit 1955 außer Betrieb) und das auch 
in der neuen Grube bei „Müllers S.W.“ bei Bralitz frei- 
gelegt wird, besteht aus wirr gefalteten, meist grauen 
Tonen, in denen sich zahlreiche verknetete Sandlinsen 
befinden. Das ganze innige Gemenge ist deutlich von 


Akb. 10. Verwerfung in Bändertonen der Zgl. Regina bei 
Neuenhagen (Länge des Spatenstiels 50 cm) 


NO her überschoben. Der Ton ist gar nicht oder nur 
undeutlich gebändert. Bei „Müllers S. W.“ liegen über 
diesen Tonen noch grobe Kiese und riesige Blöcke bis 
lm Durchmesser. Sie sind die Reste der aufgearbeiteten 
Pommerschen Endmoräne. 


Die gestauchten Tone bilden auch den Kern der 
Pommerschen Endmoräne bei Neu-Tornow (südlich 
Neuenhagen). Dort entnimmt auch die Ziegelei Regina 
(südlich „Freienwalder Ausbau“) ihren Ton. Dieser ge- 
stauchte untere Ton hat mit dem oberen Ton von 
Neuenhagen nichts weiter als das Wort Ton gemeinsam, 
denn Lagerungsart und Aufbau beider Tone sind so 
verschieden, daß man sie in keinem Fall gleichsetzen 
kann, wie das v. BüLow (1934) macht. 


Ganz anders sieht dagegen das obere Tonlager aus. 
Wohlgeschichtete Bändertone liegen hier in einer Mäch- 
tigkeit von 8-10 m. Sie sind meist horizontal gelagert 
(Abb. 9). Teilweise fallen sie auch leicht ein und zeigen 
Verbiegungen. Häufiger dagegen sind Verwerfungen 
(Abb. 10), die zwar nur geringe Sprunghöhen zeigen, 
die aber das ganze Lager von oben bis unten durch- 
ziehen. Sie sind auf keinen Fall auf Rutschungen 
während des Abbaues zurückzuführen, sondern der- 
artige Verwerfungen sind ebenso wie die schwachen 
Verbiegungen des Tones ein untrügliches Zeichen für 
die Ablagerung über Toteis. Und genauso, wie wir 


Bänderton hinter der Endmoräne von Chorin finden, so 
liegt hier Staubeckenton hinter der Endmoräne von 
Neuenhagen. Es besteht nicht die geringste Veranlas- 
sung, diesen oberen Ton als vom letzten Eis überfahren 
anzusehen, und es ist ja auch überhaupt nicht nötig. 
Dieser obere Ton wird unterlagert von einem 3-5 m 
mächtigen Geschiebemergel, der die letzte Eisbedeckung 
anzeigt. Darunter folgt der gestauchte untere Ton. Das 
Normalprofil hinter der Endmoräne sieht nach den 
Bohrergebnissen (freundl. Mitteilung von Dr. MEHNER) 
folgendermaßen aus: 


NO SW 
25-30 m + NN 
oh Nevenhagener Bänderton } 2-0 m 
om } 3-5 m 
=> 
dh Bralitzer a 40-20 m 
@Z 
to +rNN 
dm 


Abb. 11. Geologisches Idealprofil durch das Hinterland der 
Neuenhagener Endmoräne 


Die Oberkante der oberen Tone liest heute bei 25 m. 
Die Tone werden von einer durchschnittlich 1,5 m mäch- 
tigen Feinsandschicht überlagert. Da die Tone hinter 
der Endmoräne liegen, kann man annehmen, daß sie 
von Schmelzwässern gebildet worden sind, die aus dem 
Unteren ÖOdertal kamen und die sich einen Weg zum 
Eberswalder Urstromtal suchten. Sie fanden im Paß 
von Schiffmühle schließlich eine Durchbruchsmöglich- 
keit. Dieser Paß ist also ebenfalls ein Durchbruchstal 
durch die Endmoräne. Damit ist nicht gesagt, daß hier 
zur Zeit der Pommerschen Eisrandlage nicht ein Glet- 
schertor gelegen haben kann, im Gegenteil, ein solches 
ist sogar höchst wahrscheinlich, da hier eine bedeutende 
Rinne entlang läuft. Aber der Schmelzwasseraustritt 
zur Zeit der Pommerschen Phase kann nicht bei 37 m 
erfolgt sein, sondern muß höher gelegen haben. 


Nördlich der Neuenhagener Oderinsel liest die Hohen- 
saatener Terrasse. Sie besteht hinauf bis über 30 m aus 
groben Kiesen, die nach Norden fallen. Aus demselben 
Material baut sich auch die Bralitzer Terrasse auf, die 
unmittelbar an die Bändertone grenzt und deren Ab- 
lagerungen heute höher als die Bändertone liegen. Als 
die Kiese von Bralitz gebildet wurden, durften sich die 
Bändertone bei Neuenhagen noch nicht in ihrer heutigen 
Höhenlage befunden haben, denn sonst wären sie von 
den groben Schottern überdeckt worden. Da für eine 
etwaige spätere Erosion bis zum heutigen Niveau 
keinerlei Anzeichen vorhanden sind, konnte eine Ernied- 
rigung nur durch austauendes Toteis erfolgt sein. Dafür 
spricht ja auch die Struktur der Bändertone. Zugleich 
haben wir damit eine Stütze für die Behauptung, daß 
ein Überlaufen am Paß von Schiffmühle stattfand. Die 
Toteismächtigkeit dürfte bei 10-15 m gelegen haben. 


Nachdem nun an dem kleinen Gebiet von Neuenhagen 
gezeigt werden konnte, wie überfahrene und wie über 
Toteis abgelagerte Tone aussehen, sollen unter diesem 


Aspekt auch die übrigen Tonvorkommen betrachtet 
werden. 


Schon beim Schiffshebewerk Niederfinow liegt 
Bänderton unmittelbar unter Kiesen und Schottern. 
Dieser Ton hat zwar dieselbe Lagerungsart wie der 
obere Ton von Neuenhagen, aber man kann SoLGER 
(1930) nicht zustimmen, wenn er diese beiden Tone als 
gleichaltrig ansieht. Der Ton am Schiffshebewerk ist 
zwar auch nicht mehr vom Eis übergangen worden, 
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‚aber die Ablagerungen des Eberswalder Urstromtales 
bedecken ihn noch. Außerdem liegt er vor der End- 
| moräne und nicht dahinter. Er ist also etwas älter als 
‚der Neuenhagener Ton. 


Das nächste bekannte Tonlager befindet sich bei 
Macherslust östlich Eberswalde. Die alten 
Tongruben sind verfallen, die Ziegelei muß schon lange 
vor 1945 außer Betrieb gewesen sein. Nach BESCHOREN 
(1934) liegen hier unter 7m Sand Bändertone, die ganz 


sind. Die Diskordanz ist also kein prinzipieller Hinde- 
rungsgrund, die Bändertonbildung und die Kiesablage- 
rung nicht als einen unmittelbar aufeinanderfolgenden 
Vorgang anzusehen. 


Die Tone der ehem. Ziegeleigrube Neuehütte (Weit- 
lage) fallen mit 3-5° ein. Hier liegt ebenfalls keine 
Grundmoräne über dem Ton. Auch im Ragöser Fließ 
sind Bändertone weit verbreitet. So setzt sich die obere 
Terrasse im wesentlichen aus Tonen zusammen, was 


Abb. 12. Bändertongrube Macherslust 


Toteisgestörte, zu einer Rinne einfallende Bändertone. In der Mitte und rechts, je zwei deutliche Verwerfungen. Nach 
BESCHOREN (1934, Tafel 31, Fig. 1) „allmähliche Entwicklung einer Gleitlage innerhalb einer normal gebauten Warwen- 
serie“. In einer Gleitlage dürften aber m.E. keine durchgehenden Verwerfungen vorkommen. Diese sind nur auf 
Toteis zurückzuführen 


deutlich einfallen. Er erwähnt keinerlei eingeschaltete 
Grundmoräne. 


Der einzige noch vorhandene Aufschluß liest am 
Westhang des Vivats-Berges. Eine Untersuchung hat 
hier folgendes ergeben: Der Ton fällt ungefähr WNW 
' zu einer Senke ein (75°). Der Fallwinkel beträgt etwa 
| 8°. Der im ganzen wohlgeschichtete Ton ist von Ver- 
| werfungen durchsetzt, die einen Abstand von 1-2 m 
voneinander haben. Ihre Sprunghöhe ist meist gering. 
Sie liest zwischen 5-15 cm (Abk. 12). Meist ist der nach 
| Westen zu. einer Rinne blickende Flügel etwas abge- 
' sunken. Teilweise ist auch ein keilförmiges Einsinken 
sichtbar. Auf keinen Fall kann man eine sekundäre 
Entstehung der Verwerfungen annehmen, wie Br- 
SCHOREN (1934), denn diese müßte sich an den Ober- 
flächenformen bemerkbar machen. Bei dem äußerst 
standfesten Material, auf dem oft unmittelbar an der 
Kante große Bagger stehen, ist etwas derartiges auch 
überhaupt nicht zu erwarten. Die Lage in einer Rinne 
unmittelbar am Rand des Finowbruches läßt uns ver- 
muten, daß wir es auch hier wieder mit Toteisfolgen zu 
tun haben. Dieses Tonvorkommen von Macherslust, das 
in seiner Art das am stärksten schräggestellte ist und 
am ehesten als „gestaucht“ bezeichnet werden Könnte. 
kann nach Woıpstepr (1935) unmittelbar vor der 
Kiesablagerung im Urstromtal gebildet worden sein, 
„wenn auch meist eine gewisse Diskordanz zwischen 
den beiden Ablagerungen vorhanden ist“. Diese Dis- 
kordanz würde aber nur besagen, daß durch das Aus- 
tauen von Toteis die Schrägstellung der Tone schon ein- 
geleitet wurde, ehe die Schotter abgelagert worden 


besonders südlich und nördlich Neuehütte an vielen 
Aufschlüssen gezeigt werden kann. 


BESCHOREN (1934) nimmt die Tonoberkante in dieser 
Gegend um 20 m an. v. BüLow glaubt, daß der Ton hier 
bis 25 m hochsteigt. Das ist meiner Meinung nach noch 
zu tief. So zeigt der Vivats-Berg noch auf halber Höhe 
tonigen Verwitterungsboden (auch die Forstbohrungen 
haben auf der Kuppe [32,2 m] unter 2-3m Sand oder 
Kies bereits den Ton angetroffen), und ein Profil südlich 
vom Oder-Havel-Kanal am Ostrand des Ragöser Fließes 
enthält Bänderton bis in eine Höhe von 27-28 m. Die 
Oberkante war aber dort noch nicht erreicht. Die Schich- 
ten sind fast horizontal gelagert. Sie fallen nur ganz 
schwach zur Rinne des Ragöser Fließes ein. Die Ober- 
srenze des Tones macht sich vegetationskundlich durch 
feuchtigkeitsliebendere Pflanzen (Huflattich) bemerk- 
bar. 


Weitere wichtige Hinweise verdanken wir der Forst- 
lichen Standortserkundung. Durch zahlreiche Bohrungen 
und Gruben ist bekanntgeworden, daß als Liegendes 
der Urstromtalschotter häufig Staubsande und Lehme 
in Bändertonausprägung angetroffen wurden. Ein 
größeres Vorkommen liest östlich von Neuehütte 
(Abt. 98) sowie östlich vom Baa-See in den Abt. 97, 87, 
86 und 77 (Mbl. Hohenfinow 3149). Hier steht Bänder- 
ton bereits in Im Tiefe (bei 35 m) an. Weitere hoch- 
reichende Bändertoninseln scheinen in den Abt. 75/63, 
72, 73, 78 und 62 zu liegen. Auch Bohrungen am Abfall 


"zum alluvialen Finowtal weisen auf Bänderton im 


Liesenden der Urstromtalablagerungen hin. 
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Die Bändertongruben westlich von Eberswalde, die 
BESCHOREN (1934) genau beschrieben hat, zeigen 
ebenfalls keinerlei echte Stauchungserscheinungen, 
sondern sind lediglich schwach schräggestellt. Eine ein- 
deutige hangende Grundmoräne fehlt ihnen. Sie dürf- 
ten daher ebenfalls in der Zeit vor der Urstromtal- 
entwicklung entstanden sein. BescHoren nahm an, 
daß die Oberkante der Bändertone im östlichen Teil des 
Eberswalder Staubeckens 10 m tiefer liegt als im west- 
lichen Teil, wo sie bei 30-33 m angetroffen wird. 
BESCHOREN schließt daraus, daß die oberen 10 m 
durch die starke Sandererosion vor der Endmoräne er- 
niedrist worden wären. Dem scheint jedoch gerade seine 
Parallelisierung entgegenzustehen, denn die obersten 
Lagen der hochliegenden Tonlager westlich Eberswalde 
wurden mit den tiefsten der von Neuehütte (Weitlage) 
parallelisiert. Daraus müßte man schließen, daß über 
den Tonen von Eberswalde noch eine größere Tonmasse 
gelegen hätte. Wenn die Parallelisierung stimmt, müßte 
bei den Tonen westlich Eberswalde eine Erosion statt- 
gefunden haben. Das erscheint mir auch wahrscheinlich, 
denn die Eberswalder Bändertone liegen randlich neben 
der Finowrinne, die Vorkommen bei Neuehütte jedoch 
in der Rinne des Ragöser Fließes. Morphologisch unter- 
scheiden sich beide Gebiete dadurch, daß die Hohl- 
formen nach Osten zum Oderbruch hin immer tiefer 
werden. Deshalb kann man annehmen, daß die Neuen- 
hütter Bändertone infolge des Toteisaustauens in die 
tiefe Lage gekommen sind. Die Bändertone westlich 
Eberswalde konnten nicht absinken, und daher wurden 
im Verlauf der Herausbildung des Thorn-Eberswalder 
Urstromtales oder bei der Entstehung der Pommerschen 
Abflußbahn die oberen Teile der Tonlager aberodiert. 


Die Bändertone von Zehdenick erstrecken sich 
über ein weites Gebiet und sind vorwiegend an größere 
Rinnen geknüpft. Ihre Mächtigkeit schwankt zwischen 
5—-22 m. Ebenso unregelmäßig ist auch die Mächtigkeit 
der auflagernden Sande und Kiese, die zwischen 1-13 m 
betragen kann. Das Hangende der Tone besteht in den 
von mir besuchten Aufschlüssen bis zu einer Tiefe von 
durchschnittlich Im aus feinem, hellem, oft auch fast 
weißem horizontal geschichtetem Sand mit kleinen 
Steinen. Darunter folgen meist kreuzgeschichtete Sande 
mit kleinen Kieslagen. Die Kiese führen häufig Ton- 
gerölle, was auf die von BescHorEn erwähnte oft 
erfolgte Erosion der Tonlager hinweist. Die Lagen von 
buntem Kies sind kalkhaltis. An der Unterseite der 
größeren Steine haften überall kleinere Steine, die durch 
Kalk verbacken sind. Hierin ähneln diese Kiese völlig 
denen von Wriezen, Hohensaaten oder Niederfinow. 
Kiese und Sande fallen in süd- bis südwestlicher Rich- 
tung ein. Die oberen horizontal liegenden Sande möchte 
ich den Schwemmkegelsanden gleichsetzen, die von der 
Havel bei Liebenwalde in das Eberswalder Urstromtal 
geschüttet wurden. 


Die Tone besitzen im Prinzip dieselben Lagerungs- 
verhältnisse wie die von Eberswalde und Neuehütte. 
Das Fehlen einer deutlichen Stauchung spricht auch hier 
für eine Bildung, die jünger ist als die letzte Eis- 
bedeckung. Wenn eine Grundmoräne je über den Tonen 
gelegen hätte, so müßte man ihre Reste bei diesen aus- 
gedehnten Tonvorkommen irgendwo einmal gefunden 
haben. Gerade auch die in ihrer Mächtigkeit so stark 
schwankenden hangenden Sande zeigen doch besonders 
deutlich, daß hier die Sandablagerung unmittelbar auf 
einer ganz unregelmäßigen Tonoberfläche aufsitzt. 
Gerade auf einer welligen Oberfläche wären die 
günstigsten Bedingungen vorhanden gewesen, daß sich 


in den Mulden die Reste einer echten Grundmoräne 
hätten erhalten können. 


Wir müssen also unsere Ansichten über die Entstehung 
der Tonlager ändern. Zunächst können wir feststellen, 
daß alle oberen Tone jünger sind als die letzte Ver- 
eisung, denn sie zeigen keine Stauchung wie der untere 
Ton in Bralitz oder die Septarientone bei Bad Freien- 
walde, sondern sie haben ihre Struktur bis auf kleinere 
Verwerfungen und schwache Verbiegungen beibehalten. 


Sie sind auch in keiner Weise mehr von einer Grund- - 


moräne überdeckt. Aus demselben Grunde hatte man 
schon vor 75 Jahren die Entstehung der Urstromtäler 
in die Zeit unmittelbar nach dem Rückzug des Eises aus 
dem betreffenden Gebiet angenommen. Die Vermutung 
von Worvsteor (1935), daß diese Tone vor dem „ersten 
vorrückenden Eis der Weichselvereisung gebildet 
und später vom Eis überschritten wurden“, ist aufzu- 
geben. Natürlich gibt es Fälle, in denen das Inlandeis 
ohne Störung über Bänderton liegt. Aus den älteren 
Vereisungsgebieten Mitteldeutschlands sind solche 
Stellen bekannt, und BETTEnsTEpT (1934) hat sie bei 
Halle eingehend beschrieben. Hier handelt es sich aber 
um gletscherhaftes Eindringen des Inlandeises in alte 
Flußtäler. Dabei wurde der Gletscher von dem ent- 
standenen Stausee ausgehoben und drang ohne nennens- 
werte Einwirkung talaufwärts ein Stück vor. Aber es 
blieb immer die Grundmoräne als Beweis für das 
Gletschervordringen bis heute erhalten! Aus dem Elb- 
sandsteingebirge teilt GrAHMAnNn (1932) ähnliches mit. 


Ganz anders liegen aber die Verhältnisse bei Ebers- 
walde. In mächtiger Front drang das Eis der Weichsel- 
eiszeit vor und stauchte, als es gegen den hochliegenden 
Barnim drückte, das Material wirr zusammen. Das 
zeigen die Tongruben bei Bad Freienwalde sehr schön. 


So besteht also auf Grund der Lagerungsverhältnisse 
nicht die geringste Notwendigkeit, die Tonlager von 
Zehdenick, Eberswalde und Neuenhagen als Vorschüt- 
tungston anzusehen. Für Zehdenick hatte BESCHOREN 
dies bereits nachgewiesen. Für die Eberswalder Ton- 
lager besteht bisher keine Veranlassung, eine Grund- 
moräne über den Tonen anzunehmen. Was v. BüLow 
als Grundmoräne ansieht, ist nichts weiter als die 
„Deckmoräne“ von SOLGER und entfällt daher. Ein 
„Finowvorstoß“ kann also nicht aufrechterhalten 
werden, worauf WoLpsteprt (1935) bereits hingewiesen 
hat. 


Während die Bändertone von Zehdenick und Ebers- 
walde älter sind als die Pommersche Phase, weil sie 
vor dieser liegen und von Schmelzwasserablagerungen 
bedeckt sind, ist der Bänderton (oberer Ton) von 
Neuenhagen jünger als die Pommersche Phase. Der 
Bänderton liegt hinter der Endmoräne und wird von 
keiner Grundmoräne mehr überdeckt. Die morpholo- 
gischen und geologischen Befunde bestätigen also, 
daß die alte Auffassung von BERENDT und SCHROEDER 
(1900, Erl. Bl. Oderberg) völlig zu Recht bestand. Beide 
Autoren erblickten schon damals in den Tonen von 
Neuenhagen die Absätze „eines großen Oderberger 
Staubeckens hinter dem Oderberger Bogen der großen 
südbaltischen Endmoräne“. Mit diesem geologisch- 
morphologischen Ergebnis wird aber auch klar, daß die 
Parallelisierung von BEscHoREN (1934) nicht richtig 
sein kann. Man darf daraus den Schluß ableiten, daß 
„Fernkonnexionen“ nur dann mit einiger Sicherheit 
vorgenommen werden können, wenn auf Grund geolo- 
gischer Untersuchungsmethoden die Gleichaltrigkeit der 
zu untersuchenden Schichten festgestellt worden ist. 
Der Klima-Ablauf ist nicht so. differenziert, daß sich 
nicht im Laufe von wenigen Jahrtausenden klimatisch 
ähnliche Jahre wiederholen könnten, zumal die Par- 
allelisierung als gesichert gilt, wenn schon i0 aufein- 
anderfolgende Warwen übereinstimmen. 
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Das Tonlager von Neuenhagen ist nicht das einzige, 
HS sich hinter der Pommerschen Endmoräne gebildet 
t. BESCHOREn erwähnt das ausgedehnte Tonmergel- 
rkommen von Stolpe. Man kann es wohl zeitlich 
a mit dem von Neuenhagen gleichsetzen, vielleicht 
es aber auch etwas jünger. Beide Vorkommen sind 
hrend des Zerfalls der Pommerschen Phase ent- 
@ nden, als sich die Angermünder Staffel herausbildete. 
fer Abfluß der Angermünder Staffel ging nach Süden, 
pwohl heute außer den Bändertonen keine Anzeichen 
Odertal mehr vorhanden sind. Hierin scheint mir 
Analogon zu den Verhältnissen im Frankfurter 
dertal vorzuliegen (vergleiche S. 23). 


‚Staubeckentone sind auch aus der Gegend hinter dem 
horiner Endmoränenwall bekannt. Auch sie tragen 
eine Grundmoräne mehr. Aus dem Vorland der Anger- 
ünder Phase erwähnt WAHNSCHAFFE (1921) aut Bl. 
(erswalde (2848) Bändertone und Mergelsande, die 
£ dem oberen Geschiebemergel liegen. Vor der Beyers- 
IE» Endmoräne setzten sich Staubstande, Tone und 
ergelsande ab, und auch aus dem Warthebruch er- 
rähnt sogar Woupstepr (1935) zahlreiche Bänderton- 


den die nicht mehr vom Eis bedeckt wurden. 


us den weitverbreiteten oberdiluvialen, nur toteis- 
störten Tonen kann man folgenden Schluß ziehen: 


Während des Zerfalls einer Eisrandlage bildeten sich 
wischen dem niederschmelzenden Stagnierenden Eis 
esonders entlang der Rinnen, aber auch an anderen 
tellen, lokale oder größere zusammenhängende eis- 
edämmte Stauseen. Das dauerte so lange, bis ein Durch- 
ruch durch die zuletzt aufgegebene Endmoräne irgend- 
ro stattgefunden hatte und bis das Eis auf ein mehr 
der weniger gleiches Niveau (lokale Erosionsbasis) ab- 
etaut war. Dann erst setzte die normale Entwässerung 
in und schuf die breiten Sander und ihre Abflüsse zu 
en Urstromtälern, die die Schmelzwässer der neuent- 
tandenen Eisrandlage aufnahmen. Die Entwässerung 
ber einzelne Staubecken ist also nur eine kurze Phase, 
ie meist kaum mehr als 100-250 Jahre beträgt. Sie 
sitet zu der normalen Entwässerung einer Eisrandlage 
ber. 


Überblicken wir noch einmal die Ergebnisse des 
I. Teils dieser Arbeit, so zeigt sich, daß zur Zeit einer 
oll in Funktion befindlichen Pommerschen Phase 
Pommersche Hauptphase) ein durchgehendes 
inheitliches Urstromtal nicht bestand, sondern daß 
hehrere Entwässerungsbahnen existierten, die über- 
riegend dem Berliner Urstromtal zuflossen. Die mit der 
\ufgabe der Pommerschen Eisrandlage im Oderlobus 
nd mit der Herausbildung der Angermünder Staffel 
erbundene Klimabesserung ließ das im Oder- und 
Varthebruch liegende Toteis auf eine tiefere Erosions- 
asis niederschmelzen und ermöglichte dadurch die 
ntstehung eines einheitlichen Thorn-Eberswalder 
Irstromtales. Zu gleicher Zeit bestand aber in Hinter- 
ommern noch die Pommersche Phase (Pommersche 
‚erfallsphase). 


Die Entwässerungsbahnen der Pommerschen Haupt- 
hase und das spätere Thorn-Eberswalder Urstromtal 
esaßen ein für die Urstromtäler übliches Gefälle und 
estanden längere Zeit, wenn auch der Abfluß weit- 
ehend in oder über Toteis erfolgte. Die heute vor- 
andene Talwasserscheide von Zerpenschleuse-Lieben- 
ralde ist nicht tektonisch bedingt, sondern verdankt 
ıre Entstehung einem Schwemmkegel, der von der 
favel nach dem Aufhören des Urstromtalabflusses auf 
ie Hauptterrasse (Thorn-Eberswalder Urstromtal) ge- 
chüttet worden ist. 


Liedtke, Beiträge zur geomorphologischen Entwicklung des Thorn-Eberswalder Urstromtales usw. 


IH. Die morphologische Entwicklung nach dem Frei- 
werden des Unteren Odertales 


1. Zur Frage der Bezeichnung der Terrassen im Odertal 


Nördlich vom Oderbruch verläuft die Oder bis 
Schwedt in einem breiten, an riesigen Mäandern reichen 
Tal, dessen Hänge mit „Terrassen“ überzogen sind. Bei 
Schwedt tritt eine Teilung der alten Oder-Rinne ein. 
Hier zweigt das Randow-Bruch nach NW ab. Es stellt 
einen älteren Oderlauf dar, als das Garzer Odertal noch 
verschlossen war. Später kam das Entwässerungs- 
system über das Randowtal außer Funktion, und die 
Oder floß noch in der Spätglazialzeit im heutigen Oder- 
tal über Garz—-Szczecin (Stettin) ab. 


Diese Grundgedanken waren bereits seit der Fertig- 
stellung der geologischen Kartierung dieses Gebietes 
bekannt. Man folgerte, daß die Tieferlegung des Ab- 
flusses stufenweise vor sich gegangen sein müßte und 
kartierte demzufolge mehrere Terrassen, die mit den 
griechischen Buchstaben o, t, v und g versehen wurden. 
Dabei wurde die Urstromtalfläche mit o bezeichnet, 
während @ die jüngste Terrasse darstellt. Da jedoch 
nirgends deutliche, zusammenhängende Kanten _ ge- 
funden werden konnten und tatsächlich in dem er- 
forderlichen Ausmaß gar nicht existierten, bildete die 
Abgrenzung der Terrassen schon bei der Aufnahme um 
1900 ein schwieriges Problem. Die Terrassenhöhen 
wurden aus der Tatsache gefolgert, daß die Terrassen 
in zwei Niveaus an die Talflanken angrenzen. Das 
höhere Niveau lieferte Terrassen bei 35-40 m, das 
tiefere bei 20-25 m. Daraus wurde ein etappenförmiges 
Absinken des Wasserspiegels gefordert, obwohl die 
höhere Terrasse ohne Stufe in die tiefere übergeht. Die 
Abgrenzung der Terrassen untereinander wurde daher 
nur auf Grund der Höhenlinien vorgenommen. Man 
war sich der Bedenken gegenüber diesem Verfahren 
durchaus bewußt, aber man glaubte, „auf eine derartige 
Construction nicht verzichten“ zu dürfen, weil man 
annahm, daß „innerhalb des Thalsandgebietes zwischen 
Niederfinow und Eberswalde beide Terrassen in Steil- 
rändern aneinandergrenzen“ (Erl. Bl. Hohenfinow 3149). 
Die Finow und ihre Nebenflüsse sind also ein wich- 
tiges Kriterium für die Beurteilung der Oderterrassen. 
Aus diesem Grunde soll zunächst eine Untersuchung 
der einzelnen Täler erfolgen, um zu versuchen, ‘ob 
sich daraus bestimmte Schlüsse für die Terrassenbildung 
im Oderta! ziehen lassen. 


2. Die Terrassen der Finow und ihrer Nebenflüsse 


Der einzige beachtenswerte Bach des Raumes 
zwischen Oder und Havel ist die Finow. Ihre Tallänge 
beträgt bis zur Mündung ins Oderbruch bei Nieder- 
finow ungefähr 40 km. Sie kommt aus dem Gebiet süd- 
lich Biesenthal, das eine rund 20m unter der Um- 
gebung liegende Mulde bildet. Diese Mulde ist eine auf 
3-4km verbreiterte Rinne, die man als ein kleines 
Zungenbecken eines sehr deutlichen Endmoränen- 
bogens 5km nördlich Bernau ansehen kann (Frank- 
furter Phase). Diese stark verkesselte unregelmäßige, 
mit zahlreichen kleinen Seen erfüllte Mulde dient als 
Sammelbecken mehrerer kleiner Fließe, die aus Süden 
und Osten zufließen (Sydower Fließ, Pfauen-Fließ, 
Langerönner Fließ, Rüdnitzer Fließ, Hellmühler Fließ). 
Vom Westen kommen keine Zuflüsse, da hier die End- 
moräne steil ansteigt und daher das Einzugsgebiet zu 
klein ist. Lediglich aus der Rinne Liepnitz-See, Oberer 
See und Hell-See erfolgt ein kleiner Zufluß. Alle diese 
kleinen Bäche vereinigen sich bei Biesenthal zur Finow. 
Schon 1,5 km nördlich der Stadt verläßt die Finow das 
Barnimplateau und tritt in das Talsandgebiet der 
Pommerschen Entwässerungsbahn (47 m-Fläche) ein, 


in die sie 10 m eingeschnitten ist. Die weiter südlich 
zungenbeckenartig erweiterte Rinne ist schon merklich 
schmaler geworden. Ihre Breite beträgt nur noch 750 m. 


Nach dem Lauf von einem weiteren Kilometer tritt 
an der Pöhlitz-Brücke (Abb.13) eine plötzliche Ver- 
engung auf 100m ein. Die Ursache hierfür ist ein 
großes Dünengebiet. Es liegt westlich der Finow und 
hat eine Länge von knapp 5 km und eine Breite bis zu 
2 km. Dabei beträgt die größte Höhe einer solchen Düne 
schätzungsweise 26 m (Höhe 72,8; Mbl. Biesenthal 3247, 
Basisfläche zu 46m anzunehmen). Dieses Dünenfeld 
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Abb. 13. Das Finowtal an der Pöhlitz-Brücke 
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tritt dicht an die Finow heran und engt ihre Talbreite 
beträchtlich ein. Die Finow hat die weitere Ausdehnung 
dieses riesigen Dünengebietes behindert, denn östlich 
der Finow liegt zwar auch noch Dünensand, aber hier- 
bei handelt es sich nicht um große Wall- oder Bogen- 
dünen als Fortsetzung der Dünen auf der Westseite, 
sondern um ein geringmächtiges unregelmäßiges Flug- 
sandfeld, das sich zu zwei schmalen, 2-3m hohen 
Strichdünen zusammenschließt. Erst ungefähr 500 m 
weiter östlich treten dann wieder größere Bogendünen 
auf. Die Finow hat also den Prozeß der Dünenwande- 
rung zwar stark behindern, aber nicht völlig aufhalten 
können. 


Betrachtet man aufmerksam das Mbl. Biesenthal, so 
fällt auf, daß der heutige Finowlauf nicht den einzigen 
Durchbruch durch das Dünenfeld darstellt, sondern daß 
250 m östlıch der Pöhlitz-Brücke ein zweites Tal vor- 
handen ist, das von dem Weg nach Biesenthal auf einem 
Damm überquert wird. Dieses Tal ist heute völlig 
trocken. Seine Sohle liegt schätzungsweise etwa 3m 
über der Finowaue (34,5 m), also in 37 m. Es handelt sich 
um ein älteres Talstück, das 10 m tief in die umgebende 
Fläche eingeschnitten ist. Deutlich kann man überall 
Prallhänge feststellen. Südlich des Dammes liest ein 
kleiner Unnlaufberg. Das Tal hat eine Breite von 50 m. 
In ihm liegen drei kleine Schwellen von höchsten 1m 
Höhe. 


Östlich dieses Tales befindet sich das schon oben 
erwähnte Flugsandfeld mit den beiden Strichdünen. 
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Westlich des Tales grenzt eine 3-4m hohe Walldüne? 
unmittelbar an den steilen Taleinschnitt. Sie läuft un’ 
gefähr parallel zum Tal und erreicht die 50-m-Isohypse. 


ganz allgemein nach dorthin abfällt und der Dünensand 
nur von Westen geschüttet worden sein kann, finden 
wir in dem Westfallen des Dünensandes einen sicheren 
Beweis dafür, daß das heutige Finowtal seinen Verlauf 
der spät ausgetauten Biesenthaler Rinne verdankt, die 
über Toteis abgesunken ist. 3 


Westlich der Finow treten hohe Dünen bis unmittel- 
bar an das Tal heran. 


Welche Rolle die Finow zur Zeit der Pommerschen” 
Phase gespielt hat, kann nicht mehr ermittelt werden. 
Für die Aufschüttung der 47-m-Fläche kommt sie jeden-" 
falls nicht in Frage, da die feine Schwemmkegelstruktur” 


oder bei den Schwemmkegeln beobachtet werden kann, 
die in das Oderbruch geschüttet worden sind. 


Im folgenden Talabschnitt ändert die Finow ihre 
Richtung. Sie biegt für drei km nach NNO um und ver- 
läuft weiter in der breiten Biesenthaler Rinne, die mit 
einzelnen kleineren Seen erfüllt ist. Nördlich des” 
großen Pählitz-Dünengebietes liegt die Urstromtal- 
fläche nicht mehr in 47m, sondern nur noch in 40 m 
(Mbl. Ruhlsdorf 3147). In diese Fläche hat sich, be- 
ginnend in den Abt. 158 und 159, ein etwa 2m tiefes 
und l1km langes Tal eingeschnitten, das einen Abfluß" 
nach NW zeigt und das auf die Fläche der Hauptterrasse” 
(36 m) ausmündet (Abb. 14). Das Tal liegt heute völlig‘ 
trocken, es sind jedoch an seinen Rändern noch überall 
deutliche Prall- und Gleithänge zu erkennen. Ein 
schwaches Gefälle läßt sich visuell leicht feststellen, 
wenn auch kleine Schwellen und Vertiefungen ver- 
schiedentlich auftreten. Die Höhe des Talansatzes be- 
trägt etwa 39 m und liegt 7m über der Finowaue. Die 
Breite schwankt zwischen 8-20 m. Dieses kleine Tal 
kann nur entstanden sein, als noch kein völliges Aus- 
tauen von Toteis stattgefunden hatte. Wegen des ge- 
ringen Einschneidens von nur 2m muß das Gebiet der 
breiten Biesenthaler Rinne noch die 40 m-Linie erreicht 
haben, da sonst ein Abfließen zu einer tieferen Fläche 
erfolgt wäre. Dadurch läljt sich für die Zeit der Haupt- 
terrasse die Mächtigkeit des Toteises zu mindestens 9m 
berechnen, da der Abfall von der 40 m-Fläche zu der 
Finowaue 7m beträgt und man in der Aue noch wenig- 
stens mit 2m Torf rechnen kann. Dieses kleine Tal 
gehört noch nicht zu einer Finow, die bis Biesenthal 
reichte. Es hat wahrscheinlich mit der Finow gar nichts 
zu tun, sondern stellt eine selbständige Entwässerungs- 
linie eines Teiles der breiten Biesenthaler Rinne dar. 


Wenden wir uns nun wieder der Finow zu. Nach 
dem Lauf in der etwa 1 km breiten unregelmäßig 
geformten Rinne zwischen der Pöhlitz-Brücke und der 
Aalkasten-Brücke erfolgt wieder eine Richtungsände- 
rung nach Norden. Der folgende 2 km lange Talabschnitt 
(Abb. 14) beginnt mit einer Einengung durch Dünen- 
einwehung, zeigt aber sonst die typischen Formen eines 
normalen fluviatilen Tales. Hier sind keine Spuren 
einer Mitwirkung von Toteis nachweisbar; denn die 
Biesenthaler Rinne biegt hier nach Osten um und ver- 
läuft in dieser Richtung weiter. Die Finow floß weiter 
nach Norden und schuf sich ein Tal, das etwa 5-6 m 
in die Hauptterrasse eingesschnitten ist. Es besitzt eine 
Breite, die zwischen 50 und 300 m schwankt. Im ganzen 
Abschnitt ist eine sehr deutliche Terrasse sichtbar, die 
1,5 m über der Aue liegt. Es kommen noch einige 
Stellen vor, an denen Reste 3m über der Aue liegen. 
Hierbei kann es sich jedoch auch um eingewehte Strich- 
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dünen handeln, die zerstört worden sind. Die alten 
Prallhänge der breiten Terrasse zeigen mit etwa 150 m 
einen größeren Radius als die. der heutigen Finow (etwa 
80 m). Der erheblich breitere Talboden und der größere 
Radius der Flußschleifen der breiten Terrasse lassen 
auf eine wenigstens zweimal größere Wassermenge als 
heute bzw. auf einen anderen Rhythmus des Abfiusd- 
vorganges schließen. 


An der Aalkasten-Brücke beträst die Talbreite nur 
noch 50 m. Eine Terrasse ist nicht vorhanden. Es kann 
als sicher angenommen werden, daß sie von Dünen 
zugeschüttet worden ist. Sehr deutlich ist hier zu sehen, 
wie die Finow die Dünenköpfe angefressen und zer- 
stört hat. Dem von Westen herangezogenen Dünenfeld 
ist es hier nicht gelungen, der Finow den Lauf zu ver- 
sperren und sie zum Verlegen ihres Laufes zu zwingen. 
Das liegt an zwei Gründen: 1. Der Dünenzug ist nur 
3km lang und besteht aus wesentlich kleineren Dünen 
als an der Pöhlitz-Brücke. 2. Die Wasserführung der 
Finow ist hier natürlicherweise schon größer, so daß 
der Lauf leichter offen gehalten werden Konnte. 


Östlich der Finow befinden sich im Verlauf des 
Dünenzuges keine Dünenbildungen mehr. Lediglich 
unmittelbar östlich der Aalkasten-Brücke liegen einige 
flache Flugsandfelder, die jedoch nur wenige Quadrat- 
meter bedecken. Daran schließt sich die völlig ebene 
Talsandfläche der Hauptterrasse. Deutliche Dünen 
setzen erst km weiter östlich an und stehen in keinem 
direkten Zusammenhang zu den Dünen an der Aal- 
kasten-Brücke. 

Nach diesem rein fluviatil gestalteten Talabschnitt 
tritt die Finow in ein ausgedehntes, ostwesilich ge- 
richtetes Rinnensystem ein, das von zahlreichen Hohl- 
formen durchsetzt ist. Dieser Rinne folgt die Finow bis 
zu ihrer Mündung in das Oderbruch. 


Der Talabschnitt von Finow£urt bis Eberswalde fällt 
für eine Unlersuchung aus, da eine fast völlige Be- 
bauung die Begehung behindert. Dazu kommt, daß 
durch die Kanalisierung der Finow mehrere große 
Staustufen entstanden sind, die eine Parallelisierung 
von Terrassenresten fraglich werden lassen. Die ersten 
sicheren Terrassenreste liegen bei Eberswalde. Sie 
wurden in der Übersichtskarte von 1897 (Endmoränen 
und Terrassen...) als „Mittlere Terrasse“ bezeichnet. 
In der Literatur sind sie bekannt unter dem Namen 
„l5-m-Terrasse“ (KRAUSE, WAHNSCHAFFE). Auf dieser 
„15-m-Terrasse“ steht der alte Stadtkern von Ebers- 
walde (WAHNSCHAFFE 1924). In Wirklichkeit handelt es 
sich aber um zwei Terrassen, eine untere in 14-15 m 
(4m Auenabstand) und eine obere in 18—20 m (8 m Auen- 
abstand). Bei Kupferhammer (Eberswalde-West) sind 
noch einzelne Reste vorhanden, sie liegen hier jedoch 
bereits höher. 

Mit der Einmündung der Ragöse in die Finow be- 
ginnt das Finowbruch. Es ist eine bis 1km breite und 
5km lange Niederung, die in ihrer Art völlig dem 
Oderbruch gleicht. Die morphologische Form läßt er- 
kennen, daß fließendes Wasser bei der Entstehung keine 
besondere Rolle gespielt hat, denn es sind weder 
Gleit- noch Prallhänge vorhanden. Auch der unregel- 
mäßig zerlappte Abfall zur Niederung spricht ebenso 
gegen Erosionswirkung wie die eigenartige Gestalt des 
Finowbruches. Wir haben es hier wieder mit einer 
großen Hohlform zu tun, deren Erhaltung dem Toteis 
zu verdanken ist. 

In dem ganzen Abschnitt zwischen Macherslust und 
Niederfinow sind keine Terrassen vorhanden, die denen 
von Eberswalde entsprechen könnten. Es finden sich 
nur randlich ein paar unregelmäßige Reste in 25m. 
Die nördlich von Tornow gelegene Höhe 26,4 m, die aus 
kiesigem Material besteht, ist kein Teil der Hochfläche, 


wie es auf der Karte „Endmoränen und Terrassen in’ 
der südlichen Uckermark“ dargestellt ist (ebenso 
Krause 1925), sie ist auch keine spätglaziale Terrasse 
(v. BüLow 1934), sondern ein abgesunkenes Stück des 
Urstromtales. Es wurde über geringmächtigem Tot- 
eis abgelagert und blieb stehen, als ringsum das Eis 
abtaute. Die $os g-Terrasse in der Abt.41 Östlich der 
Försterei Kahlenberg ist keine Terrasse, sondern eine 
zur Finow hin geneigte Fläche, die ohne Kante in das 
Bruch übergeht. Danach und nach dem Material zu ur- 
teilen handelt es sich um einen periglazialen Schwemm- 
kegel und nicht um eine Terrasse. | 


Fassen wir die Beobachtungen an der Finow zusam- 
men, so zeigt sich, daß im Oberlauf eine breite Terrasse 
mit 1,5 m Auenabstand auftritt. Im Mittellauf teilt sich” 
diese Terrasse in eine breite obere Terrasse mit 8m 
und eine weniger deutliche mit 4m Auenabstand. Im 
Unterlauf (Finowbruch) fehlen Terrassen. Es ergeben 
sich keine sicheren Anzeichen dafür, dieses Gebiet als 
Ausgangspunkt der damaligen mehrstufigen Gliederung 
der Terrassen im Odergebiet anzusehen. 


DieSchwärze 


Die Schwärze kommt aus dem Schwärze-See (Mbl. 
Eberswalde 3148). Sie hat eine Länge von 9km. Der 
Gefällsunterschied bis zur Mündung in die Finow bei 
Eberswalde beträgt 24m. Rund um den Schwärze-See 
läßt sich deutlich eine schmale, 2-3m hohe Terrasse 
beobachten. Dann erfolgt ein steiler, oft auch unregel- 
mäßiger Anstieg zur 40-m-Fläche. Der Schwärze-See 
liegt in einer Rinne, die sich von der Finow über den 
Samith- und Schwärze-See nach Spechthausen und 
Eberswalde hinzieht. Wenige 100m westlich vom 
Schwärze-See liest die Wasserscheide zwischen Finow 
und Schwärze. Die Schwärze folgt der eben erwähnten 
Rinne. Südwestlich vom Schwärze-See läßt sich bereits 
eine untere Terrasse in 1,5 m über der Aue feststellen. 
Untere und obere Terrasse vergrößern auf kurzer 
Strecke ihren Auenabstand und haben an der Bahnlinie 
Berlin-Eberswalde schon einen Auenabstand von 4 und 
7m erreicht. Westlich von Spechthausen sind diese 
beiden Terrassen ebenfalls gut sichtbar, wenn sie auch ° 
nur sehr schmal sind. Jedoch ist immer die obere Ter- 
rasse die breitere von beiden. 


F 
3 
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Südlich der Schwärze verläuft parallel zu ihr eine 
Nebenrinne. Diese hat jedoch keine fluviatile Umgestal- 
tung erfahren. Sie ist eine typische Toteisrinne geblie- 
ben, weil in ihr eine durchgehende Entwässerung unter- 
halb der 40-m-Isohypse wegen der hohen Schwelle in 
der Abt. 113 nicht stattfinden konnte. 


Zwischen dem Schwärze-See und der Bahnlinie grenzt 
das Schwärzetal im Süden nicht gegen die 40-m-Fläche, ; 
wie auf der Nordseite, sondern gegen die 47-m-Fläche 
(Entwässerungsbahn der Pommerschen Hauptphase). 4 
Die südliche Nebenrinne der Schwärze liegt bereits 
innerhalb der 47-m-Fläche, die allerdings zwischen den 
beiden Rianen sehr unregelmäßig ist. | 


In dem Abschnitt zwischen Spechthausen und Ebers- 
walde lassen sich an wenigen Stellen ebenfalls zwei 
Terrassen feststellen, die 4m und 8m Auenabstand be- 
sitzen. Es treten hier jedoch noch einige Reste in 
knapp 2m auf, 


Ein Abfluß der Finow über den Samith-See zur 
Schwärze hat sich nicht nachweisen lassen, obwohl 
dieser Gedanke naheliegend ist, weil man die Rinnen 
als die bevorzugten Entwässerungsbahnen seit langem - 
kennt. Trotzdem ist eine Verbindung von Finow und 
Schwärze nicht anzunehmen, da die Finow eine Wasser- 
scheide von 38-39 m hätte überwinden müssen. 


Zusammenfassend können wir also feststellen, daß 
an der Schwärze zwei Terrassen auftreten, die im Unter- 
lauf 4m und 8m Auenabstände besitzen. Dazu kommen 
‚im Unterlauf einige Reste, die 2m über der Aue liegen. 


DasNonnenfließ 


Das Nonnenfließ ist der einzige Nebenfluß der 
‚Schwärze und kommt aus dem Röth-See südlich Tuchen 
(Mbl. Grüntal 3248). Es verläuft in einer nordsüdlich 
gerichteten sehr schmalen Rinne, die sich, wenn auch 
‚teilweise nicht sehr deutlich, über Werneuchen und 
‚den Müggelsee in Berlin weiter nach Süden verfolgen 
‚läßt. Diese Rinne hat die Entwässerung eines Teiles 
‚des Südrandes des Barnim übernommen, denn die erste 
‚Entwässerung erfolgte entsprechend der Abdachung 
‚nach Nordwesten. Das Nonnenfließ hat auf seiner nur 
6km langen Talstrecke ein Gefälle von 45m. Es wird 
‚von mehreren Dünenfeldern bedrängt und konnte sich 
nur sehr mühsam seinen Weg freihalten. Ältere Tal- 
‚bodenreste deuten an, daß zur Zeit der Pommerschen 
‚Phase der Abfiuß bereits nach Norden zur 47-m-Fläche 
‚erfolgt. Mit der spätglazialen Tieferlegung der Erosions- 
basis schnitt sich auch das Nonnenfließ ein. Es kam im 
Mittel- und Unterlauf zur Bildung von drei Terrassen 
‚(Erosionsterrassen), die, wie an der Schwärze, einen 
‚Auenabstand von 8m, Am und 2m besitzen. 


Das Ragöser Fließ 


Sehr wichtig für die Terrassenfrage ist ferner das 
Ragöser Fließ. Es kommt aus dem Schulzen-See (53 m) 
nördlich Golzow (Mbl. Groß-Ziethen 3049) und mündet 
nach einer Laufstrecke von 11 km bei Macherslust (Mbl. 
Hohenfinow 3149) in die Finow (8 m+ NN). Der Schulzen- 
See liest 10 m in den umgebenden Ragöse-Sander ein- 
gebettet. In einem durch Toteis aufgelösten Gelände 
fließt die Ragöse bis zu der ehemaligen Ziegelei Britz 
Von dort beginnt ein rasches Einschneiden. Eine deut- 
liche Terrasse mündet auf den Angermünder Sander 
aus. Zu dieser Zeit war das Ragöser Fließ als peri- 
glaziales Nebental des Angermünder Schlauchsanders 
in Funktion. Die Fläche des Angermünder Sanders wird 
von der Ragöse in einem 10m tiefen steilen Tal zer- 
schnitten, in dem sich bei dem großen Bahndamm süd- 
westlich von Chorin 'zwei Terrassen entwickelt haben. 
Die obere, etwa 100 m breite Terrasse liegt 3-4 m über 
der Aue. Die untere Terrasse ist nur schwach ausgeprägt 
und hat einen Auenabstand von 1-15 m. Östlich der 
Bahnlinie erweitert sich der Terrassenabstand. Dann 
setzen die Terrassen plötzlich aus. Das Ragöser Fließ 
quert die etwa 500m breite Stadtsee-Rinne. Östlich 
dieser Rinne setzen die Terrassen wieder ein. In der 
unregelmäßig gestalteten Stadtsee-Rinne kann eine 
nachträgliche Erosion der fehlenden Terrassen nicht er- 
folgt sein, weil keinerlei fluviatile Formen vorhanden 
sind. Wenn die Terrassen sich über die Rinne hinweg 
weiter verfolgen lassen, muß zu der Zeit, als die Ter- 
rassen gebildet wurden, noch Toteis in der Rinne ge- 
legen haben. Hätten die Hohlformen der Rinne damals 
bereits bestanden, so wären sie von den Ablagerungen 
des Ragöser Fließes zugeschüttet worden. Zumindestens 
müßte ein Delta mit Deltaschichtung und Deltakante 
eingeschüttet worden sein. Nichts dergleichen ist vor- 
handen. Da eine tektonische Absenkung an der Wende 
vom Spät- zum Postglazial nichi anzunehmen ist, haben 
wir einen schlüssigen Beweis für die Existenz von Tot- 
eis, das in den Rinnen noch bis in die Zeit nach der 
Entstehung der unteren Terrasse vorhanden war. Wenn 
Jie Rinnen, wie SOLGER (1954) immer noch annimmt, 
ektonischer Entstehung wären (Berstungsrisse, „die sich 
inter dem strömenden Eise bildeten“), so müßten die 
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Ragöse-Terrassen bereits vor der letzten Eisbedeckung 
vorhanden gewesen sein, damit ein Stück von ihnen 
unter der Eisbedeckung absinken konnte. Tatsächlich 
vertritt SOLGER (1935) auch diese Ansicht und meint, 
daß die Rinnen „vor dem Ende der letzten Eisbedeckung 
entstanden sein müssen, da alle später wirkenden 
Kräfte zu ihrer Erklärung nicht ausreichen. Dann aber 
muß auch das Gelände, in das sie eingesenkt sind, beim 
Abtauen des letzten Eises bereits fertig gebildet ge- 
wesen sein ...“. Eine derartige Vorstellung ist aber kaum 
haltbar, da man nicht annehmen kann, daß das letzte 
Inlandeis die Ragöse-Terrassen bereits in ihrer heutigen 
Form vorgefunden hat, dann mit einer Mächtigkeit von 
einigen hundert Metern darüber lagerte und dabei als 
alleiniges Zeichen seiner Anwesenheit eine 0,5 m mäch- 
tige „Deckmoräne“ hinterlassen hat, ohne auch nur den 
geringsten Einfluß auf dieses steil eingeschnittene Tal 
ausgeübt zu haben. Da aus Beobachtungen von zahllosen 
anderen Stellen das spätglaziale Alter der Terrassen 
eindeutig bewiesen ist, müssen diese Ansichten von 
SOLGER aufgegeben werden. 


Verfolgen wir das Ragöser Fließ weiter, so zeigt sich, 
daß es in einer Querrinne in die Neuehütter Rinne 
gelangt. Nördlich von Neuehütte sind die Terrassen 
wieder vorhanden. Die obere liegt 8 m über der Ragöse. 
Sie ist eine breite Erosionsterrasse, die überall Bänder- 
ton anschneidet. Auch südlich von Neuehütte ist sie noch 
vorhanden (Pt. 20,9). Randlich am Abfall zur heutigen 
Aue ist ihr jedoch meist Sand und Kies angelagert, der 
eine Steinsohle enthält. Südlich vom Oder-Havel-Kanal 
klingt die obere Terrasse schnell aus. Die untere liegt 
4-5 m über der Aue, ist aber nicht sehr deutlich und nur 
stellenweise vorhanden. Es scheint, daß die Flanken der 
Neuehütter Rinne weitgehend aus Ton bestehen, Dafür 
sprechen die alte Zgl. Weitlage nördlich Neuehütte, die 
Erosionsterrasse im Ton und einige Funde an den öst- 
lichen und westlichen Hängen das Ragöser Fließes. 


Bei Mönchsbrück mündet das Ragöser Fließ in die 
Finow. Es wird von einer 2m hohen Terrasse begleitet, 
die man mit den untersten Terrassenresten der 
Schwärze und des Nonnenfließes parallelisieren kann. 


Die dem Finowtal am nächsten gelegene, einwand- 
frei festgestellte obere Ragöse-Terrasse liegt auf der 
Ostseite des Fließes südlich vom Oder-Havel-Kanal in 
20 m. 


Die Betrachtung der Finow und ihrer Nebentäler zeigt 
also, daß im Unterlauf überall eine breite, sehr deut- 
liche Terrasse mit einem Auenabstand von 8m vor- 
handen ist. Darin eingeschnitten ist eine weniger deut- 
liche Terrasse, die 4-5 m über der Aue liegt. Schließ- 
lich folgt noch eine unterste Terrasse, die 2m über der 
Aue liest. Die Terrassen setzen in Toteisgebieten aus. 
Im Finowkruch fehlen bisher alle Anzeichen für Ter- 
rassenbildungen. Es ist also schwierig, die Finow-Ter- 
rassen an das Odergebiet anzuschließen. Doch scheinen 
hier die Untersuchungen von LEMBKE (1954; 1955) 
weiterzuführen, der an der spätglazialen Stobber (zwi- 
schen Buckow und Alt-Friedland) ebenfalls drei Ter- 
rassen mit entsprechenden Auenabständen festgestellt 
hat. Die beiden oberen Terrassen gehen nach Eintritt 
in das Oderbruch in zwei ineinandergeschachtelte 
Schwemmkegel über, die sich gleichmäßig senken und 
in das Oderbruch auslaufen. Das Oderbruch war zu 
dieser Zeit schon fast völlig eisfrei; nur noch Rinnen- 
toteis war vorhanden, und zwar weniger im Oderbruch 
selbst, als vielmehr im Zuge der Rinne des Roten- 
Luches. So wird man für die Finow annehmen müssen, 
daß im Finowbruch noch etwas Toteis lag, auf oder 
gegen das Schwemmkegel geschüttet worden sind, als 
das Oderbruch im wesentlichen schon eisfrei war. Durch 
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das spätere Austauen des Finowbruch-Toteises gegen- 
über dem bereits eisfreien Oderbruch wurden im Finow- 
bruch beim endgültigen Austauen die Schwemmkegel- 
absätze zerstört. Das Finowbruch-Toteis hat somit schon 
den Charakter des Rinnentoteises, das sich ja überall 
am längsten gehalten hat. Dagegen war das mit Becken- 
toteis erfüllte Oderbruch schon ausgetaut. 


Die Terrassenim Finowtal, die also mehr 
oder weniger auf die Oderbruchaue eingestellt waren, 
können daher nicht die Basis für die 
Terrassengliederung im Odertal ab- 
geben. 


3. Die Terrassen im nördlichen Oderbruch und im 
Unteren Odertal 


Vergleichen wir nun die Entwicklung der Oder- 
terrassen im angrenzenden Odertal. 


Die Wriezener Terrasse liegt in 32-35 m. Sie 
erreicht das Niveau der Hauptterrasse nicht mehr, je- 
doch setzt sie sich aus demselben Material wie die Ur- 
stromtalterrasse zusammen. Sie besteht aus wohl- 
geschichteten, bunten Schottern und Kiesen, teilweise 
auch aus Sanden. Die Schotter sind vorwiegend schräg- 
oder kreuzgeschichtet und fallen nach Nordwesten ein. 
Das Niveau des Eberswalder Urstromtales wird zwar 
nicht erreicht, aber es ist deshalb nicht anzunehmen, 
wie Woıovstepr (1935) vermutet, daß es sich bei den 
Ablagerungen von Wriezen um „Schotter einer älteren 
Phase“ handelt, die vielleicht überhaupt nicht zur 
Terrasse gehören. Auch Lovis (1931) hat vermutet, daß 
das Material der Terrassen von Bralitz und Hohen- 
saaten älter sei als ihre Form. Nun kann aber ein Ab- 
fluß nach NW und N in der Zeit vor der Pommerschen 
Phase nicht bestanden haben, es sei denn, er war 
interglazial oder noch älter. SoLGEr hält diese Schotter, 
ebenso wie BESCHOREn, auf Grund der hangenden „Deck- 
moräne“ für älter als die letzte Eisbedeckung. Deshalb 
muß die zeitliche Stellung dieser Wriezener Terrasse 
einmal klargestellt werden. 


1. Würde es sich um ältere Schotter handeln, so dürften 
diese Schotter nicht auf weiter Flur oberflächen- 
bildend auftreten, sondern müßten von Ablagerungen 
der letzten Eisbedeckung überzogen sein. Da derartige 
Ablagerungen — SOLGERS „Deckmoräne“ kann nicht 
als solche angesehen werden — aber nirgends nach- 
gewiesen werden konnten, so spricht das allein schon 
für eine Entstehung in einer Zeit, als das letzte In- 
landeis diesen Raum bereits verlassen hatte. Es 
kommt als früheste Zeit der Entstehung nur die 
Pommersche Phase in Betracht. Wegen der Höhen- 
lage muß auch dieser Zeitpunkt fallen gelassen wer- 
den, und es bleibt nur die Zeit von der Angermünder 
Staffel bis zum Freiwerden des Randowtales übrig. 
Da jedoch das Eberswalder Urstromtal bei Nieder- 
finow in 36-37 m ansetzt, liegt die Wriezener Terrasse 
dafür eigentlich zu tief. Sie müßte entweder ernied- 
rigt sein oder einer noch jüngeren Phase angehören, 
die bereits nach Norden entwässerte. — 


Gewiß könnte die Grundmoräne einer späteren 
Erosion (WoLpsTEpt nimmt ja eine Erosionsterrasse 
an) zum Opfer gefallen sein, aber da sich Grund- 
moräne auf großer Erstreckung, dazu vor einem 
solchen Hindernis wie dem stark herausragenden 
Barnim, nie ganz gleichmäßig flach über ältere Ab- 
lagerungen legt, so müßte sich trotzdem irgendwo 
einmal ein Rest Grundmoräne nachweisen lassen. 


2. Würde es sich um ältere Schotter handeln, so ist 
völlig unverständlich, daß die Schichtung nirgends 
auch nur die geringsten Anzeichen aufweist, die auf 


Eisüberdeckung schließen lassen (Stauchung, Ent- 
schichtung). Alle bisher bekannten Funde liegen in 
völlig ungestörtem Verband. Sie fallen im Warthe- 
bruch nach Westen, im Oderbruch nach Nordwesten 
und im Eberswalder Urstromtal wieder nach Westen. 
Die Wriezener Terrasse ist daher als eine Rand- 
terrasse aufzufassen, die sich in den vom Toteis rand- 
lich zuerst frei gewordenen Teilen der großen Becken 
gebildet hat (ice-contact terraces nach Frint, 1929). 
Dafür spricht auch die Deltaschichtung. 


w 


. Die Wriezener Terrasse ist jünger als die letzte Eis- 
bedeckung, denn sie ist häufig durchspickt von einer 
sanzen Anzahl von völlig regellos verteilten Hohl- 
formen. Dabei ist nicht an die durchgehenden Rinnen- 
systeme gedacht, die sich ja während ihrer sub- 
glazialen Entstehung in verschiedenaltrige Schichten 
einschneiden können, sondern an die zahlreichen, in 
kein bestimmtes System zu zwingenden, vereinzelt 
oder gesellig auftretenden, kleinen und großen 
Hohlformen, so wie sie WoLpstepDT (1935) aus der 
Gegend von Krzeszyne (Kriescht) und Sionsk (Sonnen- 
burg) erwähnt und wie sie auch in geringerer Anzahl 
bei Wriezen auftreten. Derartige Hohlformen sind das 
Ergebnis von austauendem Toteis, das natürlich 
nicht unter eine bereits abgelagerte Schicht hinunter- 
gekrochen sein kann, sondern die entsprechende 
Schicht ist erst später über Toteis abgelagert worden. 


So sind fehlende Grundmoräne, wohlerhaltene 
Struktur und unregelmäßige Toteisdurchsetzung ein 
untrügliches Anzeichen für eine Entstehung der Wrie- 
zener Terrasse nach dem Rückzug des letzten Inland- 
eises. 


Was hier für Wriezen angeführt wurde, gilt gleicher- 
maßen für Hohensaaten und Bralitz. 


Schließlich möchte ich auf einige Froststörungen 
(Frostrisse und Verwürgungen) hinweisen, die noch 
über den Schottern, jedoch unter der Deckmoräne, in 
Mittelsanden und Kiesen liegen. 


Die Wriezener Terrasse ist also eine glazifiuviatile 
Ablagerung, die nach der Aufgabe der Pommerschen 
Phase gebildet wurde. 


Zwischen Bralitz und Neuenhagen (Mbl. 
Oderberg 3150) befindet sich eine bis 2km breite Fläche 
zwischen 20-35 m, die sehr stark durch Hohlformen 
aufgelöst ist. Sie hat auf der geologischen Karte die 
Signatur öast erhalten und wurde damit völlig richtig 
als jünger als das Thorn-Eberswalder Urstromtal er- 
kannt. Das Material, aus dem sich die Terrasse aufbaut, 
besteht aus Grobsanden, Kiesen und Schottern mit 
mehr als 6m Mächtigkeit. Der Abbau dieser Kieslager, 
die auf ungefähr 60 ha bereits ausgebeutet wurden, ist 
nach 1945 nicht wiederaufgenommen worden, so daß 
keine frischen Aufschlüsse mehr bestehen. 


Die durchschnittliche Höhe der Terrasse liegt bei 
32—33 m. Die übrigen Teile sind abgesunken. Die Kiese 
fallen durchweg nach O bis NO ein. Gegen den Oder- 
bruchrand bei Bralitz erfolgt ein gleichmäßiger Abfall 
in Form eines Gleithanges. Zwischengeschaltete tiefere 
Terrassen lassen sich nicht eindeutig erkennen. Ebenso 
ist der große Gleithang zwischen Bralitz und Schiff- 
mühle nicht näher zu untergliedern. 

Die Bralitzer Terrasse besteht also aus nach Norden 
gerichteten, glazifluviatilen Schottern und Kiesen, die 
sich durch nichts von denen im Eberswalder Urstrom- 
tal unterscheiden. Nach Osten sind ihr zwei tiefere 
Terrassen in 16m und 12m angelagert, auf die bereits 
Woıpstepr (1935) aufmerksam macht (16-18 m + NN 
und 10-12m + NN, vorwiegend Erosionsterrassen). Ob 
sie sich mit Terrassen im Warthebruch parallelisieren 
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| lassen, ist fraglich. Alle echten Terrassen im Oder- 
| Warthebruch sind als Toteis-Randterrassen aufzufassen, 
|| wie Woı»stepr (1935) schon vermutete. 


Die Kiesgruben vonHohensaaten gestatten einen 
guten Einblick in den Aufbau dieser Terrasse. Die 
jetzt in Hohensaaten in Betrieb befindliche Kiesgrube 
liest ungefähr 200m westlich Pt.12,6 (Mbl. Oderbers 
3150). Die 10m hohe Abbauwand zeigt in den oberen 
6 m wechselnd horizontal- und schräggeschichtete 
‚Sande, teilweise auch Kiese. Darunter folgen Am 
kreuzgeschichtete, nach N fallende, grobe, bunte Schot- 
|| ter und Kiese wie in Niederfinow. 


| Das ganze wird von einer Grundmoräne unterlagert, 
|| von der der obere Teil der Erosion zum Opfer gefallen 
|| ist. Das äußert sich in der Blockschicht, die an der 
|| Grenze zwischen dem Geschiebemergel und den Kiesen 
|| liegt. Die Oberkante der Grundmoräne kann man etwa 
|| bei 7m + NN annehmen. , 


Eine weitere Kiesgrube, die jedoch nicht mehr in 
| Betrieb ist, liegst am Weg Oderbergs-Först. Saaten- 
|| Neuendorf—Lunow in der Lunower Bauernheide, 500 m 
|| südlich Pt. 14 (Mbl. Stolpe 3050). Unter 1,5 m Geschiebe- 
|| decksand mit Steinen folgen 4-5 m Schotter und Kiese 
wie in Niederfinow. Eine eigene Grabung auf der 
Grubensohle ergab noch weitere 0,6m desselben Mate- 
rials. In 0,2m kam jedoch Grundwasser, so daß man 
annehmen kann, daß die Grundmoräne in nicht allzu 
|| sroßer Tiefe ansteht. Dafür sprechen auch die bei Pt. 14 
verzeichneten Quellaustritte. Man kann für die Kies- 
grube mit einer Oberkante des Geschiebemergels in 
10-13 m rechnen. Die Grundmoräne steist also unter 
den Kiesen nach Westen zur Hochfläche hin an. Jedoch 
|| beträgt die Kies- und Sandbedeckung immer mehr als 
‚4-5 m. Das muß man aus den 240 Bohrungen folgern, 
| die von der Forstlichen Standortserkundung 1952 im 
|| Revier Saaten-Neuendorf durchgeführt wurden. ?/s der 
|| Bohrungen waren zwischen 4-5 m tief, der Rest mußte 
wegen großer Steine oder anderer Schwierigkeiten 
zwischen 2-4m eingestellt werden. Grundmoräne 
wurde jedoch nirgends erbohrt. 


Morphologisch stellt die Hohensaatener Terrasse 
|' eigentlich gar keine Terrasse dar, sondern einen breiten 
|| Gleithang, der in etwa 30 m am Odertalrand bei Neuen- 
dorf ansetzt und der sich unregelmäßig nach Osten bis 
' auf 10m neigt, um dann steil zur Oder abzubrechen. 
| Eine ganze Anzahl von großen und kleinen Hohl- 
N formen, auf die auch Worpstepr (1935) hinweist, er- 
| schwert den Überblick, und die Deutung von einzelnen 
| schwachen Kanten wird dadurch sehr unsicher. Da 
| keine klaren Stufen und keine ebenen Flächenreste vor- 
| handen sind, kann die Hohensaatener Terrasse nur eine 
|| mehr oder weniger kurzfristige Bedeutung gehabt haben. 

Ganz schwach sind eine höchste Fläche bei ungefähr 

30m und eine zweite zwischen 22-26 m entwickelt. Der 
Übergang von der einen zur anderen ist aber völlig 
sleitend. Schließlich entstand ein Halt in ungefähr 15 m, 
der von einer Fläche in 10-12 m getrennt ist. Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man hierin das Äquivalent zu 
' den Terrassen bei Neuenhagen in 16m und 12m er- 
blickt. 
Ob man die Grundmoränenfläche westlich Neuen- 
| dorf als Erosionsterrasse ansehen darf (WOoLDSTEDT 
1935), muß noch dahingestellt bleiben. Aufschlüsse sind 
| hier leider nicht vorhanden. 

Zusammenfassend zeigt sich also, daß die Ablage- 
rungen der Hohensaatener Terrasse durch Schmelz- 
wässer zustande gekommen sind. Dafür sprechen die 
groben Schotter und Kiese. Sie wurden jedoch nicht in 
einem gleichbleibenden Talniveau abgelagert, sondern 
in einer Zeit, als die Erosionsbasis ständig sank. Da- 
durch kam es nicht zur Terrassenbildung im üblichen 


Sinne, sondern nur zu einer Anschotterung bei ständiger 
Tieferlegung. Die vielen Hohlformen und Kanten be- 
weisen, daß die Ablagerung teilweise über Toteis er- 
folgt ist. Schließlich kam es zur Bildung von zwei 
Terrassen in 15 m und 11 m. 


Die Terrasse von Meyenburg und Schwedt 
besitzt denselben Aufbau aus nach Norden fallenden 
Schottern wie die anderen hochliesenden Oderterrassen. 
Eine Überdeckung mit Grundmoräne ist nicht vor- 
handen, wie SoLGER (1930) und BEscHoREN (1934) an- 
nahmen. Daher gilt für die Altersstellung dasselbe, was 
auch für die Wriezener Terrasse gesagt worden ist. 
Woı»stepr (1935) gliedert hier zwei Terrassen aus, 
deren obere bei 15m liegt. Sie ist sehr eben und nur 
von wenigen Toteislöchern durchsetzt. Ihr entspricht 
die öagy-Terrasse der Heinersdorfer Forst (Mbl. Cunow 
2949) in 13 m. Sehr deutlich ist ferner eine Terrasse bei 
Vierraden, die in 10 m liegt. 


Ob die obere Terrasse durch das Randowtal zum 
Haffstausee bei Löcknitz abfloß, kann noch nicht ein- 
deutig bewiesen werden. Auf alle Fälle müßte man 
dann mit einer Am mächtigen Torfbildung im Gebiet 
der Wasserscheide rechnen. Es finden sich jedoch Ter- 
rassenreste beim Blumberg und Bagemühl, die über 
20m + NN erreichen. Sie können vielleicht mit den 
hohen Gleithangterrassen bei Bralitz und Hohensaaten 
gleichgesetzt werden und stellen den ersten Abfluß der 
Oder nach Norden dar. Bei Schwedt scheinen entspre- 
chende Flächen einer späteren Erosion zum Opfer ge- 
fallen zu sein. Daß heute im Randowtal eine Wasser- 
scheide liegt, ist nichts Besonderes und bedarf in keiner 
Weise einer tektonischen Erklärung. Als im Oderbruch 
das Eis austaute und die Erosionsbasis sank, wurde der 
südliche Teil des Randowtales zu einem periglazialen 
Nebental der Oder. 


Daß die Schotter bei Schwedt einem von Norden nach 
Süden fließenden Schmelzwasserstrom ihre Entstehung 
verdanken sollten, ist völlig unhaltbar auf Grund des 
einwandfreien Nordfallens der Schichten. Außerdem 
kann in dieser Tiefe kein Schmelzwasserstrom nach 
Norden geflossen sein, da bei Niederfinow ein Paß in 
36-38 m lag. 

Das Randowtal ist ebenso wie das Odertal eine sub- 
glaziale Rinne. Zweifellos sind in ihr noch während der 
Pencuner Phase Schmelzwässer nach Süden geflossen, 
doch sind deren Ablagerungen nicht mehr vorhanden. 
Was heute an groben, nach Norden gerichteten Schottern 
im Randowtal liegt, verdankt seine Entstehung oder 
seine nach Norden gerichtete Schichtung Schmelz- 
wässern, die von Süden gekommen sind. Eshaben 
also,nachdem das Oder- und Randowtal 
bereits vom aktiven Eis frei geworden 
waren, noch immer dieselben Voraus- 
setzungen bestanden, die bei Wriezen, 
Bralitz, Hohensaaten und Schwedt zur 
Bildung derselben Schotter und Kiese 
führten, wie sie zur Zeit eines Ebers- 
walder Urstromtales gebildet werden 
konnten. Das wird uns verständlich, wenn wir den 
Eisabbau betrachten. Bestand zur Zeit der Pommerschen 
Phase noch kein einheitliches Eberswalder Urstromtal, 
so kam dieses schließlich zur Zeit der Angermünder 
(Raduhner) Staffel zustande. Diese Staffel schließt sich 
bei Chojna (Königsberg/N.) wieder an die Pommersche 
Eisrandlage an (Worvstepr 1936). Die Beyersdorfer 
Endmoräne hat in der Uckermark kein eindeutiges 
Äquivalent. Vielleicht kann man ihr die Schönermarker 
Endmoräne zuordnen. Die Pencuner Endmoräne mußte 
sich noch ihren Abfluß über Eberswalde suchen. Ihre 
Verfolgung östlich der Oder ist nicht gesichert, jedoch 
muß damit gerechnet werden, daß sie irgendwo nörd- 
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lich der Beyersdorfer Endmoräne an die Pommersche 
Eisrandlage angesetzt hat. 


Es zeigt sich also, daß der zur Zeit der Pommerschen 
Phase weit nach Süden reichende Oderlobus viel 
schneller abgebaut wurde als die Pommersche Eisrand- 
lage in Hinterpommern. Das hatte Ost (1932) schon 
aus seinen Untersuchungen an der Drawa (Drage) und 
Gwda (Küddow) geschlossen (vergleiche S. 26), und das 
zeigen auch die Untersuchungen der eiszeitlichen Ent- 
wässerungsbahnen. So kam es, daß schließlich das 
Tollensetal frei wurde, als noch immer Schmelzwässer 
aus Hinterpommern kamen. Es entstand dadurch ein 
Netze-Randow-Urstromtal, als schon die 
Entwicklung des Pommerschen Urstromtales eingeleitet 
wurde (Abb. 15). 


An den bis jetzt betrachteten glazifluviatilen Ab- 
lagerungen haben sich Terrassen nicht feststellen lassen. 
Lediglich auf der Neuenhasener Oderinsel liegen zwei 
sehr deutliche Terrassen in 16m und 12 m. Sie sind bei 
Osinöw Dolny (Nieder-Wutzow) in derselben Höhe und 
bei Hohensaaten je ein Meter niedriger vorhanden. Die 
Parallelisierung mit den beiden höheren Terrassen der 
Finow und der Stobber drängt sich auf, läßt sich aber 
nicht durchführen, da die Stobberterrassen als 
Schwemmkegel in die Oderbruchaue übergehen. So sind 
die Flächen in 16m und 12m wohl die einzigen echten 
Terrassen im Oderbruch. 


Gegen die willkürliche Abgrenzung der Terrassen irn 
Oderbruch auf Grund der Isohypsen war WUNDER- 
LıcH (1917) bereits Sturm gelaufen. Er behauptete, daß 
Terrassen „mit Ausnahme der obersten“ im ganzen 
Oderbruch „in der auf den betreffenden geologischen 
Spezialkarten angegebenen Höhe (sog. tiefe Terrasse 
15-10 m Höhe, sog. mittlere Terrasse 25 m Höhe; ver- 
gleiche z.B. Erl. Bl. Freienwalde, Gradabt. 45, Nr. 17, 
S. 39)“ nicht nachweisbar sind. Es handelt sich auf beiden 
Seiten des Oderbruches „um Schuttkegel, die höchstens 
einmal seitlich angeschnitten worden sind“. Daß Wun- 
DERLICH recht hatte, wurde jetzt nach fast 40 Jahren 
durch die Untersuchungen von LEMBKE (1954) ein- 
deutig bewiesen. In den Tälern am Oderbruchrand 
haben sich teilweise bis 8 km lange Täler unter Bildung 
einer breiten Terrasse eingeschnitten. Aus dieser Ter- 
rasse entwickelte sich am Rand des Oderbruches ein 
Schwemmkegel. Später hat eine schwache Zerschnei- 
dung des breiten Talbodens und des Schwemmkesels 
stattgefunden. In dem oberen Schwemmkesel hat sich 
dadurch ein unterer eingesenkt. Schließlich entstand 
noch eine unterste Terrasse. Die Dreigliederung ist je- 
doch nur bei den größeren Tälern erfolst, sonst ist 
lediglich eine undifferenzierte Schwemmkegelhalde vor- 
handen, die meist um 30m am Oderbruchrand ansetzi 
und die sich mehr oder weniger gleichmäßig zum Oder- 
bruch senkt. 


Außer den noch sglazifluviatilen Schotterterrassen 
finden sich im westlichen Oderbruch nur bei Neuen- 
hagen und Hohensaaten zwei Terrassen in 15-16 m 
und 11-12m. Die sonst als Terrassen bezeichneten 
Flächen sind Schwemmkegel. 


IV. Das Toteis und seine morphologische Bedeutung 


Von fast allen Bearbeitern der Jungmoränengebiete 
wird die Bedeutung des Toteises für die Oberflächen- 
gestaltung eingehend betont. Dabei ist Toteis durchaus 
nichts Neues, denn schon 1883 hatte STEENSTRUP in 
Island auf alte Eisreste zurückgegangener Gletscher 
hingewiesen, die in Moränen liegengeblieben waren. 
1889 erklärte bereits ULz die Sölle durch Toteis. In den 
geologischen Erläuterungen zu Bl. Speck b. Naugard 
vertrat Wunstorr 1907 die Ansicht, daß eiszeitliche 


Täler durch späteres Austauen in Kesselfelder umge- 


wandelt worden seien. Diese Arbeit fand jedoch keine 
weitere Beachtung. 1912 berichtete SPETHMANN von 
großen Toteismassen auf Island und forderte, auch für 


Norddeutschland die Mitwirkung von Toteis anzu- 


nehmen. Aber erst durch die Arbeiten von WOLFF, 
Wor»stept, TrorLL und v. BüLow wurde das Toteis zu 


einem festen Begriff in der Glazialmorphologie. Heute 
ist es nicht mehr wegzudenken, und durch die Unter- 
suchungen von Grıpp und ScHÜTRUMPF (1953) konnte für 


das endgültige Austauen eine genaue zeitliche Datie- 


rung auf morphologischer und pollenanalytischer Grund- 3 


lage erzielt werden. Nur SoLGEer wehrt sich dagegen, 


Toteis in größerem Umfang anzunehmen, da er keine 


Gesetzmäßigkeiten entdecken kann, nach denen das 
Toteis entstand, und er fragt, „was sich denn durch 
Toteis erklären läßt“ (SoLGEer 1951/52). 


Bei genauer Betrachtung lassen sich jedoch gewisse 
Formengruppen des Toteises herausstellen. Wie die | 


Untersuchung des Ragöser Fließes gezeigt hat, ver- 
laufen hier Terrassen quer durch eine Rinne oder sind 


im Zuge einer Rinne von unregelmäßigen Hohlformen 
unterbrochen. Dasselbe ist auch bei Freienwalde oder 
am Stobbertal bei Buckow der Fall (LEMBKE 1954). 
Wenn SoLGEr (1954) annimmt, daß die Terrassen im 
Stobbertal bereits vor der letzten Vereisung vorhanden 
waren, „also der letzten Interglacialzeit angehören“, 


weil auf ihnen eine „Deckmoräne“ liest, so ist zu fragen, 
warum denn die Terrassen plötzlich aussetzen, um 
Hohlformen Platz zu machen und um dann an irgend- 


einer Stelle wieder einzusetzen. SoLGEr denkt, daß 


das Rote Luch eine Spaltenbildung sei, die, wie die 
ganzen Rinnen in Norddeutschland, auf „Berstungsrisse“ 
zurückgeht, 


einen Seite so starke Einwirkungen des Eises auf den 
Boden ausgeübt werden, daß sich große Spaltensysteme 


bilden, andererseits dieser Eisdruck nicht einmal aus- 


reicht, um eine kleine Mäanderschleife auf einer dieser 
„interglacialen“ Terrassen zu zerstören. Außerdem wäre 
auffallend, daß die Spalten gerade den „interglacialen“ 
Tälern folgen. Sonst ist immer das Umgekehrte der Fall. 


Durchdenken wir noch einmal Sorcers Anschau- 
ungen (vergleiche S. 23), so ist zum Beispiel bei Buckow 
das Stobbertal bereits mit Terrassen und Schwemm- 
kegeln vorhanden gewesen, ehe die letzte Eiszeit be- 


gann. Unter dem Eis bildete sich eine Spalte, aber 


welche? Die Spalte, in der das Stobbertal läuft, war ja 
bereits da („interglacial“), eine weitere Spalte ist darin 
aber nicht zu finden, sondern es sind nur im Verlauf 


„die sich unter dem strömenden Eise 
bildeten“. Nun ist es natürlich eigenartig, daß auf der 


des Stobbertales an verschiedenen, teilweise überhaupt 5 


nicht zusammenhängenden Stellen kleinere und größere 
Hohlformen vorhanden, die durchaus keine rinnen- 
artige Gestalt haben, sondern jede beliebige Form be- 
sitzen können. Es ist wirklich schwer denkbar, daß 
durch den Druck einer Eisdecke unregelmäßise Löcher 
aufreißen. Nie ist bisher eine derartige Eistektonik aus 
rezenten Vergletscherungsgebieten beschrieben worden, 
wie sie sich SOLGER vorstellt. Ich glaube, daß ein der- 
artiger Vorgang noch schwerer begreifbar wäre als die 


Annahme von Toteis, das doch aus rezenten und fossilen - 


Inlandeisgebieten hinreichend bekannt und sicher nach- 
gewiesen ist. Es sei nur der Hinweis gestattet, daß in 
den Alpen in den Moränen des 1850-Standes noch heute 
Toteis vorhanden ist, obgleich sich die Gletscher seit- 
dem um 1-2 km zurückgezogen haben. 


Wenn der Einfluß des letzten Inlandeises auf das 
letztinterglaziale Relief so gering gewesen ist, daß sich 
drei 2-4m auseinanderliesende Terrassen völlig er- 
halten konnten, dann ist es sehr verwunderlich, daß 
man bisher nicht eine Stelle gefunden hat, an der 
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Interglazialschichten oder das interglaziale Boden- 
profil erhalten ist. Weshalb freuen wir uns immer, 
wenn interglaziale Ablagerungen gefunden werden? 


| Weil sie so selten sind und so zufällig auftreten, daß 


man von Glück sagen kann, wenn wieder eine zutage 


| tritt. Das aber spricht dafür, daß ein starker Einfluß des 


| Gletschers auf den Untergrund stattfindet, besonders 
| wenn ein reliefreiches Gelände vorliegt. Daß die Wir- 
| kung bis zu einer Tiefe von 109m reichen kann, hat 


2 v. Busnorr (1953) in einem Kolloquiumsvortrag am 


| Beispiel von Rügen erläutert. 


Es hat sich also erwiesen, daß das Stobbertal über- 
haupt keine letztglaziale Spalte sein kann, wenn die 


I Terrassen als interglazial angenommen werden, denn 
|| diese Terrassen haben ja ihr gleichmäßiges Gefälle 
7 völlig erhalten und sind lediglich von Hohlformen 


‚ durchsetzt. Wo also innerhalb der Urstobber verläuft 


|| nun die Spalte? Oder ist etwa die Spalte auf die holo- 


| zäne Aue beschränkt, die 2-4m unter der unteren 
, Terrasse liegt? 


Vie] klarer werden dagegen die Verhältnisse, wenn 


#' man annimmt, daß während der letzten Eiszeit unter 


dem Eise die Rinne des Roten Luches und der Stobber 
entstanden ist, in der sich beim Niederschmelzen des 
abtauenden Inlandeises das Eis naturgemäß länger 
halten mußte, da es in der Rinne ja mächtiger war. 
100m Eis benötigen zum Abschmelzen eben einen 
längeren Zeitraum als 50m. Das Eis schmolz allmählich 
bis auf die jeweilige Erosionsbasis ab. So war noch viel 
Toteis vorhanden, als das Rote Luch als Entwässerungs- 
bahn der Pommerschen Hauptphase in Funktion war. 
Als sich das Thorn-Eberswalder Urstromtal heraus- 
bildete, entstand die Wasserscheide im Roten Luch. Die 
Stobber floß auf einem Talboden (in Resten erhalten, 
freundl. Mitteil. von Dr. LEemske), der auf das Thorn- 
Eberswalder Urstromtal eingestellt war. Schließlich 
konnte die Oder nach Norden abfließen, die Erosions- 
basis sank, und es entstanden Terrassen, die ihre 
Schwemmkegel in das Oderbruch schütteten. Die 
breiten Talsohlen der Terrassen zeigen aber, daß ent- 
weder mehr Wasser vorhanden gewesen sein muß, oder, 
da es ein nennenswertes größeres Einzugsgebiet nicht 
gab, eine andere Form des Abflusses bestand. Das ist 
aber nur unter noch spätglazialen periglazialen Be- 
dingungen möglich. Zur Zeit der Terrassenentstehung 
war noch immer Toteis vorhanden, und dadurch erklärt 
sich zwanglos die nachfolgende Auflösung der 
Terrassen. 

Was hier für die Stobber gesagt wurde, kann Wort 
für Wort für die Finow und ihre Nebenflüsse, besonders 
aber für das Ragöser Fließ übernommen werden. Alle 
diese Flüsse oder Bäche folgen mehr oder. weniger 
diluvialen Rinnen. Daher erweisen sich die Rinnen, die 
sich auf den Reichskarten und Meßtischblättern sehr 
deutlich herausheben, als besonders günstige Stellen 
für die Erhaltung von Toteis. Wir können somit als 
Gesetzmäßigkeit folgern, daß Toteis in allen Rinnen 
vorhanden war. Es läßt sich daher als erster Typ des 
Toteises das Rinnentoteis herausstellen. 


Ein Blick auf eine Karte des Untersuchungsgebietes 
zwischen Oder und Havel zeigt eine Anzahl von Rinnen, 
die quer durch das Urstromtal verlaufen. Sie liegen in 
der Hauptbewegungsrichtung des letzten Inlandeises 
(NNO-SSW) und dürften daher während der Maximal- 
ausdehnung der Weichseleiszeit gebildet worden sein. 
Ein zweites Rinnensystem kommt aus derselben Rich- 
tung, biegt jedoch im Urstromtal in die O-W-Richtung 
um, läuft also dem Urstromtal parallel. Es wäre denk- 
bar, daß dieses System in Funktion ‘war, als der Eisrand 
an der Frankfurter Endmoräne lag, die ja das Ebers- 
walder Urstromtal kreuzt, Da Rinnen vorwiegend senk- 


recht zum Eisrand verlaufen, wäre hiermit eine Erklä- 
rung für die sich kreuzenden Rinnensysteme gefunden. 
Dazu kommt, daß die Höhen des Barnim für das Eis 
ein Hindernis darstellten. Dadurch wäre für die impuls- 
schwache Zeit zwischen der Frankfurter und der Pom- 
merschen Phase ein weiterer Grund für das Umbiegen 
gegeben. In beiden Rinnensystemen taute das Toteis 
erst aus, als das Eberswalder Urstromtal nicht mehr in 
Funktion war. 


Eine weitere Form der Toteiswirkung sind die zahl- 
reich oder vereinzelt vorkommenden Kessel, Pfühle 
oder Sölle. Ihr Auftreten ist an Toteis gebunden, das 
in der Grundmoräne enthalten ‚war. Solche Kessel 
können auch im Sander auftreten, sie verdanken aber 
ihre Entstehung nicht dem Toteis, das im Sander vor- 
handen war (außer gegebenenfalls kleinen Eisschollen, 
die fluviatil verfrachtet worden sind), sondern totem Eis, 
das sich in einer liegenden Grundmoräne befand, oder 
Inlandeisresten, die nicht ganz niedergeschmolzen 
waren, ehe die Übersandung einsetzte. Für derartige, 
nicht an Rinnen geknüpfte Hohlformen, die in jedem 
Ausmaß überall vorkommen können, soll der Name 
Kessel- oder Plattentoteis vorgeschlagen 
werden. 

Schließlich hat sich in der vorliegenden Arbeit ge- 
zeigt, daß man mit einer großen Toteismasse im Oder- 
bruch rechnen muß. Dafür sprechen verschiedene Tat- 
sachen: 


1. Es hat während der Funktion der Urstromtäler keine 
Ausfüllung der Oderbruchwanne stattgefunden. 


. Terrassen haben sich nur ganz beschränkt an einigen 

randlichen Stellen gebildet. Sie sind ebenfalls durch 
Toteislöcher aufgelöst. Diese Terrassenreste sind Tot- 
eis-Randterrassen (ice-contact terraces nach Fuins, 
Eisrandterrassen nach Osr). Die unter den Schwemm- 
kegseln oder in der Oderaue auftretenden glazifluvia- 
tilen Kiese sprechen dafür, daß die Urstromtal- 
entwässerung im Oderbruch erfolgte und daß die 
Ablagerungen durch das Austauen des Toteises in 
eine tiefere Lage gerieten. 


Es ist unmöglich, daß nach der letzten Eiszeit eine 
Erosion die Oderbruchwanne ausgeräumt hätte. Da- 
für fehlen alle morphologischen Anzeichen. Außer- 
dem ist es undenkbar, daß in einem mehr oder 
weniger gleichen Material von einem Fluß an einer 
Stelle Engtalabschnitte und an einer anderen 
riesige Talweitungen zu gleicher Zeit gebildet wurden. 


D 


> 


Das Oderbruch ist eine durchschnittlich 50-60 m in 
die Umgebung eingesenkte Wanne, die mit ebensoviel 
Eis ausgefüllt war. Es bedarf eigentlich überhaupt 
keiner Erklärung, daß im Oderbruch Eis länger liegen 
mußte als auf den umliegenden Hochflächen. Als dort 
das Eis auf beispielsweise 5 m niedergetaut war, be- 
trug die Eisdicke im Oderbruch noch 55-65 m. Als sich 
unmittelbar danach die Pommersche Phase heraus- 
bildete, also ein Kältevorstoß einsetzte, Konnte natür- 
lich das Eis im Oderbruch nicht weiter abtauen. Mit 
dem Rückzug zur Angermünder und zur Pencuner Eis- 
randlage setzte ein erstes Abschmelzen um 10-15 m 
ein, so daß sich ein durchgehendes Thorn-Eberswalder 
Urstromtal bilden konnte. Nach dem weiteren Rückzug 
vollzog sich das Austauen sehr schnell. Nur eine 
Stockung trat auf, als nämlich die 16-m- und 12-m- 
Terrassen gebildet wurden (Bölling?). Dann erfolgte 
das Austauen bis auf den Boden des Oderbruches. Nur 
randlich und im Finowbruch lag noch unter den 
Schwemmkegeln verschüttetes Toteis. Für die Zer- 
schneidung des oberen Schwemmkegels hat LEMBKE 
(1954) das Tieftauen im Alleröd angenommen. Dadurch 
konnte in der Jüngeren Tundrenzeit der Untere 
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Schwemmkegel gebildet werden. Dieser morpholo- 
gischen Datierung möchte ich mich ebenfalls an- 
schließen. 

Aus der spätglazialen Geschichte des Oderbruches er- 
gibt sich, daß Toteis in der gesamten Wanne vorhanden 
war, das anfangs langsam, mit der allgemeinen Er- 
wärmung jedoch schneller abtaute. Es war aber noch 
in großer Masse vorhanden, als die Gegend der heutigen 
Ostseeküste bereits frei war. Für solche großen, isoliert 
in Wannen liegenden Toteismengen möchte ich den 
Namen Beckentoteis vorschlagen. Hierzu würde 
auch das Warthe- und das Netzebruch zu rechnen sein. 


Schließlich bleibt noch die Frage, wie das Toteis gegen 
das Inlandeis abzugrenzen ist. Unter Toteis sollen hier 
nicht mehr mit dem Eisrand in Verbindung stehende 
Eiskörper verstanden werden, die sich infolge ihrer 
Mächtigkeit (meist in Verbindung mit günstiger tiefer 
Lage) oder infolge ihrer Übersandung lange über das 
allgemeine Eisfreiwerden eines Gebietes hinaus zu er- 
halten vermögen und die beim Austauen mor- 
phologisch wirksam werden, d.h. das ober- 
flächlich eisfreje Landschaftsbild verändern. 


Man hat jedoch allgemein auch das abtauende In- 
landeis, wenn es nicht mehr ernährt wurde, als Toteis 
bezeichnet. v. Bürow (1926) und Worrr (1927) haben 
von riesigen „Toteisgürteln“ gesprochen, die nieder- 
schmelzen. Natürlich kann es beim Eisrückzug zur Bil- 
dung von randlich nicht mehr ernährten Eismassen 
kommen. Das ist wohl die häufigste Art des Abschmelz- 
prozesses des Inlandeises (dissipation in situ nach 
Frint 1929). Nach Grirp (1953) ist es die Zeit des 
Niedertauens bis auf die Geländehöhe. Dadurch entsteht 
das neue Oberflächenbild; es bleibt mehr oder weniger 
erhalten. 

Dieses niedertauende „Toteis“* kann in seiner mor- 
phologischen Bedeutung nicht mit dem austauenden 
Toteis gleichgesetzt werden, das bis 4000-5000 Jahre 
nach dem oberflächlichen Eisfreiwerden eines Gebietes 
morphologsisch wirksam wurde. Trorı (1936) hat diesen 
Unterschied ebenfalls empfunden und deshalb für das 
randlich zerfallende, nicht mehr ernährte Inlandeis den 
Ausdruck „stagnierendes Eis“ vorgeschlagen [dem ent- 
spricht die „Zeit des Niedertauens“ von Grırr (1953)]. 
Auch Frmr (1947) spricht von „stagnant ice“, wenn das 
Eis durch Verdunstung und Abschmelzen so dünn wird, 
daß es nicht mehr zur Bewegung fähig ist. Dabei setzt 
er jedoch das stagnierende Eis dem toten Eis gleich: 
The ice is stagnant (dead). Das sollte aber aus systema- 
tischen Gründen vermieden werden. Das „Stagnierende 
Eis“ muß zu einem festen eigenen Begriff werden. 

Wo soll man aber die Grenze zwischen Stagnierendem 
Eis und Toteis setzen? Die Verbindung mit dem aktiven 
Eisrand ist zum Beispiel für Stagnierendes Eis kein aus- 
reichendes Kriterium, denn das Eis im Oderbruch stand 
zweifellos noch mit dem aktiven Eisrand der Pommer- 
schen Phase in Berührung. Trotzdem handelt es sich 
hier nicht um Stagnierendes Eis, sondern um Toteis, 
denn für das Stagnierende Eis ist kennzeichnend, daß 
es auf der ganzen Linie zugleich niedertaut und die Ge- 
ländehöhe ebenfalls gleichzeitig erreicht. Für das Toteis 
jedoch ist charakteristisch, daß es randlich bereits nicht 
mehr vom Eis umgeben ist, sondern daß das Umland 
bereits eisfrei (niedergetaut) ist. Das Niedertauen des 
Stagnierenden Eises geht also einer möglichen Toteis- 
bildung voraus. 


Es ist gelegentlich vermutet worden, daß vor der 
Pommerschen Phase ein Interstadial bestand, zuletzt 
von ZEUNER (Deuquatagung Stuttgart 1953) und von 
v. d. HAmmEn (1952). Pollenanalytisch liest dafür kein 
Beweis vor, und nach den morphologischen Beobach- 
tungen muß man gegenteiliger Ansicht sein. Nach 


Aufgabe der Frankfurter Eisrandlage schmolz das 
Stagnierende Eis nieder. In den frei werdenden Zonen, 
besonders entlang der Schmelzwasserabflußbahnen, 
bildeten sich hinter der noch nicht gänzlich durch- 
brochenen Frankfurter Endmoräne große Stauseen, in 
denen die Bändertone abgesetzt wurden. Diese Stau- 
seephase leitete zu der Sanderausbreitung der Pommer- 
schen Eisrandlage über, als sich das Klima etwas ver- 
schlechtert hatte, wodurch wieder ein aktiver Eisrand 
entstanden war. Es ist also nur zum Niedertauen des 
Stagnierenden Eises gekommen, nicht aber zum Ab- 
tauen von Toteis und schon gar nicht zum Freiwerden 
der Oderwanne. Im Gegenteil, im Oderbruch war nicht 
einmal so viel abgeschmolzen, daß sich zur Zeit der 
Pommerschen Eisrandlage ein durchgehendes Urstrom- 
tal bilden konnte. Auch unter der Mönchsheide lag noch 
Toteis. Der einzige Hinweis auf ein beschränktes Aus- 
tauen von Toteis vor der Entstehung der Pommerschen 
Phase scheint mir in der Diskordanz zwischen den 
Bändertonen von Macherslust und dem hangenden 
Sander zu bestehen (vergleiche Worpstepr 1935). Die 
Schrässtellung der Bändertone muß also der Sander- 
aufschüttung vorangegangen sein. Sonst liegen aber 
bisher keine Anzeichen vor, daß ein nennenswertes Ab- 
tauen erfolgt ist. Das wäre aber die Vorbedingung, wenn 
wirklich ein Interstadial bestanden hätte. Zu derselben 
Ansicht ist auch LEMmsBKE (1954) bei seinen Unter- 
suchungen am Oderbruchrand gekommen. Aus diesem 
Grunde habe ich hier auch immer von einer Pommer- 
schen Phase gesprochen, nicht aber von einem Pom- 
merschen Stadium. Nach RATHjEns (1954) soll der 
Ausdruck Stadium dem durch ein echtes Interstadial 
abzugrenzenden Abschnitt vorbehalten bleiben. 


Bisher hat niemand Anzeichen eines Tieftauens vor 
dem Pommerschen Stadium mitgeteilt. Auf die aus- 
gsedehnte Sanderbildung über Toteis zwischen Oder- 
burg und Strzelce Krajenskie (Friedeberg) hat Louis 
(1934) besonders hingewiesen. Man kann das aber ohne 
weiteres auch auf den Raum zwischen Oderbers und 
Feldberg’M. übertragen, wo ebenfalls eine weitgehende, 
wenn auch vielleicht nicht ganz so starke Sanderauf- 
lösung vorhanden ist. 


V. Zusammenfassung der Ergebnisse 


Mit der Herausbildung der Pommerschen Phase war 
es im Vorland zwar zum Niedertauen bis auf eine all- 
gemeine Geländeoberkante gekommen, ein Tieftauen 
hatte jedoch noch nicht eingesetzt. Die Sander der 
Pommerschen Phase lassen sich zwischen Joachimsthal 
und Liepe randlich vor der Endmoräne verschieden 
weit verfolgen, jedoch geht kein einziger der Pommer- 
schen Sander gleichsohlig in das Thorn-Eberswalder 
Urstromtal (Hauptterrasse in 36-38 m) über, sondern 
alle brechen mit mehr oder weniger deutlicher Kante 
gegen das Urstromtal ab. Der Schorfheide-Sander hat 
gegen das Haveltal wegen späterer periglazialer Ein- 
schüttung zwar nur gelegentlich eine undeutliche 
Grenze bewahrt, läßt sich aber als stehengebliebener 
Rest im „Höpen“ nördlich Liebenwalde noch sicher 
nachweisen. Dafür ist der Abfall östlich Liebenwalde 
um so deutlicher. — Durch die Werbellin-See-Rinne 
zieht ein schmaler Schlauchsander, der auch den 
Bugsin-Sander aufgenommen hat. Die Reste dieses 
Sanders liegen am Pechteich in 48m. — Ein weiterer 
Sander kommt aus der Kerbe zwischen dem Joachims- 
thaler und dem Parsteiner Hauptbogen. Er wird heute 
vom Oberlauf der Ragöse eingenommen. Dieser Ragöse- 
Sander bricht ebenfalls über einer jüngeren Ent- 
wässerungsbahn ab. — Zwischen Chorin und Liepe liegt 
der Amtsweg-Sander. Er ist nur noch zu einem 
kümmerlichen Rest in der ursprünglichen Form vor- 


arneener Abschnitt der Pommerschen Endmoräne 
1 kein Sander mehr vorhanden, er muß also über dem 
Peckentoteis des Oderbruches abgelagert worden sein. 
Aus der Rinne bei Schiffmühle ist zweifellos ein 
1Schmelzwasserstrom gekommen, denn die Rinnen 
aren ja die bevorzugten Abflußwese des Inland- 
eises. — Die Fortsetzung der Pommerschen Sander findet 
sich östlich der Oder auf weiter, aber ebenfalls durch 
oteis aufgelöster Fläche. Der Sander bricht am Oder- 
bruch in 58m steil ab. Am Amtsweg erfolst der Ab- 
uch bei 60 m. Vielleicht kann man für das unmittel- 
are Eisvorland die Geländehöhe der Niedertauland- 
schaft bei 55 m annehmen. Die riesisen Toteismassen 
ya Vorland der Endmoräne ermöglichten nicht, daß ein 
einheitliches Urstromtal, so wie es KEILHAck (1898) 
‚annahm, entstehen konnte. Die Vorstellung, daß das 
horn-Eberswalder Urstromtal der Abfluß der Pommer- 
schen Eisrandlage sein müßte, war. so zur Selbst- 
iverständlichkeit geworden, daß niemand daran dachte, 
daß die Entwässerung überhaupt hätte anders ver- 
laufen können. Die Annahme, daß der Abfluß unbedinst 
randparallel vor der Endmoräne erfolgen müßte, 
trührte aus den Beobachtungen an der Brandenburser 
Phase und dem dazugehörisen Baruther Urstromtal 
her. Aber obwohl man bereits damals wußte, daß die 
Endmoränenwälle sehr schnell durchbrochen wurden, 
hatte man aus dem länest bekannten Überlauf von 
Buckow (Rotes Luch) nicht den Schluß zu ziehen ge- 
wagt, eine Verbindung dieses Tales mit der Pommer- 
schen Endmoräne herzustellen. Es ergibt sich dabei 
jedoch ein völlig gleichmäßiges Gefälle, wenn man das 
"Rote Luch an den östlichen Oderbruchrand bei Sier- 
kierki (Zäckerick) anschließt. Auch für die am Thorn- 
Eberswalder Urstromtal (Hauptterasse in 36-33 m) 
abbrechenden Pommerschen Sander läßt sich südlich 
|!Eberswalde die zu diesen Sandern gehörende Abfluß- 
"bahn in einer Höhe von 48-47 m nachweisen. — Für 
die Schmelzwässer aus dem Warthe-Netze-Gebiet wird 
man einen Abfluß über die Frankfurter Rinne zum 
Berliner Urstromtal annehmen müssen. 

Mit der Aufgabe der Pommerschen Endmoräne trat 
|| eine Erwärmung ein. Dadurch konnte das im Oderbruch 
| gelegene Beckentoteis ebenfalls abtauen. Die Erosions- 
|| basis wurde somit tiefer gelegt. Während der Zeit des 
| Niedertauens hinter der Pommerschen Endmoräne 
wurde der Klosterbrücke-Schwemmkegel gebildet. Als 
|| schließlich die Angermünder Staffel in Funktion war, 
| entstand ein zusammenhängendes Thorn-Eberswalder 
| Urstromtal, das die alten Entwässerungsbahnen der 
' Pommerschen Phase außer Funktion geraten ließ. Für 
dieses Urstromtal kann man ein Durchschnittsgefälle 
| von 1:13000 feststellen. Das stimmt gut mit den 
Werten für das Warschau-Berliner Urstromtal über- 
ein. — Aus der Rinne des Unteren Odertales floß von 
der Raduhner Endmoräne und von Stolpe das Schmelz- 
wasser nach Süden, durchquerte die Pommersche End- 
|| moräne und floß dem Thorn-Eberswalder Urstromtal 
zu. Von Angermünde bahnte sich ein Abfluß über 
Herzsprung und Chorin seinen Weg. Dabei wurde die 
 Pommersche Endmoräne bei Chorin durchbrochen. Das 

sog. „Gletschertor“ von Chorin ist also in seiner jetzigen 
|! Form kein Gletschertor, sondern ein Durchbruchstal des 

Angermünder Sanders. Damit ist nicht gesagt, daß 
vorher hier nicht ein Gletschertor gelegen haben kann. 
Es zeigt sich also, daß die Schmelzwässer der Anger- 
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münder Staffel die doch immer als so geschlossen 
bezeichnete Pommersche Endmoräne durchbrochen und 
sich ihren Weg zu einem großen Urstromtal gesucht 
haben. Genau dasselbe ist zur Zeit der Pommerschen 
Phase der Fall gewesen. Dabei wurde die Frankfurter 
Endmoräne zerstört, und der Abfluß ging zum War- 
schau-Berliner Urstromtal. Es scheint also die Gesetz- 
mäßigkeit zu bestehen, daß die Entwässerungsbahnen 
einer jüngeren Eisrandlage die davorliegende End- 
moräne durchbrechen, um sich ihren Abfluß zu einem 
Urstromtal zu suchen. Für die meisten der Becken 
hinter den Endmoränen wird es daher ebenso wie für 
das „Choriner Becken“ einen Abfluß gegeben haben. 
Nach dem Kartenstudium ist es wahrscheinlich, daß die 
Beyersdorfer Endmoräne bei MySlibörz (Soldin) einen 
Durchlaß durch die Pommersche Endmoräne besaß und 
im. Myslatal (Mietzel) dem Thorn-Eberswalder Urstrom- 
tal zufloß. Es kann nach Woıpvstepr (1936) angenommen 
werden, daß die Beyersdorfer Endmoräne jünger ist als 
die Angermünder Staffel. Der innerhalb der Pommer- 
schen Phase weit nach Süden reichende Oderlobus 
scheint von Westen her zuerst zurückgegangen zu sein. 
Daher war in Hinterpommern die Pommersche Phase 
noch in Funktion, als der Oderlobus bereits abgebaut 
war. Daß der Eisabbau der Pommerschen Phase im 
Osten langsamer erfolgte als im Westen, hat auch Ost 
(1932) für Hinterpommern wahrscheinlich gemacht. 


Nun klärt sich auch die Tatsache, warum im Odertal 
unterhalb von Oderbers und im Randowtal glazi- 
fluviatile Schotter vorhanden sind, die ja nur durch 
Schmelzwässer abgelagert sein können. Als nämlich 
das Inlandeis im Oderlobus bereits so weit zurück- 
geschmolzen war, daß der Abfluß nach Westen über 
das Tollensetal bei Demmin erfolgen konnte, sind in 
Hinterpommern noch immer Schmelzwässer nach 
Süden zum Warthebruch geflossen. Die Wassermassen 
brauchten nun aber nicht mehr den gefällsschwachen 
Weg über Eberswalde zu nehmen, sondern konnten die 
tiefgelegenen und austauenden Rinnen der Unteren 
Oder und der Randow benutzen. So entstand schließlich 
in einer Spätpommerschen Phase ein Netze-Randow- 
Urstromtasl, das die Ablagerungen bei Wriezen, Bralitz, 
Hohensaaten, Schwedt und im Randowtal erzeugt hat. 
Damit bewahrheitet sich die alte Vorstellung von SoL- 
GERS Uroder, die unter glazifluviatilen Verhältnissen 
als Eisrandabfluß entstanden sein mußte; nur die Ver- 
bindung zur Endmoräne muß anders aufgefaßt werden, 
ebenfalls die Altersstellung. 


Da in den glazifluviatilen Schottern keine Terrassen 
vorhanden sind, sondern diese sich ohne Stufe zum 
Odertal neigen, kann man auf eine schnelle Tiefer- 
legung dieses Netze-Randow Urstromtales schließen. 
Toteis war zu dieser Zeit noch in großem Umfang im 
Oder-Warthebruch und im Unteren Odertal vorhanden. 
Doch nahm es schnell ab, weil durch die Einstellung auf 
die neue, tiefe Erosionsbasis die das Eis bedeckenden 
und schützenden Sande und Kiese wegerodiert wurden. 
Die Freispülung des Eises ermöglichte das schnelle 
Austauen des Beckentoteises im Oderbruch. In der 
Allerödzeit war das Oderbruch bereits weitgehend eis- 
frei (LEmkkE 1954). Bis zu dieser Zeit haben sich im 
Oderbruch nur bei Neuenhagen zwei deutliche Terrassen 
in 16m und 12m Höhe gebildet. Die meisten in den 
geologischen Karten als Terrassen ausgeschiedenen 
Flächen sind jedoch Schwemmkegel, die von den 
Flüssen des Oderbruchrandes herausgeschüttet worden 
sind. Sie wurden unter noch periglazialen Bedingungen 
gebildet. Heute liegt ein Teil dieser Täler völlig trocken. 


In einigen größeren Tälern (Finow und Nebenflüsse) 
befinden sich im Unterlauf drei periglaziale Terrassen 
mit 8m, 4m und 2m Auenabstand. Die obere ist sehr 
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breit und deutlich. Zu ihrer Bildung muß ein längerer 
Zeitraum zur Verfügung gestanden haben. Man kann 
als Arbeitshypothese annehmen (pollenanalytisch be- 
arbeitbares Material ist bisher noch nicht gefunden 
worden), daß die höhere breite Terrasse der Älteren 
Tundrenzeit angehört. Im Alleröd taute das Rinnentoteis 
4m ab (1. Tieftauen). Die Erosionsbasis sank damit um 
den gleichen Betrag. In der kurzen Jüngeren Tundren- 
zeit bildete sich die undeutliche untere Terrasse. Mit 
dem Beginn der Wärmezeit entstand die 2-m-Terrasse, 
und schließlich taute, noch im Päboreal, das Rinnen- 
toteis völlig aus, wodurch die holozäne Aue geschaffen 
wurde. 


Im Vorland der Pommerschen Endmoräne liegen 
zahlreiche Bändertonvorkommen. Sie sind von Ver- 
werfungen durchsetzt und schwach verbogen, jedoch 
nicht gestaucht. Sie liegen unter Sanderablagerungen. 
Da keine Grundmoräne auf ihnen vorhanden ist, müssen 
sie jünger als die letzte Eisbedeckung sein. Der Bänder- 
ton von Neuenhagen ist jünger als die Pommersche 
Phase und kann mit denen von Zehdenick und Ebers- 
walde nicht parallelisiert werden. Die Bändertonvor- 
kommen leiten die Entwässerung einer sich neu 
herausbildenden Eisrandlage beim Eisrückzug ein. Sie 
liegen hinter der jeweils aufgegebenen Endmoräne, die 
den Abfluß noch behindert. Auch hinter der Pommer- 
schen Endmoräne gibt es zahlreiche lokale Bänderton- 
vorkommen. Die nach dem Eisrückgang gebildeter 
Tone wurden meist noch über Toteis abgelagert. Daher 
sind sie heute von Verwerfungen und Verbiegungen 
durchsetzt. Dagegen sind die älteren Tone unter einer 
Grundmoräne verdeckt und wirr verstaucht. 


Die Fläche des Thorn-Eberswalder Urstromtales 
(Hauptterrasse in 36-38 m) steigt westlich Ruhlsdorf 
um 4m an. Dafür wurde bisher eine epigenetische Be- 
wegung in der Spätglazialzeit verantwortlich gemacht. 
Die Untersuchungen haben jedoch ergeben, daß diese 
Fläche nicht zur Hauptterrasse gehört, sondern sich 
aus anderem Material zusammensetzt, das eine andere 
Struktur hat. Es handelt sich bei der Entstehung der 
Wasserscheide um eine periglaziale Schwemmkegel- 
bildung der Havel. Die begleitenden höheren Terrassen- 
reste der Pommerschen Sander zeigen keinerlei Auf- 
biegung. Mithin entfällt die Annahme einer tektonischen 
Verbiegung im Thorn-Eberswalder Urstromtal. 


Größte Bedeutung für die morphologische Ent- 
wicklung kommt dem Toteis zu, das noch bis zu Beginn 
der Wärmezeit in begünstigten Lagen erhalten blieb. 
Das Stagnierende Eis wurde aus systematischen Grün- 
den vom Toteis getrennt. Unter Stagnierendem Eis 
wird der vor dem aktiven Eisrand niederschmelzende, 
nicht mehr ernährte Eisgürtel verstanden. Bedingung 
für Toteis ist, daß die Umgebung oberflächlich bereits 
eisfrei ist. Es wurden drei Arten von Toteis aus- 
geschieden: 


1. Beckentoteis: Größere Eismassen mit günstigen Er- 
haltungsbedingungen in topographisch tiefen Becken. 
Daher verspätetes Austauen. 

2. Platten- oder Kesseltoteis: Hierzu gehören die zahl- 
reichen Sölle und die größeren tiefen oder flachen 
Hohlformen. 


. Rinnentoteis: Alles Eis, das sich in Rinnen befand 
und durch späteres Austauen Hohlformen erzeugte. 
Das Rinnentoteis hatte, besonders bei tiefer Lage, 
die günstigsten Bedingungen der Erhaltung. 


w 


Es müssen hier noch zwei Probleme erwähnt werden, 
die in der Arbeit nicht eingehender behandelt werden 
konnten, die aber für den Zusammenhang wichtig sind. 
Die Oderbruchhohlform muß bereits vor der letzten 
Eiszeit bestanden haben, Zweifellos ist sie aber noch 


glazial übertieft worden. Darauf weist das stärkere 
Gefälle der Oder an der Einmündung in das Oderbruch 
hin, wogegen das Gefälle im Oder-Warthebruch gleich- 
bleibt. Zur Zeit des Thorn-Eberswalder Urstromtales, 
als das Eis im Oderbruch bereits auf eine Höhe von | 
38m abgetaut war, kann man annehmen, daß dieser 2 
Vorgang auch im Frankfurter Odertal stattgefunden 
hatte. Daraus ergäbe sich die Folgerung, daß Oder- 
wasser möglicherweise doch über Eberswalde ab- 
seflossen wäre. Für die Umlenkung der Oder nach 
Norden kommt nicht nur die rückschreitende Erosion, 
sondern wohl überwiegend das Austauen des Toteises 
in Betracht. 

Zum Schluß soll noch einmal betrachtet werden, 
wodurch es eigentlich kam, daß die Frage des Thorn- 
Eberswalder Urstromtales bisher so problematisch 
blieb. Dafür sind mehrere Ursachen zu nennen! 


1.Das von Keırnack (1898) aufgestellte Urstromtal- 
schema war zu starr. Es betonte die Endmoränen- 
durchbrüche zuwenig und mußte daher jeder End- 
moräne ein Urstromtal oder ein Staubecken zuweisen. 


.Die morphologische Bedeutung des Toteises war 
seinerzeit in Norddeutschland so gut wie unbekannt. 
Nachdem man sie zwar später richtig einzuschätzen 
verstand, hat jedoch die ungeheure Ausdehnung der 
Toteisvorkommen und die lange währende Aus- 
füllung der Wannen des Oder- und Warthebruches 
mit Beckentoteis das Erkennen der zusammen- 
gehörenden Ablagerungen erschwert. 


.Obwohl die „klassische“ Endmoräne bei Chorin seit 
ungefähr 70 Jahren bekannt ist, sind die dazu- 
gehörigen Sander nie genau verfolgt worden. Da- 
durch war unbekannt, daß die Pommerschen Sander 
nicht auf die Hauptterrasse ausgehen, sondern 10 m 
darüber abbrechen. Lediglich Louvıs (1934) hat auf die 
Stufe am Ragöse-Sander hingewiesen. 


4.Da die Durchbrüche durch die Pommersche End- 
moräne als gewöhnliche Gletschertore aufgefaßt 
wurden, verkannte man ihre Bedeutung als Abfluß- 
wege der Schmelzwässer nachfolgender Stillstands- 
lagen des Inlandeises. 


5. Die Gleichartigkeit der Schotter sowohl im Oder- 
Warthebruch als auch bei Eberswalde wurde immer 
als Beweis für die „Zusammengehöriskeit zu einem 
großen Talboden“ angesehen. Gleiche Ablagerungen 
bezeugen aber nur, daß die Bedingungen noch die- 
selben waren, sie sagen aber nichts über die Gleich- 
zeitigkeit aus. 


6. Die Klärung der Abflußwege der Pommerschen Phase 
wurde durch den unterschiedlichen Abbau der 
Pommerschen Eisrandlage erschwert. Es wurde zu 
wenig beachtet, daß die Aufgabe der Pommerschen 
Phase im Oderlobus eher erfolgte als in Hinter- 
pommern oder gar in Ostpreußen, daß also eine Ver- 
zögerung des Abschmelzens beim Eisrückzug von 
Westen nach Osten eintrat (hier scheint mir ein 
Gegenstück zu den Verhältnissen im nördlichen 
Alpenvorland zu liegen, wo Gravur [Vortrag auf 
der Deuqua-Tagung in Laufen/Salzach 1955] für die 
Vorrückzeit eine Verzögerung bei der Erreichung der 
Maximalausdehnung der einzelnen Gletscher von 
Osten nach Westen festgestellt hat). 


Schließlich hatte die ganze Frage durch die Annahme 
schwacher tektonischer Verbiegunsen eine scheinbare 
Lösung erfahren. 
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Die vorliegende Untersuchung hat ergeben, daß die 
Urstromtalentwässerung diffiziler ist, als bisher an- 
genommen wurde, sie hat aber gleichzeitig Notwendig- 
keit und Existenz der Urstromtäler als Abflußbahnen 
der Schmelzwässer vollauf bewiesen. 


yl. Vermutlicher chronologischer Entwicklungsgang 


Jor der letzten Vereisung ist das Oder-Warthebruch 
| bereits vorhanden. Für seine Anlage als Becken 


wird man eine tektonische Einsenkung annehmen 
müssen. 


»isvorstoß der Weichseleiszeit: Stauung des Eises an 
den Höhen des Barnim. Intensive Stauchung von 
Vorschüttungs- oder älteren Tonen. Die Hohlform 
des Oderbruches wird mit Eis gefüllt, wobei wahr- 
scheinlich noch eine glaziale Übertiefung statt- 
findet. Weiteres Vordringen des Inlandeises bis 
zur Brandenburger Eisrandlage. Von dort Rückzug 
zur Frankfurter Eisrandlage. Entstehung von 
Schlauch- und Flächensandern bei Werneuchen und 
Bernau, die mit noch vereinzelt vorhandenen 
höheren Resten im Warschau-Berliner Urstromtal 
verbunden werden Können. 


‚Drossener Plıase“ nach Woıvstepr. Das Inlandeis 
ist hinter der Frankfurter Endmoräne ab- 
geschmolzen. Der aktive Eisrand dürfte im nörd- 
lichen Warthebruch oder auf den Höhen unmittel- 
bar nördlich davon gelegen haben; Endmoränen- 
spuren fehlen bis jetzt. Diese Phase (Staffel wäre 
besser) hat WoLpstEeptr aus der Existenz des 
„Königswalder Stausees“ geschlossen, der bei Osno 
(Drossen) in 60 m nach Süden zum Warschau- 
Berliner Urstromtal auslaufen konnte. Erniedrigung 
des Warschau-Berliner Urstromtales; die Oder 
fließt noch über Müllrose und Berlin nach Westen 
ab. Rückzug des Eisrandes zur 


Pommersche Hauptphase: Der aktive Eisrand ist unter 
Zerfall in Form des Stagnierenden Eises bei Ent- 
stehung von Bändertonen als Vorläufern der 
Sanderentwicklung bis auf die Pommersche Eis- 
randlage zurückgewichen. Es bestehen keine 
nennenswerten Anhaltspunkte für einen weiten 
Eisrückgang zwischen der Frankfurter und der 
Pommerschen Phase. Das Eis ist im Vorland der 
Pommerschen Endmoräne auf die örtliche Erosions- 
basis abgeschmolzen, die bei 50-55 m liegt. Daher 
ist das Oder-Warthebruch noch mit Toteis erfüllt. 
Die Entwässerung der Pommerschen Endmoräne 
erfolgt über das Frankfurter Odertal („Göritzer 
Phase‘), über Buckow (Rotes Luch) und über 
Eberswalde. Der Hauptteil der Schmelzwässer 
kommt noch dem Warschau-Berliner Urstromtal zu. 
Zur Zeit der Pommerschen Hauptphase gibt es kein 
einheitliches Thorn-Eberswalder Urstromtal, son- 
dern es bestehen nur Pommersche Entwässerungs- 
bahnen. Die Oder fließt noch über Berlin. 


Angermünder Staffel (Pommersche Zerfallsphase): Im 
Westen des Oderlobus erfolgt ein Rückgang des 
Inlandeisess um 15 km auf die (Fürstenberger) 
Angermünder (Raduhner) Endmoräne, die bei 
Chojna (Xönigsberg/N.) in den breiten End- 
moränengürtel der Pommerschen Eisrandlage 
(Zerfallsphase) übergeht. Zugleich beginnt das 
Ausschmelzen des Beckentoteises im Oder-Warthe- 
bruch. Die Sander der Angermünder Staffel durch- 
brechen die Pommersche Endmoräne bei Chorin; 
das sog. Gletschertor ist in seiner jetzigen Form 
ein Düurchbruchstal. Zu dieser Zeit besteht ein 
einheitliches Thorn-Eberswalder Urstromtal. Die 
Oder fließt vermutlich noch im Warschau-Berliner 
Urstromtal. 


Beyersdorfer Staffel (Pommersche Zerfallsphase): 
Diese Staffel ist bisher nur östlich der Oder nach- 
gewiesen und hat noch kein eindeutiges Äquivalent 
westlich der Oder (Schönermarker Endmoräne?). 
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Langsame Erniedrigung des 
Oder-Warthebruch. 


Beckentoteises im 


Pencuner Staffel: Letzter Halt des aktiven Eisrandes, 
der noch Schmelzwässer nach Süden schickt, die 
einem einheitlichen Thorn-Eberswalder Urstromtal 
zufließen. Abtauen des Beckentoteises im Oder- 
bruch bis auf 36m. Die Oder fließt über Ebers- 
walde ab, da durch das gleichzeitige Abtauen des 
Toteises in der Frankfurter Rinne ein schwaches 
Gefälle bis Eberswalde entsteht. 


Der Rückzug von der Pencuner Staffel läßt das Tollense- 
Urstromtal frei werden. Noch immer strömen aus 
dem Netzetal Schmelzwässer herbei. Es entsteht ein 
Netze-Randow-Urstromtal, dem die 
glazif\uviatilen Schotter von Wriezen, Hohensaaten 
und Schwedt angehören. Ausbildung der großen 
Mäanderbogen zwischen Oderberg und Schwedt. 
Die Oder ist ein Nebenfluß des Netze-Randow- 
Urstromtales. 


Bildung der beiden Terrassen östlich Neuenhagen in 
16m und 12m. Sie gehen nicht mehr durch das 
Randowtal, sondern durch das Garzer Odertal nach 
Norden. Beide Terrassen sind als zwischen Toteis 
abgelagert aufzufassen. Das Beckentoteis im Oder- 
bruch taut jeweils bis zu der entsprechenden 
Erosionsbasis ab. 


Alıstauen der Oderbruchhohlform, des Warthebruches 

Y und des Frankfurter Odertales. Zugleich werden 
aus den Oderbruchrandtälern mächtige periglaziale 
Schwemmkegel in das ausgetaute Becken ge- 
schüttet. Sie liegen teilweise noch über randlich 
verdeckten Toteisresten. Nachfolgende Zer- 
schneidung dieser Schwemmkegel und Bildung 
jüngerer periglazialer Schwemmkegel. 


Endgültiges Austauen des noch vorhandenen Rinnen- 
toteises mit der beginnenden Wärmezeit. 


Litorinatransgression: Die Auswirkungen dieses 
Meeresanstieges reichen bis ins mittlere Oderbruch. 
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Zusammenfassung 


HERBERT LIEDTKE: 


Beiträge zur geomorphologischen Entwicklung des 
Thorn-Eberswalder Urstromtales zwischen Oder und 
Havel 


In den norddeutschen Urstromtälern gibt es 
zahlreiche Wasserscheiden, bei denen die Entstehung 
noch ungeklärt ist. Eine solche liegt westlich Ebers- 
walde im Thorn-Eberswalder Urstromtal. Diese 
Wasserscheide ist auf die Einschüttung eines peri- 
glazialen spätglazialen Schwemmkegels der Havel 
zurückzuführen und nicht auf eine spätglaziale 
tektonische Aufbiegung. Dabei konnte festgestellt 
werden, daß das Thorn-Eberswalder Urstromtal nicht 
einheitlicher Entstehung ist, sondern zumindest zwei 
verschiedenen Stillstandsphasen zuzuordnen ist. Der 
Urstromtalboden der Pommerschen Phase ist nur noch 
in Resten in 47 m südwestlich Eberswalde erhalten. Die 
„Hauptterrasse“ in 36 m gehört der Angermünder Staftel 
an, sie kann auch noch etwas jünger sein. Zur Zeit der 
Pommerschen Phase bestand noch kein zusammen- 
hängendes Thorn-Eberswalder Urstromtal, sondern es 
gab nur Pommersche Entwässerungsbahnen, die meist 
dem Warschau-Berliner Urstromtal zuflossen (Abfluß: 
1. durch das Frankfurter Odertal, 2. über Buckow und 
3. über Eberswalde). Erst von der Angermünder Staffel 
bis zur Pencuner Staffel existierte ein einheitliches 
Thorn-Eberswalder Urstromtal. 

Der Rand des Inlandeises ging im Westen des Oder- 
lobus schneller zurück als im Osten. Als schließlich das 
Randowtal eisfrei wurde, kamen von Hinterpommern 
noch immer Schmelzwässer. Es entstand ein Netze- 
Randow-Urstromtal. 


Mit der weiteren Erwärmung taute das Beckentoteis 
imOderbruch aus. Unter noch spätglazialen periglazialen 
Bedingungen bildeten sich an vielen größeren Bächen 
zwei bis drei Terrassen. Die oberste ist am breitesten 
und am deutlichsten. Sie gehört nach LEMEkE in die 
ältere Tundrenzeit. 

Aus systematischen Gründen wurde das Stagnierende 
Eis vom Toteis getrennt. Unter Stagnierendem Eis wird 
das randlich nicht mehr ernährte niedertauende Eis 
verstanden (dissipation in situ; Toteisgürtel). Dagegen 
ist Toteis vom lebenden Eis getrennt und wird erst 
morphologisch wirksam, nachdem ein langer Zeitraum 
vergangen ist und das Tieftauen einsetzt. Beim Toteis 
werden 1. Beckentoteis, 2. Platten- oder K.esseltoteis 
und 3. Rinnentoteis unterschieden. 


TEPBEPT JIHATEE: 


0 reomoppoHoruyeckoM pasBHuTun AperHeii 
Topu—9I6eperanpickoü Toamusı messiy Onepom u Taperem 


B cegepo-repMauckuX JPeBHUX HONUHAX MMeerca MHOTO 
BONO Pa3leJI0OB, BO3HUKHOBEHNE KOTOPEIX ee 10 CHX HOP OCTaerca 
HEBBIACHEHHEIM. ONunH Takoü BO/JIO PasAeJı PACHOJIOsKeH 3AaNaHee 
JÖepeBarse B Topn-Ibepesanpickoi Apesneü nosmue. Bos- 
HUKHOBEHNE HTOTO BONO PAas]Iella OÖBACHAETCA HACHITAHHEM Iepu- 
TIAIHAIBHOTO TOSJIHETIAUNABHOTO HAHOCHOTO KoHyca Tagen, 
a He TOB3JIHETIIAIMANBHBIN TEKTOHMYeCKUM BaTuOoM BBepx. Ilpn 
TOM YCTaHOBJIEHO, YTO ApeBusta TopH-O0epcBalb/icKan NoNuHa 
UMeET HEOMHOPOJIHOE TIPOUCXOSKEHNE, U YTO MOSKHO BEINENUTB, 


10 kpaüheii Mepe, „se d$asıl moros. I'pyur Apesuel NOIMHEL 
lIomepauckoü dasbl coxpaunlca AMMb B BUNe OCTATKOB IOTO- 
sanaınee Döepcranıpie Ha BrIcorTe 47 Merpos. „[nasnas Teppaca“ 
Ha BpIcoTe 36 MerpoB OTHOCHTCA K AHTEPMIOHACKOH CTYIIEH- 
YaTOCTA, HO BOSMOSKHO, YTO OHA HU HECKOABKO Moose, B mepnon 
Ilomepauckoü dass eme He ÖBINO cmmommoä A1pesuei Topu- 
HbepcBanbıckoli MOAMMHB, a Öblm TommKo Tlomepanckne 
BOAO0TBOAHbIE IIYTuU, IIO KOTOPBIM BO OTBOANAUCB ÖO.NBILTEI 
yacrprw B Bapmascko-bepauHcky@w ApeBHIP N01uNy (CTOR: 
1. no ®pankdyprekoü nonunue Onepa; 2. vepes BykoB; 3. yepe3 
IöepcBasıbie). Onuoponnaa Apesnaa TopH-Ybepesanpickan 


MonuHa GYINeCTBOBANa TOTAa AIMIIB Ha IIpocrpanctzse oT Anrep- 


MIOHACKOü 10 lleukyHckoü CTyIeHyaTocTn. 

Ha 3amage or Opepuoöyca Marepukosblü el OTCTyHaAI LO 
CBOUM Kpasım ÖbICTpee, Heskelm Ha BOCTOKe. Korna Pannosckaa 
NonuHa OCBoÖonunach 070 AbAa, us o0nactu Bocroyuoü-Llome- 
panun Bce ee npnrekaum Table Bons. Tak BosuurNa Herie- 
PannogcraA ApeBHAA N0NuHa. 


Ilpı gansHeünem NTOBLIMeHHN TeMImeparypsI pacrası Oaccel- 
HOBbIH MeprBprä Jen B Onepöpyxe. Eme B mos1He TIIANHaNbHEIX 
HepUrNAIHANbHEIX YCAHOBHAX Y MHOTUX KPYIHBIX IOTOKOB 
Ipou301110 0O0pa30BaHue ABYX HAN Tpex Teppac. Caması BepxHAa 
Teppaca ABAAEeTCA U CaMOü IIUPOKOH, U BbIpasKeHa OHa HauöoJTee 
oryeraupo. llo JIEMBKE O0Ha OTHOCHTCA K APeBHeMy TYHAPO- 
BOMy Hepnony. 

B menax cucTeMaTusupoBaHuA HAMU ÖbIIO HPOBeNeHO HON- 
pasneneune Ha 3acToiublü u Meprsplii ae. Ilon sacTofkbIm 
AbAOM HOHUMaeTCA Ne, He MONy4Yalıımü INTaHnA Io Kpafm u 


crausamılni (pacceaune in situ; Host MeprBoro Abıa). B- 


IPOTHBOBeC 9TOMY OTNEAAETCA MepTBbli NEN OT 3KUBYILETO IBAA; 
Neicrsne erO IPOABAIAETCA MOPbONOTHYeCKH ANHINB IIO HCTeyeHuH 
AAUTEIBHOTO HEepHoNa, KOTNa HayuHaeTcad TAAHHe B TIIYOHHe. 
Meprsstü en monpasnennaerca: 1) Ha ÖacceüHoBblä MepTBbläi 
aen; 2) Meprsblü We BOSBEIINeHHEIX PABHUH U KOTIOBHH; U 
3) pycAoBblü MepTBblü Jen. 


HIERBERT LIEDTKE: 


Contributions to the geo-morphological Development of 
the Thorn-Eberswalde Urstromtal between Oder 
and Havel 


The North German glacial spillways (Urstromtäler) 
are rich in watersheds the origin of which has not been 
explained up to now. Such a watershed is West of 
Eberswalde in the Thorn-Eberswalde Urstromtal. This 
watershed is to be led back upon a pour-in of a peri- 
glacial lateglacial fiuviatil fan of the Havel river and 
not upon a late-glacial tectonic bend-up. It could be 
argued that the Thorn-Eberswalde Urstromtal is 
not of uniform origin, but is to be ascribed to at least 
two different phases of stillstand. The bottom of the 
Urstromtal of the Pomeranian phase is still extant in 
rests in 47 m alt, South-West of Eberswalde. The “main 
terrace” in 36 m belongs to the Angermünde Step and 
may perhaps be also somewhat younger. At the time 
of the Pomeranian phase no connected Thorn-Ebers- 
walde Urstromtal existed; there were only the Pome- 
ranian fluvioglacial drainage lines, flowing to the War- 
saw-Berlin Urstromtal (outlets: 1. the Frankfort part 
of the Oder valley, 2. via Buckow, 3. via Eberswalde). 
Only from the Angermünde Step to the Pencun Step 
did a united Thorn-Eberswalde Urstromtal exist. 
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In the West of the Oder lobe the edge of the inland 
ice receded quicker than in the East. When finally the 
Randow valley became free from ice, meltwaters were 
still coming from Farther Pomerania. The Netze- 
Randow Urstromtal came into being. With further 
warming the basin dead-ice of the Oder fen thawed 
(out. Still under late-glacial periglacial conditions two 
(or three terraces began to form along many of the 
larger brooks. The uppermost is the broadest and most 
distinet. According to LEMBkE it belongs to the older 
Itundral epoch. 


For systematic reasons the stagnant ice was separated 
from the dead-ice. Stagnant ice is the ice thawing 
‚down without further feeding from the edge (dissi- 
‚pation in situ; dead-ice belt). On the other hand dead- 
‚ice is separated from living ice and becomes effective 
in morphologic respect after a longer space of time has 
‚elapsed and deep-thawing begins. Dead-ice is differen- 
‚tiated into 1. basin dead-ice, 2. plate-or sorge dead-ice 
and 3. channei dead-ice. 


HERBERT LIEDTKE: 


Sur evolution g&omorphologique de la vall&e primitive 
de Thorn-Eberswalde, entre l’Oder et la Havel 


Dans les vall&es primitives de l’Allemagne septentrio- 
nale il y a de nombreuses lignes de partage des eaux, 
lignes dont l’origine n’est pas encore bien &Eclaircie. Il 
y en a une au sud-ouest d’Eberswalde, dans la vall&ee 

primitive de Thorn-Eberswalde. Cette separation des 
 eaux est due A un cöne fluviatil peri-glacial que la Havel 
a forme& & l’Epoque glaciaire tardive, et non aA une de&- 
' formation tectonique survenue dans la m&me &poque. 
| Ces &etudes ont egalement montre que la vall&e primitive 
| de Thorn-Eberswalde ne s’est pas forme&e d’un seul coup, 
| mais qu’il y avait eu, du moins, deux phases differentes 
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de stagnation dans cette formation. Il ne s’est conserve : 
que des restes du fond de la vall&e dans sa phase 
pom£ranienne, a 47 metres de profondeur, au sud-ovest 
d’Eberswalde. La «terrasse principale», ä 36 metres, 
appartient a la Angermünder Staffel, mais elle peut 
etre m&me un peu plus jeune. A l’&poque de la phase 
pom£ranienne, une vallee primitive continue de Thorn- 
Eberswalde n’existait pas encore. En Pome&ranie, il y 
avait seulement des voies de dessechement qui, en 
general, affluerent ä la vall&e primitive de Varsovie- 
Berlin: 1) par la vall&e de l’Oder, pres de Francfort; 
2) par Buckow; 3) par Eberswalde. Seulement A partir 
de la Angermünder Staffel jusqu’ä la Pencuner Staffel, 
il y avait une vallee primitive continue de Thorn-Ebers- 
walde. 


Le bord des glaces recouvrant le pays se fondit plus 
vite a l’ouest du lobe de l’Oder qu’a l’est. Quand la 
vallee de la Randow fut enfin debarrassee des glaces, 
des eaux formees par la fonte des glaces ne cesserent 
d’affluer de la Pomeranie ulterieure et creerent ainsi 
la vallee primitive de Netze-Randow. 


Le rechauffement continuant, les glaces mortes du 
bassin degelerent dans le marais de l’Oder. Sous des 
conditions peri-glaciales, a l’eEpoque glaciaire tardive, 
le lit de beaucoup de rivieres plus grandes montre 2 ou 
3 terrasses. La terrasse la plus haute est la plus large 
et la plus distincte. D’apres LEMBkE, elle fait partie 
de la vieille &poque des toundres. 


Pour des raisons systematiques, on a separ& les glaces 
stagnantes des glaces mortes. Par „glaces stagnantes“, 
on entend la glace qui est en voie de degeler, le bord 
n’etant plus nourri (dissipation in situ; ceinture de 
glaces mortes). Par contre, la glace morte est s&eparee 
de la glace vivante et ne devient efficace, dans le sens 
morphologique, qu’apres un long espace de temps et 
apres que le degel a profondeur a commence. Quant & 
la glace morte, on distingue: 1) la glace morte du bassin, 
2) la glace morte des vall&es encaissees ou «Platten- 
toteis» et 3) la glace morte du lit (Rinnentoteis). 


ANSPRACHEN UND VORTRÄGE 


ANLÄSSLICH DES 75JÄHRIGEN JUBILÄUMS 
DER LANDWIRTSCHAFTLICH-GÄRTNERISCHEN FAKULTÄT 
DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


VOM 14.—16. JUNI 1956 


Als derzeitiger Dekan unserer Landwirtschaftlich- 
Gärtnerischen Fakultät habe ich die hohe Ehre und die 
große Freude, Sie alle als Teilnehmer an dieser Gedenk- 
‚feier im Namen des Fakultätsrates und des Lehrkörpers 
der Fakultät auf das herzlichste willkommen zu 
heißen. 


Wenn wir uns heute hier versammelt haben, um das 
75jährige Bestehen der bedeutendsten akademischen 
Lehrstätte unserer Landwirtschaftswissenschaft an der 
Stelle zu feiern, an welcher auf dem Gelände der ehe- 
malisgen königlichen Eisengießerei in der Invaliden- 
straße in den Jahren 1874-1880 die Gebäude der land- 
wirtschaftlichen Hochschule Berlin, unserer heutigen 
Fakultät, erstmalig errichtet wurden, so sei es gestattet, 
darauf hinzuweisen, daß die akademische Überlieferung 
des Landwirtschaftsstudiums an unserer Universität 
sich jain Wirklichkeit auf einen viel längeren Zeitraum 
erstreckt. 


Jener 14. Februar 1881, an dem das vereinigte land- 
wirtschaftliche Lehrinstitut und Museum durch könig- 
liche Ordre den Namen und die Verfassung einer 
„Landwirtschaftlichen Hochschule“ erhielt, das offizielle 
Gründungsdatum, bildete ja nur den formellen Schluß- 
akt einer zielbewußten Entwicklung, die bereits mit 
dem Gründungsjahre der Universität selbst im Jahre 
1810 begann, als auf Antrag des Departements für den 
öffentlichen Unterricht das von Albrecht Daniel THAER 
in Möglin eingerichtete landwirtschaftliche Lehrinstitut 
mit der neuen Universität verbunden und THAEr selbst 
zum Professor an dieser ernannt wurde. 


TuArrs Lehrinstitut in Möglin wurde aber bereits 
1806 vom König durch Kabinettordre anerkannt, und so 
dürfen wir mit Recht sagen, daß unser landwirtschaft- 
liches Hochschulstudium in diesem Jahre 1956 auf eine 
bereits 150jährige Entwicklungsgeschichte zurückblicken 
darf. 


Wenn wir unsere Erinnerungsfeier nun nicht auf das 
offizielle Datum des 14. Februar verlegt haben, sondern 
für unser Fest diese Sommerwoche am Ende des 
Studienjahres wählten, den Zeitpunkt also, an dem 
wieder eine Generation ausgebildeter Diplom-Land- 
wirte unsere Alma mater verläßt, um ihre wohlerwor- 
benen Kenntnisse in unserem landwirtschaftlichen 
Wirtschaftsleben zu bewähren, so hat dies einen be- 
sonderen Grund. 
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der Landwirtschaftlich-Gärtnerischen Fakultät 


Können wir doch jetzt zum ersten Mal wieder nach 
der durch den Krieg hervorgerufenen Zerstörung, 
Dank der großzügigen Hilfe unserer Regierung und 
unserer Universitätsverwaltung, die alte Lehrstätte in 
der Invalidenstraße unseren Gästen in einem würdigen 
Zustand vor Augen führen. 


Die traurigen Ruinen, die uns der verbrecherische 
Nazikrieg an dieser Stelle hinterlassen hat, sind zum 
überwiegenden Teil in 1l0jähriger zäher Arbeit be- 
seitigt, und der schöne Lichthof unserer Fakultät, in 
welchem das aus den Trümmern Berlins gerettete und 
uns vom Magistrat übergebene Denkmal Albrecht 
Daniel THAzErs als Wahrzeichen unserer Fakultät seine 
Aufstellung gefunden hat, sollte bei dieser Gelegenheit 
erstmalig den ansehnlichen Rahmen einer akademischen 
Feierstunde bilden. 


Als ein hochschulgeschichtlich interessierender kleiner 
Nebenumstand mag hier vielleicht auch noch erwähnt 
werden, daß ich hier zu Ihnen von dem Original- 
katheder Albrecht Daniel THAERS zu sprechen in der 
Lage bin, einem ehrwürdigen Möbelstück also, welches 
die Fakultät ebenfalls zu erwerben in der Lage ge- 
wesen ist. 


Die Erinnerung an die nur allmählich vernarbenden 
Wunden, die der Krieg und die Teilung Deutschlands 
in zwei verschiedene Staatswesen, die wir gerade in 
unserer Stadt Berlin so unheilvoll spüren, geschlagen 
hat, mag uns am heutigen Tage in Gedanken an die 
frühere Geschlossenheit unserer in all ihren Ein- 
richtungen so verschiedenartig gestalteten Fakultät 
wohl schmerzlich berühren. 


Wir wollen darum aber nicht minder heute in großer 
Freude und mit berechtistem Stolz der Aufbauarbeit 
gedenken, die alle Hindernisse und Rückschläge über- 
wunden hat. Sie hat dazu geführt, daß wir die Land- 
wirtschaftlich-Gärtnerische Fakultät unserer Humboldt- 
Universität doch wieder zu einer akademischen 
Lehrstätte gestalten konnten, die alle die verschiedenen 
Disziplinen unserer Landwirtschaftswissenschaft in der 
Deutschen Demokratischen Republik zu einer weit- 
gespannten Universitas zusammenfaßt. 


Ich will an dieser Stelle nicht auf die historische 
Entwicklung unserer Kenntnisse von den Zusammen- 
hängen in der Landwirtschaft weitesten Sinnes ein- 
gehen, eine Entwicklung, die von einer bloßen Erfahrung 
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einzelner hervorragender Männer zu einem natur- 
wissenschaftlich und volkswirtschaftlich begründeten 
akademischen Forschungsbereich führte, und die, wie 
wir alle wissen, mit dem Namen und dem Wirken 
unseres Begründers Albrecht Daniel TuAarrs beginnt. 


Eine Fülle hervorragender Gelehrter und Forscher 
haben im Laufe der 150 Jahre, die wir heute über- 
schauen, an dem Aufbau dieser wissenschaftlichen 
Forschungsrichtung teilgenommen. Ihre Tätigkeit und 
ihre Erfolge sind schon oft ausführlich dargestellt 
worden, und ich darf dabei nicht nur auf die beiden 
Festschriften hinweisen, die 1906 und 1931 zur Feier des 
25jährigen und des 50jährigen Gründungstages der 
landwirtschaftlichen Hochschule Berlin vom jeweiligen 
Lehrkörper herausgegeben worden sind, sondern auch 
auf unsere eigene Festschrift und Werbeschrift, die 
unsere Fakultät zu unserem heutigen Erinnerungstage 
zusammengestellt hat und die sich als Festgabe in 
Ihren Händen befindet. Heute sei es mir erlaubt, an 
dieser Stelle und als Auftakt zu unserer Festfeier auf 
die Wandlung unserer Aufgaben hinzudeuten, die sich 
nicht so sehr von der Seite unserer Wissenschaft, als 
vielmehr für unsere akademische Lehrtätigkeit durch 
die veränderten wirtschaftlichen Verhältnisse und 
agrarpolitischen Bedingungen ergeben hat. 


Es sind vor allem zwei Gebiete, die hier für uns 
bestimmend im Vordergrunde unserer heutigen Lehr- 
tätigkeit stehen: 

Erstens ist durch die Hochschulreform unserer Be- 
völkerung werktätiger Bauern, Gärtner und Fischer, 
sowie dem großen Personenkreis, der sich um die land- 
wirtschaftlich-technischen Berufe, wie Milchwirtschaft, 
Gärungsgewerbe und landwirtschaftliche Maschinen- 
kunde gruppiert, in einem viel höheren Grade, als es 
früher der Fall war, der Zugang zur Hochschul- 
ausbildung geöffnet worden. Es ist dadurch im 
Bereich unserer Fakultät eine ganze Reihe eigener 
neuer Fachrichtungen entstanden, und ich darf dabei 
nur als ein Beispiel auf die mir natürlich besonders nahe- 
liegende Fachrichtung „Fischerei“, mein eigenes Lehr- 
gebiet, hinweisen, die früher nur ein fakultativ zu 
studierendes Nebenfach der Landwirtschaft bildete. 
Während den eigentlichen werktätigen Fischern in der 
vergangenen Periode der Zutritt zur landwirtschaft- 
lichen Fakultät mangels ausreichender Schulbildung 
praktisch so gut wie gänzlich verschlossen war, umfaßt 
diese Fachrichtung heute im 5jährigen Ausbildungs- 
gang eine Zahl von rund 50-60 Studierenden, und das 
Staatsexamen als Diplom-Fischwirt ist in einem 
parallelen Studiengang demjenigen des Diplom- 
Landwirts und Diplom-Gärtners gleichwertig zur Seite 
getreten. Dies, verehrte Anwesende, nur als ein 
prägnantes Beispiel für den Strukturwandel, der sich 
auch auf manchen anderen Fachgebieten durch den 
erweiterten Zugang zum Studium für unsere land- 
wirtschaftliche werktätige Bevölkerung vollzogen hat. 
Dieser Strukturwandel hat dazu geführt, daß eine ganz 
besondere charakteristische Eigenschaft unserer Fakul- 
tät, nämlich die Vielfältigkeit und Vielseitigkeit der in 
ihr zusammengefaßten wissenschaftlichen Arbeits- 
gebiete, noch wesentlich stärker als früher in Er- 
scheinung getreten ist. Es ist besonders diese Eigen- 
schaft, die, ursprünglich zusammenhängend mit dem 
Charakter der jetzigen Fakultät als einer ehemaligen 
landwirtschaftlichen Hochschule, unseren Bereich vor 
den meisten anderen landwirtschaftlichen Fakultäten 
an Universitäten besonders hervorhebt und die uns 
natürlich auch besondere Verpflichtungen auferlegt. 

Der zweite Umstand, auf den ich hinweisen möchte, 
ist das Bedürfnis und die Notwendigkeit, das Wissens- 
gut unserer im weitesten Sinne landwirtschaftlichen 


und mit der Landwirtschaft zusammenhängenden 
Forschungsgebiete heutzutage einem Personenkreis 
zugänglich zu machen, bei dem sich ebenfalls ein 
bemerkenswerter Strukturwandel vollzogen hat. 


Die in der Deutschen Demokratischen Republik 
durchgeführte Bodenreform hat es mit sich gebracht, 
daß wir bei einer viel größeren Menge werktätiger 
Menschen im Bereich der Landwirtschaft in weitestem 
Umfange den selbständigen Sinn für die Zusammen- 
hänge der produktiven Vorgänge in der Natur mit den 
wirtschaftlichen Bedürfnissen des Menschen erwecken 
müssen. Dies ist heute viel notwendiger als früher, wo 
die Kenntnis dieser Zusammenhänge im allgemeinen 
nur einer verhältnismäßig kleinen leitenden Schicht 
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zur Verfügung stand, während die große Masse der 


ländlichen Werktätigen über den Zustand nur mecha- 
nisch ausführender Arbeit nicht hinauszugelangen 
brauchte. 


Wir wissen, daß dieser Strukturwandel sich noch 
längst nicht so vollzogen hat, wie wir es wünschen. Die 
Gewohnheit der Jahrhunderte und die natürliche 
Bequemlichkeit, die es für leichter hält, einer bloßen 
Weisung mechanisch zu folgen, als das Tun und Lassen 
aus eigenem Wissen Kritisch zu bedenken, ist auch bei 
der einzelnen Menschenpersönlichkeit nicht im ersten 
Anlauf generell zu überwinden. 


Aber gerade die Forderung vermehrter Selbst- 
verantwortlichkeit, die unser sozialistischer Staat im 
genossenschaftlichen Aufbau an alle seine Landwirte 
stellen muß, wenn er seine Ziele erreichen will, bedingt 
auch für uns Hochschullehrer an den landwirtschaft- 
lichen Fakultäten, und besonders an einer so um- 
fassenden Fakultät wie der unsrigen, der alten „Land- 
wirtschaftlichen Hochschule Berlin“, eine vielfach 
veränderte Einstellung zu den akademischen Lehr- 
aufgaben. 


Diese Veränderung und Erweiterung unserer Auf- 
gaben als Hochschullehrer hat sich nach der Einführung 
der 5jährigen landwirtschaftlichen Hochschulausbil- 
dung schon allein durch die Zahlen des Zugangs zum 
Studium bemerkbar gemacht. Ist doch, wie Sie aus 
unserer Festschrift ersehen werden, seit dieser Ver- 
änderung im Studienplan die Gesamtzahl unserer Land- 
wirtschaftsstudenten an der Fakultät um fast das 
Doppelte angewachsen und hat heute die Zahl von 
rund 800 erreicht. 


Aus diesem Umfang und dem Wesen nach ver- 
änderten Aufgabengebiet des Landwirtschaftsstudiums 
in der Deutschen Demokratischen Republik ergab sich 
vor allem für unsere Fakultät die Aufgabe, mit aller 
Energie so schnell wie möglich die durch Krieg und 
Spaltung bedingten Ausfälle materieller und perso- 
neller Art zu ersetzen. Immer wieder mußte der Ruf: 
„schließt die Reihen“ ertönen, wenn Arbeitsstätten und 
Arbeitskräfte verlorengingen. 


Nicht leicht waren die Aufgaben und die An- 
forderungen, die an jede einzelne Persönlichkeit in 
dem Lehrkörper unserer alten Fakultät in diesen 
letzten 10 Jahren gestellt wurden. 


Heute ist durch eigene Kraft und dank der verständ- 
nisvollen Unterstützung durch unsere Regierung und 
durch unsere gemeinsame Alma mater, denen ich an 
dieser Stelle nicht versäumen möchte, unseren ganz be- 
sonderen Dank zum Ausdruck zu bringen, ein Großteil 
der Schwierigkeiten überwunden, und unsere Fakultät 
kann ihre Aufgaben an unserem werktätigen Landvolk 
im Sinne unseres neuen Staates doch zum größten Teil 
wieder so erfüllen, wie es ihrer Überlieferung als Stätte 
akademischer Wissenschaft und Fachbildung entspricht. 
Wir wollen uns aber auch gern daran erinnern, daß 


fliese Aufbauzeit nach dem Zusammenbruch, eine Zeit, 
‘die gerade unsere Fakultät im Gefolge der Spaltung 
[Berlins in ganz besonderem Maße in Mitleidenschaft 
igezogen hat, doch auch — ich kann es nicht anders aus- 
‘drücken — für uns alle, die ihre Kräfte dafür einsetzten, 
deine schöne Zeit gewesen ist. 


‚ Mit der Häufung der Widerstände und mit den 
‚Forderungen des Tages wuchsen die Kräfte. Mancher, 
‚der unter den primitivsten Verhältnissen in unwohn- 
lichen Räumen ein neues Institut nicht nur einrichten, 
‘sondern sofert auch trotz allem für die Ausbildung der 
‘Studierenden in Gang setzen mußte, wird sich heute, 
‚wo seine Forschungsstätte vielleicht schon wieder mit 
\vielen neuesten Errungenschaften der Untersuchungs- 
| 


technik ausgestattet ist und als eine Lehrstätte 
(ersten Ranges von ihm geleitet wird, doch gern 
der Schaffensfreude jener Zeit erinnern, wo man 
noch bei halbvermauerten Fenstern jede Glüh- 
birne und jedes Becherglas als ein Ereignis begrüßte 
und wo man trotzdem die Leistung zustande brachte, 
(die man selbst von sich und seinen Mitarbeitern 
(erwartete. 


Wenn wir heute den Ring unserer Betrachtungen 
ischließen, indem wir wieder anknüpfen an den be- 
‚scheidenen Ausgangspunkt unserer Wissenschaft, an 
das kleine Institut von Albrecht Daniel THAErR in 
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Möglin und an den Geist, der von dort ausging, so soll 
uns dies gegenüber allen vielfach noch vorhandenen 
und kommenden Schwierigkeiten die Gewißheit geben, 
daß es nicht nur die sicherlich höchst notwendige 
technische Ausstattung unserer Lehr- und Forschungs- 
stätten ist, die für Professoren und Studenten ein 
Höchstmaß an Liebe zur Sache und an innerer Be- 
friedigung hervorbringt, sondern eben der Geist, der 
an diesen Stätten waltet und den als Vorbilder zu 
pflegen wir berufen sind. 


So möge denn die heutige Feierstunde der Aufgabe 
gerecht werden, Sie alle, verehrte Gäste und Fest- 
teilnehmer, nicht nur auf die Vergangenheit unserer 
alten „Landwirtschaftlichen Hochschule Berlin“, auf 
die Entwicklung bis zu dem heutigen Erinnerungstage 
und auf die Aufgaben, welche uns und der gegen- 
wärtigen Zeit in unserer Deutschen Demokratischen 
Republik gestellt werden, hinzuweisen. Wir möchten 
Ihnen vielmehr auch den Stand des geleisteten Wieder- 
aufbaues vor Augen führen, eines Wiederaufbaues, den 
wir zusammen mit unseren Studenten unserer gern 
geleisteten Arbeit, vor allem aber der so oft gewährten 
Hilfe und Unterstützung unseres Staatswesens ver- 
danken, das wir einen Staat der Arbeiter und Bauern 
zu nennen pflegen. 

(Eingegangen! 7. 8. 1956) 


sehr verehrte Festversammlung! 


IM ist mir eine große Freude, als erster offizieller 
Aratulant dem heutigen Jubiläumskind, unserer Land- 
wirtschaftlich-Gärtnerischen Fakultät, im Namen der 
>esamten Humboldt-Universität, insbesondere aber im 
Ce des akademischen Senats, die besten Glück- 
wünsche auszusprechen und ihr von Herzen alles Gute 
ür die nächsten 75 Jahre zu wünschen: eine vollzählige 
ınd — wie bisher — hervorragende Besetzung aller 
„ehrstühle, ausgezeichnete Mitarbeiter aller Stufen, die 
ichtige Zahl besonders befähister und besonders 
leißiger Studenten, ausreichende Stellen und aus- 
’eichende Mittel für Forschung, Exkursionen, Praktika 
ısw. und vor allem eine gute, erfolgreiche und damit 
ılle Angehörigen der Fakultät mit dem schönen Gefühl 
ler Befriedigung erfüllende Arbeit. 


Unsere Juhilarin ist jetzt 75 Jahre alt geworden, 
wenn man die Gründung der Landwirtschaftlichen 
Iochschule im Jahre 1881 als ihre Geburtsstunde be- 
rachtet, und 150 Jahre, wenn man die Begründung von 
THAERS Lehrinstitut in Möglin als Ausgangspunkt 
ınsieht. Von diesem Zeitraum gehört sie nur die ver- 
nältnismäßig kurze Dauer von 22 Jahren, nämlich seit 
1934, offiziell als Fakultät unserer Universität an. Aber 
schon viel früher, nämlich seit Beginn der Vorlesungen 
ın unserer Universität im Jahre 1810, bestanden enge 
3eziehungen zwischen der Jubilarin und der Universi- 
ät, denn einer der ersten Lehrer unserer Universität 
war Albrecht Tuarr, der Begründer: der wissenschaft- 
ichen Landwirtschaft in Deutschland, und auch nach 
hm gehörten viele wissenschaftliche Landwirtschafts- 
'ehrer als Professoren der Universität an. 

Mit ihren rund 150 Jahren ist die Landwirtschafts- 
wissenschaft in Deutschland noch eine verhältnismäßig 
sehr junge Wissenschaft. Das ist um so erstaunlicher, als 
hr Objekt, die praktische Landwirtschaft, Viehzucht 
ınd Ackerbau, doch die früheste — systematisch auf die 
Droduktion des Lebensunterhalts gerichtete — Tätigkeit 
les Menschengeschlechts ist und ihre Erfolge stets die 
ınentbehrliche Voraussetzung für die Fortentwicklung 
jJer Menschen waren. 

Die praktische Landwirtschaft hat sich bereits früh- 
zeitig — soweit angängig — die Entdeckungen und Er- 
indungen auf anderen Gebieten zunutze gemacht, wie 
Jeispielsweise die Bearbeitung des Eisenerzes, die für 
lie Landwirtschaft den Einsatz der von Tieren gezogenen 
sisernen Pflugschar bedeutete, wodurch überhaupt erst 
ine — echte Überschüsse abwerfende — großzügige 
andbearbeitung möglich wurde. Die Fortschritte, die 
n der Landwirtschaft erzielt werden konnten, beruhten 
uf solchen Möglichkeiten und auf den Erfahrungen, die 
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im Laufe der Jahrhunderte gesammelt wurden. Die Er- 
fahrung hatte gelehrt, daß der Boden sich offensichtlich 
erschöpfte und die Ernten immer geringer wurden, wenn 
man ihm nicht wieder etwas zukommen ließ; aber es 
fehlte die sichere Kenntnis von den Zusammenhängen, 
und erst die wissenschaftliche Durchdringung dieser 
Materie ermöglichte die bewußte Beeinflussung der 
natürlichen und der ökonomischen Bedingungen der 
Landwirtschaft. 


In der Ansprache des Dekans der Landwirtschaftlich- 
Gärtnerischen Fakultät, unseres verehrten Herrn Kol- 
legen WunpscH, wurde eine Frage berührt, die eben- 
falls von ausschlagsebender Bedeutung für den 
Fortschritt der Landwirtschaft und das Entstehen der 
Landwirtschaftswissenschaft war, und zwar die gesell- 
schaftliche Struktur in der praktischen Landwirtschaft. 
Seitdem es in Deutschland überhaupt eine Landwirt- 
schaftswissenschaft gibt, also seit Beginn des 19. Jahr- 
hunderts, ist diese Frage in ihr von aktueller Bedeutung, 
und ein großer Teil ihrer Vertreter hat dazu Stellung 
genommen. Als Albrecht THAErrR — gestützt auf seine 
naturwissenschaftlichen und volkswirtschaftlichen 
Kenntnisse — in Deutschland die wissenschaftliche 
Landwirtschaftslehre begründete, war die Entwicklung 
der praktischen Landwirtschaft alienthalben gehemmt 
durch die noch bestehenden Vorrechte auf Grund der 
feudalistischen Ordnung. Albrecht TuaArr hat diese 
Hemmschuhe selbst zu spüren bekommen, als er noch in 
Celle seinen 33,5 ha umfassenden Landbesitz seinen 
Erkenntnissen entsprechend rationell gestalten wollte. 
Er konnte mit seinem Boden nicht frei schalten und 
walten, wie es notwendig war, er war gehemmt durch 
die Gemengelage, gehemmt dadurch, daß auf einem Teil 
noch der Zehnt lastete, auf anderen Teilen Weiderechte 
und ähnliches. Albrecht THArr erkannte, daß nur die 
Beseitigung dieser Fesseln, daß die Schaffung eines 
freien Bauernstandes die Voraussetzung für die Durch- 
setzung jeglichen Fortschritts in der praktischen Land- 
wirtschaft war. In seiner Eigenschaft als Staatsrat im 
Ministerium des Innern hat er stets in diesem Sinne 
gewirkt und an solchen Aufgaben mitgearbeitet, die die 
Landwirtschaft von ihren schweren Fesseln und 
Mängeln befreien sollten. In der Landeskulturgesetz- 
gebung ist ein Teil der Fortschritte, so die Aufteilung 
der Gemeinheiten, die Zerschlagung der Gemengelage 
und die Aufhebung von Servituten, besonders für den 
herrschaftlichen Wald, auf Grund seiner Entwürfe 
eingeführt worden. 


Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte ich vor 
diesem Auditorium über die von THArr der deutschen 
Landwirtschaft gebrachten Anregungen und Neuerungen 
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berichten. Doch scheint es mir wohl wert, festgehalten 
zu werden, daß Albrecht Tuarr als Vorbedingung für 
die Durchsetzung einer rationellen Landwirtschaft die 
Befreiung des Bodens aus den feudalistischen Fesseln, 
die Schaffung eines freien Bauernstandes und ein ver- 
standesmäßig geschultes Bauerntum be- 
trachtete, anders ausgedrückt: daß ihm die rückständigen 
gesellschaftlichen Verhältnisse hinderlich erschienen für 
den Übergang zu neuzeitlichen Produktionsmethoden. 
Damals schon verfocht Albrecht TuArr die Auffassung, 
zu den Erfordernissen des landwirtschaftlichen Be- 
triebes gehören neben Grund und Boden, Arbeit und 
Kapital als — jetzt wörtlich — „viertes Element die 
Intelligenz, die in der Wirklichkeit in diesem Fache 
mehrenteils weniger wie in anderen angetroffen wird, 
aber in keinem in ihrer Anwendung so unbegrenzt ist, 
wie in dieser“. Nun, diese letzte Forderung ist heute 
noch aktuell und nimmt mit der Bedeutung der Wissen- 
schaft und Technik für die praktische Landwirtschaft 
noch zu. 


Die Fortschritte des 19. Jahrhunderts auf dem Gebiete 
der Naturwissenschaften brachten der Landwirtschafts- 
wissenschaft oft weiteren Aufschwung. Durch die Agri- 
kulturchemie wurde eine neue Epoche in der Landwirt- 
schaft eingeleitet. Die Verbindung von Chemie und 
Landwirtschaft brachte die Erkenntnis von den Gesetzen 
der Pflanzenernährung und der rationellen Boden- 
düngung und führte über die Biochemie, die physika- 
lische Chemie usw. zur Erschließung jener neuen 
wissenschaftlichen Gebiete, die inzwischen die Grund- 
lage der modernen Landwirtschaftswissenschaft bilden. 


Durch diese wissenschaftlichen Fortschritte wurde der 
Wes bereitet für die rationell und intensiv betriebene 
Landwirtschaft und für die Umwandlung von Öd- in 
Kulturland; die Wissenschaft hat gezeigt, welche un- 
geheuren Ressourcen für die Volksernährung in der 
eigenen Landwirtschaft noch vorhanden und auszu- 
werten waren. Wurden in Deutschland nun diese in der 
praktischen Landwirtschaft für die Volksernährung und 
die Hebung des Volkswohlstandes ruhenden Mösglich- 
keiten genügend ausgeschöpft? Unzweifelhaft stellen 
die nicht unwesentliche Verringerung des Brach- und 
Ödlandes, die flächenmäßige Ertragssteigerung im Feld- 
bau und die Resultate in der Viehzucht beachtliche Erfolge 
der Landwirtschaft dar, und dennoch, glaube ich, kann 
nicht gesagt werden, daß die praktische Landwirtschaft 
damals einen den Erkenntnissen der Landwirtschafts- 
wissenschaft entsprechenden und möglichen Stand er- 
reichen und eine dementsprechende Rolle in der Volks- 
wirtschaft einnehmen konnte. In der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts entwickelte sich Deutschland zu einem 
verhältnismäßig dicht besiedelten überwiegend indu- 
striellen Land mit etwa einem Drittel der Bevölkerung 
in bäuerlichen Gemeinden, dem die Aufgabe zufällt, 
einen möglichst hohen Prozentsatz der für die Volks- 
ernährung benötigten Nahrungsmittel zu erzeugen. Je 
arbeitsintensiver der landwirtschaftliche Betrieb ein- 
gestellt ist, um so besser wird das Resultat in dieser 
Richtung sein. 

Die mittel- und kleinbäuerlichen Betriebe in Deutsch- 
land haben Intensiv- und Veredelunsswirtschaft be- 
trieben, sie waren vornehmlich die Produzenten von 
Fleisch, Milch, Eiern, Obst, Gemüse und anderen arbeits- 
intensiven Produkten. Der junkerliche Großgrundbesitz 
hingegen betrieb vornehmlich Extensivwirtschaft; die 
wichtigste Grundlage für diese Extensivwirtschaft ist 
der Boden; der Boden aber läßt sich nicht beliebig ver- 
mehren; die Steigerungsmöglichkeiten der landwirt- 
schaftlichen Produktion lagen daher damals — wie 
übrigens auch heute noch — im wesentlichen in der 
Veredelungswirtschaft, Der Übergang eines möglichst 


sroßen Teiles der Landwirtschaft zur Veredelungswirt- 

schaft hätte daher im Gesamtinteresse der Volkswirt- 
schaft gelegen. Größere Arbeitsintensität bedeutet aber 
für den Großgrundbesitz, wenn sie nicht mit Mechani- 
sierung Hand in Hand gehen kann, Erhöhung der Kosten 
durch Arbeitslohn. Im Feldbau war die Mechanisierung 
insbesondere für den landwirtschaftlichen Großbetrieb 
verhältnismäßig leicht möglich, und so ergibt sich das 
Bild, daß zwar der Naturalertrag je Hektar der arbeits- 
intensiven mittel- und kleinbäuerlichen Betriebe höher 
ist als der der Großbetriebe, daß bei den Großbetrieben 
aber das Verhältnis zwischen aufgewendeter Arbeits- 
kraft und Bodenfläche weitaus günstiger liegt, d. h., daß 
in dieser Form für den landwirtschaftlichen Großunter- 

nehmer die größere Gewinnchance liegt. | 


Der Klein- und Mittelbauer kann zu jener Zeit nur 
wenig von den Erkenntnissen der Landwirtschafts- 
wissenschaft profitieren, und gerade für ihn wäre das 
eine besondere Hilfe gewesen, weil sie eine weitere 
Ertragssteigerung ermöglicht hätte, und zwar nicht durch 
vermehrte Arbeit, sondern durch Nutzanwendung der 
Fortschritte z. B. in der Züchtung von Pflanzen und 
Tieren, in der Düngung und im Schutz vor Pflanzen- 
und Tierkrankheiten. 


Im Jahre 1932 haben etwa 32% der landwirtschaftlich 
genutzten Fläche nicht die der Lage und der Boden- 
beschaffenheit entsprechenden Erträge bringen können, 
weil dazu die Durchführung ausreichender Entwässe- 
rung der fraglichen Fläche notwendig gewesen wäre. 
Zum Teil handelte es sich dabei allerdings um Aufgaben, 
die vom Staat im Rahmen einer allgemeinen Regulie- 
rung der Wasserwirtschaftsverhältnisse durch den Bau 
von Talsperren u.ä. in Angriff zu nehmen waren, zum 
anderen Teil aber um solche Meliorationsarbeiten, die 
von der Landwirtschaft zu leisten waren und sicher auch 
geleistet worden wären, wenn das Verständnis 
dafür und die Einsicht in die dadurch zu erzielenden 
Vorteile vorhanden gewesen wäre. Aus dem entgegen- 
gesetzten Grund, nämlich wegen fehlender Bewässerung, 
erzielten weitere etwa 30° nicht den möglichen Ertrag. 


Anwendung und Ausnutzung der wissenschaftlichen 
Erkenntnisse für die Praxis insbesondere in den klein- 
und mittelbäuerlichen Betrieben ist wesentlich mit eine 
Frage des Bildungsstandes der bäuerlichen Bevölkerung, 
und gerade hier ist an der Landbevölkerung viel gesün- 
digt worden. Dabei muß aber betont werden, daß die 
Vertreter der Landwirtschaftswissenschaft und die land- 
wirtschaftswissenschaftlichen Bildungsinstitute von An- 
fang an nicht nur die eminente Bedeutung eines guten 
Bildungsniveaus der Landbevölkerung erkannt haben, 
sondern auch stets für die Realisierung dieser Forderung 
eingetreten sind und ihrerseits sich nach Kräften be- 
mühten, dazu beizutragen. An Stelle vieler will ich 
nur einen zitieren: Der bekannte landwirtschaftliche 
Betriebswissenschaftler Friedrich AEREBROE schrieb: 
„Statt bei der Schulung und der Ertüchtigsung aller in 
der Landwirtschaft tätigen Menschen anzufangen, glaubt 
man mit dem ‚manage‘ der Dinge auszukommen. Die 
Folge ist, daß große Staatsmittel, statt daß sie für Er- 
ziehung, Unterricht und Schulung der im Leben stehen- 
den Menschen verausgabt werden, ungenügend unter- 
richteten, ungenügend befähisten und falsch eingestell- 
ten Menschen als Unterstützung zugeleitet werden!“ 
Das ist eine herbe, aber voll berechtigte Kritik der 
Agrarpolitik der Weimarer Republik. Für das ländliche 
Schulwesen, das seit jeher besonders darniederlag, 
wurde nichts Entscheidendes getan, und auch sonstige 
Bildungsmösglichkeiten für die Landbevölkerung erhiel- 
ten keine wesentliche Förderung, dem junkerlichen 
Großgrundbesitz aber wurden allein 1928 als Osthilfe 


Neye, 75 Jahre Landwirtschaftlich-Gärtnerische Fakultät Berlin 59 


200 Millionen RM Staatszuschüsse gegeben, und in den 
‚Jahren 1924 bis 1930 sind an die agrarischen Großunter- 
‚nehmer nach vorsichtigen Schätzungen insgesamt etwa 
13,2 Milliarden RM verschenkt worden. 


Wie soll eine Wissenschaft ihre Erkenntnisse populari- 
sieren und zur Nutzanwendung bringen, wenn gerade 
‚den Kreisen, die es angeht, wegen der mangelnden 
‚schulischen Grundlage das notwendige Verständnis 
schwerfällt. Zur Hilfe für die Bauerschaft gehörte da- 
her die — in der Deutschen Demokratischen Republik 
‚inzwischen durchgeführte — Reform des Schulwesens 
und der Weiterbildungsmöglichkeiten genauso wie die 
Sicherung der materiellen Existenzbedingungen durch 
die Veränderung der ökonomischen Verhältnisse. 


Man kann wohl sagen, daß gerade die im Osten 
‚ Deutschlands gelegenen extensiv genutzten junkerlichen 
Großbetriebe, gemessen an dem Stand der verschiedenen 
Zweige der Landwirtschaftswissenschaft und an den ge- 
gebenen ökonomischen Verhältnissen, rückständig und 
‚ der weitgehenden Durchsetzung der Intensiv- und Ver- 
‚ edelungswirtschaft hinderlich waren. 1945 kommt als 
Verschärfung der Situation noch hinzu, daß diejenigen 
Faktoren, die den Großbetrieb gegenüber dem Klein- 
‚ betrieb überlegen gestalteten, nämlich die bessere tech- 
nische Ausrüstung und bessere Beschaffung der not- 
wendigen Düngemittel, infolge unmittelbarer oder mit- 
telbarer Kriegseinwirkungen zum großen Teil weg- 
fallen. Die technische Ausrüstung konnte während des 
Krieges nur wenig oder gar nicht ergänzt werden, ein 
großer Teil ist durch Kriegshandlungen in Verlust ge- 
raten, die Felder sind während des Krieges nur noch 
mangelhaft sedünst worden und außerdem stark ver- 
krautet. Die Bodenreform, die an Stelle des junkerlichen 
Großgrundbesitzes etwa 40000 bäuerliche Wirtschaften 
schuf, war also nicht nur ein politisches, sondern auch 
ein ökonomisches Gebot der Stunde. 


Das 20. Jahrhundert ist das Jahrhundert der Technik, 
das Jahrhundert der Mechanisierung und der Auto- 
matisierung. Wollte man nicht rückwärts-, sondern vor- 
wärtskommen, so galt es, die Vorteile des kleinbäuer- 
lichen Betriebes mit denen des Großbetriebes zu ver- 
einen. Dieser Weg wurde erfolgreich beschritten: Die 
Maschinenausleihstationen sichern den rationellen ma- 
schinellen Einsatz im Feldbau; der Zusammenschluß 
bäuerlicher Betriebe zu Landwirtschaftlichen Produk- 
tionsgenossenschaften, die Hilfe des Staates sowie der 
Wissenschaft und Technik bereiten den Weg zum ratio- 
nellen Großeinsatz landwirtschaftlicher Maschinen und 
zur Einführung ganzer Mechanisierungssysteme auch in 
der Stall- und Vorratswirtschaft und für die groß- 
zügigste Anwendung der landwirtschaftswissenschaft- 
lichen Erkenntnisse. 


Als unser Jubiläumskind sein offizielles fünfzigjähri- 
ges Bestehen festlich beging, hatte es stark unter finan- 
ziellen Schwierigkeiten zu leiden, und in einem Beitrag 
der Festschrift zum fünfzigjährigen Jubiläum heißt es: 
„Die finanzielle Notlage, in der wir uns befinden, ist 
mit Schuld daran, daß die agrikulturchemische For- 
schung in Deutschland zur Zeit nicht so gefördert 
wird, wie es im Interesse der Allgemeinheit nötig ist. 
Immerhin wäre es möglich, für die Pflege dieser so 
wichtigen Wissenschaft mehr zu tun, wenn die Staats- 
mittelinanderer Weise verteilt würden, als es gegen- 
wärtig geschieht.“ Und in einem anderen Beitrag heißt 
es: „So scheint das Institut in seiner Arbeit gesichert zu 
sein, und doch leben seine Mitglieder in beständiger 
Sorge um die Zukunft. Ob Industrie und Landwirtschaft 
auch künftig nennenswerte Summen für technische 
Versuche aufbringen können und ob der Reichstag dem 
obengenannten Kuratorium die Mittel zur Förderung 
der Arbeiten weiterbewilligt, ist so unsicher wie die 


sanze Entwicklung der deutschen Wirtschaft. Ein 
wissenschaftliches Institut möchte überdies gern von 
der Privatwirtschaft unabhängig sein und mit Staats- 
mitteln dauernd rechnen können ... usw.“ 


Nun, diese finanziellen Sorgen hat heute keines der 
inzwischen auf die stattliche Zahl von 27 angewachse- 
nen Institute der Landwirtschaftlich-Gärtnerischen 
Fakultät. Sorgen hat es für unsere Jubilarin in den 
vergangenen Jahren allerdings reichlich gegeben; es 
war gewiß keine leichte Aufgabe, der sich unsere her- 
vorragenden Landwirtschaftswissenschaftler und ihre 
Helfer mit Eifer und Liebe unterzogen, als es galt, die 
Wunden, die Krieg, Kriegsfolgen und die Spaltung 
Berlins der Fakultät zugefügt haben, zu überwinden 
und wieder eine voll arbeitsfähige Lehr- und For- 
schungsstätte zu schaffen. 


Eine Wissenschaft aber, in der solche — ich möchte 
sagen — neuzeitlichen und modernen Auffassungen 
Jahrzehntealte Traditionen sind, wie die nachfolgend 
zitierten, ist offensichtlich prädestiniert für eine frucht- 
bare und erfolgreiche Arbeit zum Wohle des ganzen 
Volkes. In der Festschrift unserer Jukilarin vom Jahre 
1996 lesen wir: „Mehr und mehr stellt sich die Wissen- 
schaft in den Dienst der Praxis, ohne dadurch von 
ihrem Ansehen einzubüßen, und so möge auch unsere 
Hochschule immerdar eingedenk sein des alten Wahl- 
spruches ‚für das Leben allermeist‘!“, und 25 Jahre 
später heißt es in der Festschrift von 1931: „Nicht nur 
die Erkenntnis, daß Wissenschaft und Landwirtschaft 
einander tragen müssen, sondern daß die Landwirt- 
schaft eine Wissenschaft ist, muß immer mehr zum All- 
gemeingut unseres Volkes werden.“ Diese traditionellen 
Auffassungen sind wie auf die heutige Zeit zugeschnit- 
ten, denn mehr als je ist die Landwirtschaft unserer 
Republik auf die Hilfe ihrer Wissenschaft angewiesen, 
um ihre großen im zweiten Fünfjahrplan der Deutschen 
Demokratischen Republik umrissenen Ziele zu erreichen. 
Wenn die Landwirtschaft plangemäß sowohl die pflanz- 
liche als auch die tierische Produktion für die Ernäh- 
rung und für die Industrie erheblich steigern will, so 
ist dazu notwendig die Durchsetzung modernster Tech- 
nik sowohl im Feldbau als auch in der Stall- und 
Vorratswirtschaft und die Ausnutzung der bereits be- 
kannten wissenschaftlichen Erkenntnisse und deren 
ständige Erweiterung. Zur Durchsetzung der modernen 
Technik in der praktischen Landwirtschaft ist zu be- 
merken, daß in der Form der MTS die industriell- 
technische Basis auf dem Lande geschaffen wurde und 
daß der Staat der Arbeiter und Bauern die Sorge dafür 
übernommen hat, daß die technische Ausrüstung der 
sozialistischen Elemente in der Landwirtschaft fort- 
laufend vergrößert und verbessert wird. Zum letzteren 
muß noch hinzugefüst werden, daß in der Landwirt- 
schaft der Deutschen Demokratischen Republik die 
Entwicklungstendenz zur genossenschaftlichen Groß- 
produktion geht. An die Stelle schwerer körperlicher 
Arbeit tritt der Einsatz der Maschinen, der Technik. 
Aber es ist ja nun nicht so, daß die körperliche Arbeit 
einfach fortfällt, ohne daß an ihre Stelle etwas Neues 
tritt! Zum Funktionieren der Technik ist erforderlich, 
daß sie beherrscht wird, beherrscht von den in der 
Landwirtschaft tätigen Menschen, und zwar in Verbin- 
dung mit der Pflanzen- und Tierlehre und den damit 
zusammenhängenden Gebieten. An die Stelle körper- 
licher Arbeit tritt die Anwendung technischer sowie 
agro- und zootechnischer Kenntnisse. 


Das ist ein gewaltiger Bildungsprozeß der Landbevöl- 
kerung, der nur mit Hilfe einer Großzahl wissenschaft- 
lich ausgebildeter Lehrmeister gelöst werden kann. Die 
volkseigenen Güter und großen Landwirtschaftlichen 
Produktionsgenossenschaften müssen nach den neuesten 
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wissenschaftlichen Prinzipien geleitet werden; auch 
dazu ist eine stattliche Zahl wissenschaftlich ausgebil- 
deter Kräfte erforderlich. Fernerhin harren noch eine 
Vielzahl von Problemen der Agrarökonomik, des Acker- 
baues und der Viehzucht ihrer Lösung. Man sieht weite 
und reiche Möglichkeiten für die Lehr- und Forschungs- 
tätigkeit der Landwirtschaftswissenschaft und damit 
auch für unsere Landwirtschaftlich-Gärtnerische Fakul- 
tät. Diese Vielzahl der zu lösenden Aufgaben und die 
allseitige und offizielle Anerkennung ihrer Bedeutung 
sind die Triebkraft für die volle und ungehemmte Ent- 


faltung und der beste Garant für die weitere gedeih- 
liche Entwicklung der Landwirtschaftswissenschaft und 
ihrer Bildungsstätten. Und so möchte ich schließen mit 
dem Wunsch: 
daß unsere Jukilarin getreu ihren fortschritt- 
lichen, stets zukunftszugewandten Traditionen 
ihre erfolgreiche Arbeit fortsetzen möge zum 
Wohle unseres ganzen Volkes und daß ihr weiter- 
hin Blühen, Wachsen und Gedeihen beschieden 
sein möge. 
(Eingegangen: 7.8. 1956) 
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Es ist mir eine besondere Ehre, am heutigen 75. Ju- 
biläumstage unserer Fakultät in diesem wiederauf- 
hgebauten herrlichen Lichthof zu Ihnen zu sprechen, in 
dem der Begründer der Landwirtschaftswissenschaften 
| Albrecht Daniel THAER auf uns herabschaut. In ihm 
\verehrt die deutsche Tierzucht zugleich einen berühmten 
"Züchter, der zu seinen Lebzeiten den Ruf seiner Mög- 
liner Merinoherde begründete und durch seine Zucht- 
\und Fütterungsgrundsätze zur Leistungssteigerung der 
| Tierzucht allgemein einen nachhaltigen Beitrag geleistet 
hat. 


Mir ist es zugleich eine besondere Genugtuung, als 
‚Vertreter eines Instituts heute zu Ihnen sprechen zu 
dürfen, an dem so bedeutende Lehrer und Forscher wie 
‚Hermann v. NaArkusıus, Hermann SETTEGAST, Curt LEH- 
MAnn, Johannes Hansen, Carl KRONACHER und Jonas 
ScHhMipr bis 1945 gewirkt haben, deren wissenschaft- 
‚licher Beitrag zum heutigen Stand der tierischen Pro- 
‚duktion nicht übersehen werden kann. 


Innerhalb der landwirtschaftlichen Produktion haben 
‚die Leistungen der Tierzucht eine dominierende 
‚Stellung erhalten, die darin zum Ausdruck kommt, daß 
‚etwa 70° aller Einnahmen in der Landwirtschaft auf 
die tierische Produktion entfallen. Der steigende Bedarf 
der Bevölkerung an tierischen Veredlungserzeugnissen 
| 3: die Tierbestände nicht nur zahlenmäßig ansteigen 
lassen, sondern fordert daneben im Interesse erhöhter 
wirtschaftlicher Erzeugung die gesteigerte Leistung des 
einzelnen Nutztieres. Während Umfang und Leistung 
der Tierhaltung bisher durch die Möglichkeiten im 
Acker-, Feldfutter- und Grünlandbau bedingt wurden, 
bestimmen sie heute betriebswirtschaftlich die Anbau- 
verhältnisse auf dem Acker und die Verwertung der 
pflanzlichen Produktion. Allein vom Getreide gehen 
50%/ und von Kartoffeln je nach Ausfall der Ernte etwa 
30-60°% in die Schweineerzeugung. Insgesamt werden 
mehr als 70% der landwirtschaftlichen Nutzfläche er- 
tragsmäßig durch die landwirtschaftliche Nutztierhal- 
tung in Veredlungserzeugnisse überführt. Diese Tat- 
sachen begründen die Notwendigkeit und Bedeutung 
von Stätten einer gründlichen Ausbildung und Forschung 
wie auch einer zweckvollen und fachlich guten Organi- 
sation der Beratung in der landwirtschaftlichen Tier- 
zucht. 

Die landwirtschaftlichen Nutztiere sind nur in relativ 
wenigen Arten dem Tierreich entnommen und von 
Wildformen zu Haustieren entwickelt worden. Im Ver- 
lauf der Domestikation, welche die Wildformen er- 
fahren haben, treten bei allen Tierarten Abänderungen 
der verschiedensten Merkmale und Eigenschaften auf, 
deren Kausalität noch nicht entschieden ist. Die schein- 
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bare weitgehende Uniformität der Wildtiere hat die 
Meinung aufkommen lassen, daß die Domestikations- 
merkmale der Haustiere nur durch die Domestikation 
selbst ausgelöst sein könnten, während nach anderer 
Auffassung die Anlagen bei den Wildtieren zwar vor- 
handen sein, aber im Kampf ums Dasein und unter dem 
Einfluß der natürlichen Zuchtwahl nicht manifestiert 
werden sollen. 


Seitdem der holländische Vererbungsforscher Hugo 
DE Vrıes den Nachweis führte, daß jeder einzelne 
Erbfaktor zu einer Änderung des Genotyps, zu einer 
Mutation fähig ist, konnten Mutanten beim Wildtier in 
gleicher Weise wie beim Haustier beobachtet werden. 
Die Meinung, daß die Domestikation bei allen Haus- 
tieren erst nach einer gewissen Zeit Mutationen aus- 
löst, die das Erbbild vom Wildtier zum Haustier hin 
verändern, begründet man mit den Erfahrungen bei 
Silberfüchsen, Nerzen, Goldhamstern u. a., deren Haus- 
tierwerdung in unserer Zeit vor sich geht. Nach der 
Ansicht von Walter Koch haben erbliche Variationen 
bei Wildformen zu Beginn der Domestikation nicht vor- 
gelegen, seien aber nach etwa 3 Jahrzehnten explosiv 
aufgetreten. Dies können Untersuchungen meines Mit- 
arbeiters Döcke am Canidengebiß in keiner Weise 
bestätigen. Bei einem Vergleich von Zahn- und Biß- 
anomalien beim Wild- und Silberfuchs wurden zwar in 
der Zahl unterschiedliche Prozentsätze festgestellt, je- 
doch konnten nur solche Mutationen beim Farmfuchs 
beobachtet werden, die auch beim Wildfuchs vorhanden 
waren. Da es sich hierbei um Merkmale handelt, die 
weniger als Farben- und andere äußerliche Mutanten 
der natürlichen Zuchtwahl bei Wildtieren anheim- 
fallen, konnte eine Neumutation innerhalb der 60jäh- 
rigen Zuchtperiode vom Farmfuchs nicht nachgewiesen 
werden, erst recht aber keine explosivartige Domesti- 
kationsanhäufung neuer Merkmale. Bei den wildleben- 
den Formen werden vorkommende Variationen viel- 
fach durch die Gegenauslese der natürlichen Zuchtwahl 
zum Verschwinden gebracht. Bei der künstlichen Zucht- 
wahl durch den Menschen dagegen, der die jeweiligen 
Variationen auswählen, erhalten und häufen kann, 
bleiben sie als sogenannte Domestikationsmerkmale er- 
halten und werden manifestiert und weiterverbreitet. 


Die Bedeutung, welche die selektive Wirkung der 
künstlichen Zuchtwahl auf die nutzbaren Leistungen 
hervorgebracht hat, läßt ein Vergleich der erblichen 
Qualitäten von Wildschwein und Hausschwein erkennen. 
Es gelingt nicht, beim Wildschwein trotz bester Fütte- 
rung die gleiche Zunahme, gleiche Futterverwertung 
oder das gleiche Ausschlachtungsergebnis wie bei den 
Kulturschweinen zu erreichen. Systematische An- 
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paarungen und Rückkreuzungen zur Kulturrasse, wie 
sie Hjalmar Crauszn in Dänemark durchgeführt hat 
und wie sie auch in Dummerstorfer Versuchen zur An- 
wendung kommen, haben mit Deutlichkeit gezeigt, wie 
bereits in 3-5 Generationen die Leistungen der Kultur- 
schweine in Frühreife, Zunahme, Futterverwertung und 
Schlachtleistung erreicht werden konnten. 


Mast- tägliche Pitterahl 
Kreuzung abschnitt | Masttage | Zunahme 
kg g kg 


[0000 


Wildschweineber 


ESTER, 30-80 116 431 495,3 
F,-Eber x vL.. 30-80 93 540 424,8 
RE 40-80 59 675 370,3 

(30—80) (74) 


Zweifellos hat die jahrtausendelange Erfahrung seit 
der Domestikation unserer Haustiere dem Menschen 
den Weg gewiesen, sich die in der freien Wildbahn vor- 
handene Variabilität in Form und Leistung der Wild- 
tiere aus der Beobachtung heraus nutzbar zu machen 
und durch Zuchtwahl bestimmte erwünschte Varianten 
bevorzugt zu vermehren. Schon frühzeitig muß nach 
einer Periode der freien Paarung beider Geschlechter 
die Auswahl bestimmter männlicher Tiere zum Decken 
der weiblichen Tiere in der Herde und damit der An- 
fang zu einer Maßnahme erfolgt sein, die auch heute 
noch in der Tierzuchtpraxis mit größtem Erfolg zur 
Anwendung kommt. 


In der jahrtausendealten Zuchtgeschichte der Haus- 
tiere haben schon die alten Völker der Inder, Baby- 
lonier, Ägyoter, Griechen und Römer eine hohe Stufe 
in der Züchtung edler Pferde, schwerer Mastochsen und 
fetter Mastschweine aufzuweisen gehabt, wie auch seit 
der Zeitrechnung im alten Germanien nach der Unter- 
werfung großer Teile des Landes durch die Römer 
züchterische Erfolge bekannt wurden. 


Im allgemeinen aber läßt sich feststellen, daß die 
primitiven Landrassen in geschichtlicher Zeit ziemlich 
unverändert geblieben sind. Die natürlichen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse, die über Jahrhunderte keinem 
durchgreifenden Wechsel unterworfen waren, ließen 
auch hier das Bild der Stabilität aufkommen, das im 
wesentlichen durch die Umweltfaktoren bestimmt 
wurde. Der auslesende Einfluß der Umwelt ließ in 
diesen langen Zeiträumen jene Erbtypen bestehen, die 
den besonderen Ernährungs-, Haltungs- und Klima- 
verhältnissen angepaßt und bodenständig waren. Da- 
gegen mußten schlecht angepaßte Erbtypen, die kon- 
stitutionell und leistungsmäßig versagten, hierbei all- 
mählich verschwinden. 


Nicht die Vererbung erworbener Eigenschaften, son- 
dern die selektive Wirkung der Scholle auf die erblichen 
Varianten der Population der Haustierarten ist das Er- 
gebnis dieser natürlichen Zuchtwahl, der wir auch noch 
heute bei allen züchterischen Maßnahmen in gleicher 
Weise unterworfen sind. 


KrALLInGER hat mit Recht die Bodenständigkeit 
„als eben jene rücksichtlich von Leistung und Gesund- 
heit bestmögliche Beziehung zwischen der Scholle einer 
Gegend und den auf ihr gezüchteten Erbtypen unter 
den Haustieren“ bezeichnet. Seitdem der dänische Ver- 
erbungsforscher W. Jomansson durch seine Unter- 
suchungen über „Erblichkeit in Populationen und in 
reinen Linien“ die klare Unterscheidung zwischen erb- 
lichen und nichterblichen Variationen getroffen hat, 
sind die Ökologieals die Lehre von den Beziehungen 
der Umwelt zum Tier und die Genetik als die Lehre 


von der Vererbung zu Grundlagen für die Entwicklung 


der Haustiergenetik geworden. Die Umweltfaktoren 


wurden Gegenstand wissenschaftlicher Arbeiten, von 
denen die im Haustiergarten in Halle durchgeführten 
Untersuchungen als erste den weitreichenden Einfluß 


der Ernährung auf den Phänotyp der Tiere erkennen 4 


ließen. 


Kein Geringerer als Baxrwerı hat bei seinen 


Züchtungen nachdrücklich den Einfluß der Ernährung 
und Haltung in Rechnung gestellt, als er durch erfolg- 


reiche Kombinationszüchtungen und nachfolgende In- 


zucht die erblichen Eigenschaften der von ihm ge- 4 
schaffenen Kulturrassen festigte. BAkEwELL hat die Be- 


deutung des Ahnenerbes bei der Zuchtwahl, die strenge 
Anwendung der Reinzucht und Inzucht zum züchte- 
rischen Grundsatz erhoben. 

Im Verlaufe des 19. Jahrhunderts entstand in Deutsch- 
land daraus die Lehre von der Konstanz der Rasse, nach 


welcher bestimmte äußere und wichtige Leistungseigen- 


schaften als Besitz einer Rasse angesehen wurden und 
sich mit zunehmender Reinheit der Abstammung inner- 
halb der Rasse konstant vererben sollten. Der richtige 
Kern dieser Lehre war die Tatsache, daß mit bezüglich 
der gewünschten Eigenschaften homozygot veranlagten 
Tieren schnellere und sichere Erfolge zu erreichen sind. 
Die züchterische Praxis mußte jedoch erfahren, daß eine 
unterschiedliche Umwelt die Eigenschaften gleich ver- 
anlagter Tiere verschiedenartig zur Ausbildung bringt, 
d.h., daß der Wert eines Tieres unter ungünstigen 
Umwreltbedingungen geringer wird, was die aus Ori- 
ginalzuchtgebieten importierten Tiere bewiesen, die in 
vielen Fällen in’ihren Leistungen und in der Nachzucht 
versagten. 


Hermann v. Narrusıus und später SETTEGAST be- 
merkten demgegenüber, daß nicht nur die Rasse als 
Ganzes, sondern die individuellen Eigenschaften der 
Zuchttiere bei der Paarung zu berücksichtigen sind. 
Insbesondere SETTEGAST stellte in seiner Lehre von 
der Individualpotenz die These vom Wert und 
Vorkommen einzelner über das normale Maß hinaus 
vererbungskräftiger Individuen auf, von denen die 
Entwicklung und der Erfolg in einer Zucht abhängen. 
Diese Lehre beherrschte besonders die Pferdezucht noch 
um die Wende des 20. Jahrhunderts und ist teilweise 
heute noch vertreten, was auch bis zu einem gewissen 
Grade gerechtfertigt ist. In den Zuchten aller Tiergat- 
tungen traten immer wieder hinsichtlich wichtiger er- 
wünschter Eigenschaften durchschlagende Vererber auf, 
welche durch die Regelmäßigkeit, mit der sie diese 
Eigenschaften vererbten, zu Begründern von Stämmen 
bzw. Zuchten geworden sind, die sich in ihrer gesamten 
Beschaffenheit durch eben diese bestimmten Eigen- 
schaften auszeichnen. Die durchschlagende Vererbungs- 
kraft ist aber nach der heutigen Auffassung keine von 
den allgemeingültigen Naturgesetzen abweichende Ver- 
erbungserscheinung, sondern jedem solchen Tier 
eigen, das im homozygoten Besitz erwünschter Erb- 
anlagen ist. 


SETTEGAST, der von 1881 bis 1890 den Lehrstuhl 
für Tierzucht und Betriebslehre unserer Fakultät inne- 
hatte, erhob durch seine Arbeiten (1859, „Tierzucht und 
die dabei zur Anwendung kommenden Grundsätze“; 
1868, „Die Tierzucht“, 2 Bde.) die Lehre von der Tier- 
zucht zu einer Wissenschaft, während nach WERNER 
bisher ein Mystizismus bestand. Er hatte sich Darwıns 
Lehre von der natürlichen Zuchtwahl im Kampf ums 
Dasein angeschlossen und vertrat die Konstanz der 
Arten, während er die Lehre von der Konstanz der 
Rassen scharf ablehnte. Er war von der starken Varia- 
bilität der Rassen überzeugt und erkannte den bis zu 
seiner Zeit überschätzten Atavismus als bedeutungslos, 


he ee ee 


EDER: 
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[Pie Vererbung erworbener Eigenschaften, um die 
ruf Grund der Lehren von Lamarck und Darwın ein 
ill eißer Kampf entbrannt war, lehnte er ab, erkannte 
aber bereits, daß die Anlage für solche Eigenschaften 
Ierblich sein kann. Seine Ansichten über die Inzucht 
‚entsprechen den noch heute gültigen ebenso wie die- 
| enigen über die Bildung von Rassen und die Konsoli- 
IHierung' von deren Eigenschaften bis zur Konformität 
als Endziel. So ist die Reinzucht innerhalb einer mor- 
'Pphologisch und physiologisch umschriebenen Rasse mit 
bestimmten Form- und Leistungszielen seit den acht- 
ıf iger Jahren das grundlegende Züchtungsprinzip der 
deutschen Tierzucht geworden. 

i Die Rasse ist eine Population von Tieren, die in ihren 
wesentlichen Form- und Leistungsmerkmalen überein- 
"stimmt, sich darin von anderen unterscheidet und diese 
Merkmale in ihrer Gesamtheit den Nachkommen wreiter- 


bei Reinzucht, d.h. Paarungen innerhalb der Rasse, er- 
halten bleibt. Dabei besteht Klarheit darüber, daß 
|Reinrassigkeit nicht mit Homozygotie sämtlicher Erb- 
panlagen gleichzusetzen ist, da nur in gewissen äußeren 
ı Körpermerkmalen wie Typ, Farbe, Abzeichen u. a. 
Übereinstimmung besteht, während viele andere Eigen- 


kschaften, insbesondere die quantitativen Nutzleistungen, 
in heterozygoter Form vorliegen. Züchtungsmethodisch 
Ilteiten sich von dem Rassebegriff die Verfahren der 
|Reinzucht und Kreuzung ab, die im tierzüchterischen 
Sinne ais Paarung von Tieren der gleichen bzw. zweier 
anerkannter Rassen aufgefaßt werden. Dabei haben 
innerhalb der Reinzucht, vor allem durch die Blut- 
linienforschungen von DE CHAPEAUROUGE, Graf LEHN- 
||DORF, RAU, FRÖLICH, ROTHES u. a., besonders die Wirkung 
und Bedeutung der umstrittenen Inzucht und Individual- 
| potenz im SETTEGASTScChen Sinne eine Rechtfertigung 
ihrer Anwendung erfahren, die späterhin zu einer 
|| Überschätzung der Ahnentafel führte. 


| Wenn der Begriff der Blutlinien bis zum heutigen 
| Tage erhalten geblieben ist, so geschah es deshalb, um 
|| das ordnende Prinzip in dem Aufbau der Zuchten zu 
|| erkennen und bedeutende Vatertiere in den Kreis der 
‚ Ahnenreihe einzuordnen, nicht aber, um daraus ein 
 Zuchtprinzip mit genetischer Begründung zu machen. 


ı Die Mendelsche Vererbungslehre hat zu Anfang 
| dieses Jahrhunderts gänzlich neue Gesichtspunkte in 
| die Züchtungsbiologie und angewandte Tierzucht ge- 
bracht. Die Lehre von der Selbständigkeit der Erb- 
anlagen, von Homo- und Heterozygotie, der Aufspaltung 
in den Tochtergenerationen, der Bedeutung von Phäno- 
typ und Genotyp usw. hat nachhaltig die Wichtigkeit 
der Reinzucht in der tierzüchterischen Praxis unter- 
| strichen und Klarheit in die Beurteilung des Ver- 
erbungsgeschehens und der Zuchtmethodik gebracht. 


Die um 1900 entstandene Keimzellenlehre (BoveErı, 
HErTwIG u.a.) vermittelte Grundlagen für die Auf- 
klärung über die Vorgänge bei der Bildung der Keim- 
zellen, der Befruchtung und Entwicklung des befruch- 
teten Eies auch bei unseren Haustieren und regte zu 
Spezialforschungen auf diesem Gebiet an. Die Erkennt- 
nis, daß der Vererbung bestimmte Gesetze zugrunde 
liegen, setzte sich unter der besonderen Aufklärung 
durch Hınk, KRONACHER u. a. allmählich durch. Dabei 
war es experimentell einfach, die erblichen Eigen- 
tümlichkeiten der durch die Umwelt wenig beeinfluß- 
baren qualitativen Merkmale im Erbgang zu ver- 
folgen. Den Beweis für die Gültigkeit der Mendellehre 
konnte für die Pferdezucht erstmalig WALTHER in 
seiner bekannten Arbeit über die Vererbung der Pferde- 


— 
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farben erbringen. Die Weiterzüchtung homozygot-rezes- 
siver Merkmale wie z.B. der Fuchsfarbe beim Schles- 
wiger, Haflinger oder Schwarzwälder wie auch der 
rotbunten Niederungsrinder ist leicht durchführbar. 
WALTHER konnte für die Züchtung den Beweis er- 
bringen, daß aus dem Phänotyp nicht auf den Genotyp 
geschlossen werden und nur die Nachzucht die Ent- 
scheidung über Homo- oder Heterozygotie erbringen 
kann. Auch die Epi- oder Hypostasie bestimmter Erb- 
anlagen konnte WALTHER aus den im Stutbuch nieder- 
gelegten Grundlagen erarbeiten. Simon v. NATHusıus, 
HENSELER, FRÖLICH und insbesondere KRONACHER und 
OssEenr wie auch Jonas Schmipr und Mitarbeiter haben 
über die Farbvererbung der Schweine grundlegend ge- 
arbeitet. KRONACHER, der sich insbesondere der Eigen- 
schaftsanalyse bei seinen Forschungen zuwandte, konnte 
den Erbgang morphologischer Merkmale, wie z.B. des 
Beckens, verfolgen. Gerade die Erkenntnis, daß sich das 
Einzelindividuum nicht in seiner Totalität, sondern in 
bestimmten Einzelanlagen qualitativer oder quantita- 
tiver Art entwickelt, fand ihre Begründung in der 
Selbständigkeit der Gene im Erbgang im Rahmen der 
chromosalen Bindungen und Aufspaltungen sowie Kom- 
binationserscheinungen. Viele morphologische Merk- 
male wie Haut, Haar, Horn u. a. waren Gegenstand ex- 
perimenteller und statistischer Forschung und konnten 
in ihrem Erbgang Aufklärung finden. Besonders die bei 
Homozygotie manifestierten Erbfehler, die sich meist 
rezessiv in den Zuchten finden, wurden Gegenstand erb- 
pathologischer Forschung, so daß heute über die Letal- 
faktoren bei Pferd, Rind, Schwein, Schaf und Geflügel 
weitgehend Klarheit besteht. Diese meist durch so- 
genannte Genmutationen entstehenden Anlagen können 
entweder harmlos oder schicksalhaft für das Tier sein. 


In den leizten Jahren in der Pelztierzucht aul- 
tretende Mutanten haben, wie schon vorher in der 
Kaninchenzucht, neue Farbrassen entstehen lassen, 
deren Züchtung auf genetischer Grundlage keine 
Schwierigkeit bereitet. 


Unter den qualitativen Merkmalen haben die Blut- 
gruppen seit ihrer Entdeckung durch LANDSTEINER die 
Aufmerksamkeit der Forschung auf sich gerichtet. Nach 
den ersten tierzüchterischen Arbeiten von SCHERMER, 
KRONACHER, ZORN u.a. ist dieser Zweig der Erblichkeits- 
forschung unter dem Begriff der Immuno-Genetik be- 
sonders beim Rind weiterentwickelt worden, bei 
dem man über 40 verschiedene antigenische Faktoren 
gefunden hat, die auf 10 Gruppen in wahrschein- 
lich gleich vielen Chromosomenpaaren verteilt sind. 
In der B-Gruppe konnten nicht weniger als 89 ver- 
schiedene Allele und darüber, in der C-Gruppe 22 Allele 
und in anderen Gruppen 2-3 Allele gefunden werden. 
Die Anwendung der Blutgruppenforschung auf den in- 
direkten Vaterschaftsnachweis, auf die Bestimmung des 


. günstigsten Begattungszeitpunktes während der Brunst- 


periode, die Identifizierung von ein- und zweieiigen 
Zwillingen, die durch Blutgruppen bedingte Fötus- 
sterblichkeit ähnlich dem Rh-Faktor beim Menschen 
sowie auf den Zusammenhang von Produktionseigen- 
schaften des Rindes und dem Grad der Heterozygotie 
für die Blutgruppengene sind bedeutsame Forschungs- 
gebiete, deren Anwendung auch von unserer Seite 
größte Aufmerksamkeit verdient. Wenn es auch meiner 
ehemaligen Doktorandin Fräulein ScHÖönHERR gelungen 
ist, mit Hilfe der AßpErHALDENSschen Proteinase-Abwehr- 
reaktion den positiven Vaterschaftsnachweis zu er- 
bringen und damit die Grundlage für die Entscheidung 
einer zweifelhaften Vaterschaft bei besamten Kühen 
und im allgemeinen zu treffen, bleibt doch die weit- 
gehende Bedeutung der immuno-genetischen Forschung 
unbestritten. 
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Während bei den qualitativen Eigenschaften Mono-, 
Di- oder Trihybride vorherrschen und die Merkmale 
alternativ auftreten, zeigen die quantitativen Eigen- 
schaften, auf welche die Tierzucht im wesentlichen ein- 
gestellt ist, eine kontinuierliche Variation, da sie poly- 
gen bedingt sind. Gewichtszunahme, Milchleistung, 
Fruchtbarkeitsziffer, Legeleistung und andere quantita- 
tive Eigenschaften zeigen nach den Ergebnissen der 
Leistungsprüfungen eine solche Variationsbreite, daß 
die Aufklärung ihrer Erklichkeit auf Grund einer 
Faktorenanalyse als ausgeschlossen angesehen werden 
darf. Die von KRONACHER und von PArow für möglich 
gehaltene Erblichkeitshypothese mit 3 leistungs- 
steigernden Genen für die Milchleistung oder mono- 
faktoriell für den Fettgehalt der Milch konnte keine 
ausreichende Erklärung bringen. Gleichwohl haben die 
von v.PAırow zugrunde gelegten Arbeitshypothesen 
ihren Niederschlag in einer verbesserten Methodik des 
Töchter-Mütter-Vergleiches für die Erbwertschätzung 
von Bullen gefunden. Die Ermittlung des Erbwertes 
auf Grund von Eigenleistungen bzw. von Leistungen 
der Vorfahren und Nachkommen ist eine Methode, die 
es in der Tierzucht ermöglicht, Tiere mit guten Erb- 
anlagen von solchen mit schlechten zu unterscheiden 
und sie entsprechend zur Paarung zu verwenden. Dabei 
kommt es weniger auf die Genauigkeit einer theore- 
tischen Zahl an als darauf, daß der Züchter imstande 
ist, auf Grund des Töchter-Mütter-Vergleiches Tiere 
mit  leistungssteigernden Faktoren für Milch- bzw. 
Fettmenge von solchen mit leistungsmindernden 
Faktoren zu trennen und damit eine höhere Durch- 
schnittsleistung der Milchviehherde zu erreichen. Natür- 
lich hängt die Annäherung an den absoluten Erbwert 
und damit die Genauigkeit der Berechnung von der 
mehr oder weniger gegebenen Möglichkeit ab, die 
Umwelteinflüsse auszuschalten und die erbliche Ver- 
anlagung für Milch- und Fettleistung, Fruchtbarkeit, 
Wollmenge u. a, quantitative Eigenschaften zu erfassen. 


Jede Verbesserung der Methodik, wie sie z. B. 
Kıiıesch auf Grund der Regressionsmethode vor- 
schlägt, wird dazu beitragen, die genetisch besser 
veranlagten und sicheren Vererber der Zucht nutzbar 
zu machen. Zweifellos haben der Töchter-Mütter- 
Vergleich und die Analyse der Erbwerte der Seiten- 
linien und Familien eines Vatertieres die Möglichkeit 
gegeben, mit größerer Sicherheit die Zucht auf Leistung 
zu fördern, als das die bisherige Schätzung der erb- 
lichen Qualitäten lediglich auf der Grundlage der 
Mutterleistungen ermöglichte. 


Die Nachkommenschaftsbeurteilung hat, auch wenn 
sie mit der schwer abschätzbaren Wirkung der Umwelt 
zu rechnen hat, eine solche Bedeutung, daß auf sie für 
den Fortschritt in Form und Leistung nicht verzichtet 
werden kann. Jedenfalls sind die Erfolge mit der indi- 
viduellen Erbwertschätzung der Paarungspartner bis- 
her schon deutlich geworden. 


Andere Länder, wie Amerika und England, haben 
einen besonderen Zweig der angewandten Mathematik, 
die Variationsstatistik, für diesen Zweck nutzbar 
gemacht und eine Populationsgenetik aufgebaut, welche 
sich die Verfolgung der genetischen Zusammensetzung 
einer Individuengruppe und deren Veränderung durch 
die Generationen zum Ziel setzt. Die Begründer dieser 
Forschungsrichtung Jay Lushu, Ames JowA und Sewall 
WricHT haben Methoden zur Abschätzung der Wirk- 
samkeit der Verwandtschaftszucht auf die Homozygotie 
in einer Population wie auch für die Abschätzung des 
genetischen Anteiles für ein bestimmtes Merkmal an 
der Gesamtvariation entwickelt. Ist der Grad der 
Erblichkeit bekannt, lassen sich Aussagen über den 
Erfolg der Züchtung und Züchtungsmethodik machen. 


Alle Methoden für die Erforschung der Heritabilität 


von Eigenschaften gründen sich auf die Ähnlichkeit 
zwischen verwandten Individuen im Vergleich zur 


Ähnlichkeit zwischen nichtverwandten. Wird die erb- 


lich bedingte Variation eines Merkmales, die im Durch- E 
schnitt auf die Nachkommen weitergegeben wird, mit 


E und die Variation, welche durch die jedem einzelnen 
Tier eigentümliche Umwelt bedingt wird, mit U be- 
zeichnet, dann ist der Wert des Anteils der erblich 
bedingten Variation an der Gesamtvariation 
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Diese Heritabilitätsziffer, lie z. B. für die Milch- 
menge 0,30 beträgt, bedeutet aber keinen absoluten 7 
Wert bei einem einzelnen Individuum, sondern gibt die 
einer bestimmten 
Gruppe von Tieren an. Die Heritabilitätsziffer von 0,30 ° 


Verteilung dieses Merkmals bei 


bedeutet nicht, daß 30°/o der Milchleistung erblich und 
70°/) umweltbedingt sind, sondern sagt, daß die Ab- 


weichung der Milchleistung bei der einzelnen Kuh von 4 


der durchschnittlichen Milchleistung der untersuchten 
Herde zu 30% erbbedingt ist und dieser Anteil im 
Durchschnitt auf die Nachkommen weitergegeben wird. 
Die Heritabilitätsziffer ist also ein Maßstab für die 
Höhe des züchterischen Erfolges bei der Selektion nach 
der vorhandenen Leistungseigenschaft. 


h? wird um so größer sein, je kleiner die Umwelt- 
beeinflußbarkeit der betreffenden Leistungseigenschaft 
ist, und ist damit weitgehend Ausdruck einer hohen 
genetischen Veranlagung. Umgekehrt wird bei einem 
hohen Anteil der durch die Umwelt bedingten Variation 
der Wert für die Heritabilität klein, wie das für die 
Lämmerzahl je Lammung und die Ferkelzahl bei der 
Geburt h* = 0,1 der Fall ist. 


Nach JoHAnsson kann im Durchschnitt die Heri- 
tabilität für die Milch- und Butterfettleistung je 
Laktationsperiode auf 0,3, für den Fettgehalt der Milch 
auf 0,6, die Form der Laktationskurve auf 0,2, die Länge 
der Trockenzeit auf 0,3 und die Länge des Kalbe- 
intervalls auf höchstens 0,1 geschätzt werden. 

JOHANSSON gibt als praktischen Nutzen der Heritabili- 
tätsberechnung folgende Punkte an: 


1. Die Heritabilitätsziffer gibt direkt an, mit welcher 
Sicherheit der Genotyp, d. h. der Zuchtwert, im 
Durchschnitt auf der Grundlage des Phänotyps be- 
urteilt werden kann. Falls eine Eigenschaft wieder- 
holt bei demselben Tier zutage tritt, z. B. die Ferkel- 
zahl je Wurf, kann man berechnen, um wieviel die 
Sicherheit bei der Beurteilung des Zuchtwertes da- 
durch zunirnmt, daß man Mittelzahlen mit 2 oder 
mehreren Manifestationen berechnet. 


2.Weil man die Heritabilität für eine Eigenschaft 
kennt, kann man den durchschnittlichen Selektions- 
effekt bei verschiedener Selektionsintensität (oder 
Selektionsdifferenz) berechnen. 
3.Man kann die Effektivität verschiedener Zuchtwahl- 
methoden beurteilen: Zum Beispiel Zuchtwahl auf 
Grund des eigenen Phänotyps des Individuums, 
Zuchtwahl nach der Ahnentafel, Familienzuchtwahl 
auf der Grundlage von Geschwistergruppen und 
Zuchtwahl nach der Beschaffenheit der Nachkommen 
sowie ferner verschiedene Kombinationen zwischen 
den genannten Zuchtmethoden. 
.Mit Hilfe der Heritabilitätsziffer kann man be- 
rechnen, wie beispielsweise die Beurteilung von 
Nachkommen eines Bullen oder eines Ebers mıt dem 
am sichersten möglichen Resultat durchzuführen ist. 


RS 


Für die Zuchtwahl und Zuchtmethodik bedeutet die 
Heritabilitätsberechnung einen neuen Ausgangspunkt, 


da sie bei Eigenschaften, die bei beiden Geschlechtern 
auftreten und hier eine relativ hohe Heritabilität von 
mindestens 0,4 haben, die Massenauslese nach den 
Eigenschaften der Individuen, also ohne Nachkommen- 
beurteilung, als den schnellsten Züchtungsweg er- 
jscheinen läßt, während die Nachkommenbeurteilung 
Iran Bedeutung gewinnt mit fallender Heritabilität 
| besonders bei Eigenschaften, die nur auf ein Geschlecht 
begrenzt sind. Die Züchtung auf Fettgehalt der Milch 
‚kann erfolgreich sein, wenn man auf den Milchfett- 
‘gehalt der einzelnen Kühe und der weiblichen Ahnen 
| der Bullen achtet, während die Erhöhung der Milch- 
[leistung ohne Nachkommenschaftsbeurteilung schwierig 
jiwäre. Bei Schwein und Huhn kann die Auslese nach 
der Qualität der Vollgeschwister schnellere und 
‚sicherere Ergebnisse zeitigen als eine Auslese nach der 
| Nachkommenschaftsbeurteilung, 


' Die Zwillingsforschung, die KronAcHER begründete 
‚und für die er die Methodik der Diagnose der Identität 
bei Rinderzwillingen ausarkeitete, stellt ein wertvolles 
Verfahren dar, um den Einfluß eines bestimmten Um- 
ı\weltfaktors auf eine oder mehrere Eigenschaften zu 
‚untersuchen, da die eineiigen Zwillinge einen iden- 
‚tischen Satz erblicher Anlagen besitzen. Die in Wiad 
in Schweden, in Ruakura auf Neuseeland und anderen 
l Stationen durchgeführten Versuche lassen nach Jo- 
|| HANSSON erkennen, daß z.B. der Wiederholungs- 

koeffizient innerhalb der Zahlen für die Milchleistung 
0,86 und für den Fettprozentgehalt 0,96 beträgt, während 
der gleiche Koeffizient bei den Untersuchungen ganzer 
ı Herden nur 0,40 bzw. 0,65 ergab. Die Korrelation 
|| zwischen den Zwillingen eines Paares für die Milch- 
leistung ist mehr als doppelt so stark als die Korrelation 
zwischen den Milchleistungen einer Kuh während 
verschiedener Laktationen. Diese Zwillingsversuche 
unterstreichen die Macht der Vererbung in einem un- 
‚ erwarteten Ausmaß und werden über den Einfluß von 
'Erb- und Umwelt auf die Variation der wirtschaftlich 
wertvollen Eigenschaften des Milchviehs weitere Er- 
kenntnisse erwarten lassen. 


' 
| 


Diese gekennzeichnete Forschungsrichtung und ihre 
|| weiteren Anregungen für die Züchtungspraxis unter 
|| deutschen Verhältnissen zu überprüfen, wird die 
| nächste Aufgabe unserer wissenschaftlichen Institute 
| sein müssen. Mir will jedoch erscheinen, daß einst- 
|ı weilen diese massenstatistischen Methoden eher eine 
|| Erklärung für die wahrscheinlichen Möglichkeiten des 
 Zuchterfolges geben, als daß sie eine sichere Anleitung 
| für die züchterische Arbeit zur Leistungssteigerung 
|| bieten gegenüber der bisher bei uns gepflegten indi- 
| viduellen Zuchtwahl. 

Unsere Kulturrassen verfügen über eine große Zahl 
von wirtschaftlichen Eigenschaften, die sie sicher ver- 
erben, so daß ihre Besitzer und Käufer mit diesen 
Eigenschaftsanlagen auch bei der Weiterzucht rechnen 
können. Die Methode der Reinzucht in unserem Sinne, 
verbunden mit einer strengen Selektion nach Form und 
Leistung, bietet jedenfalls bei dem hohen Stand der 
Durchzüchtung in unseren Rassen eine größere Sicher- 
heit der Erhaltung und Erhöhung des Leistungsstandes 
als der Weg der Kreuzung, den andere Länder bei der 
größeren Variationsbreite ihrer noch teilweise un- 
entwickelten Rassen anwenden. Diese Tatsache schließt 
nicht aus, daß Verbesserungen einzelner Eigenschaften 
in unseren Rassen durch Einzüchtung von Rassen mit 
diesen bevorzugten Merkmalen vorgenommen werden 
sollen, wie das beim Harzer- und Frankenrind z. Z. 
unter Benutzung dänischer Milchviehbullen geschieht. 

Im übrigen hat die jahrzehntelange Verwendung 
gekörter Vatertiere aus den bedeutenden Zuchten und 
Blutlinien dazu geführt, daß z. B. nach den Unter- 
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suchungen meines Mitarbeiters FLApeE in allen Kreisen 
und Gemeinden in der brandenburgischen Rinderzucht 
eine weitgehende genetische Vereinheitlichung ein- 
getreten sein muß. Die Folge davon ist, daß unter 
optimale Umweltbedingungen gebrachte Kühe höchste 
Leistungen entfalten, während sonst ihre Leistungs- 
anlagen nicht zur Ausschöpfung kommen. Selbst bei 
den unterschiedlichen Stall- und Futterverhältnissen 
des Havelländischen Luchs und des Hohen Fläming 
lassen sich nach den Untersuchungen meiner Mit- 
arbeiterin Fräulein GErBER keine wesentlichen Unter- 
schiede in den Leistungen der Zuchtherden und in der 
Anlieferung an die Molkereien dieser Einzugsgebiete 
feststellen. 


Die Züchtungsfortschritte innerhalb unserer Rassen 
seit ihrer Begründung sind an dem Wandel der Rasse- 
bilder zu verfolgen und zeigen nicht nur eine Ver- 
vollkommnung erwünschter Formmerkmale in Gewicht, 
Knochenstärke, Farbabzeichen und anderen Körper- 
merkmalen, sondern auch in den wichtigen Leistungs- 
eigenschaften. Durch sorgfältige Leistungsprüfungen, 
die eine unabdingbare Voraussetzung und Forderung 
für die züchterische Erhöhung der Leistungseigenschaft 
sind, gelingt es, die noch vorhandene große Variations- 
breite zu erfassen und für die Zuchtwahl nutzbar zu 
machen. Die stärkere genetische Vereinheitlichung 
unserer Zuchtrassen läßt die geübte Reinzucht im 
Sinne einer weiteren Verwandtschaftszucht (Blut- 
anschluß) unter unseren Verhältnissen immer noch 
geboten ersclieinen. 


Der Gedanke, ähnlich.der Hybridmaiszüchtung auch 
in der Tierzucht die Hybridisation anzuwenden, be- 
deutet, Inzuchtlinien innerhalb der Rassen zu schaffen 
und ihre Paarung nach Erreichung eines sogenannten 
Inzuchtminimums herbeizuführen. Die Erfahrung zeigt 
aber, daß ein solches Verfahren gegebenenfalls mit 
großen wirtschaftlichen Opfern und auch mit Verlusten 
verbunden sein kann, deren Aufrechnung gegen den 
möglichen Gewinn der Heterosis noch zweifelhaft im 
Erfolg ist, zumal die mögliche Fixierung dieses Effektes 
in der Tierzucht fraglich sein wird. Die Anwendung der 
Wechsel- oder Rotationskreuzung hat jedenfalls auch 
bei unseren Versuchen mit Schweinen bisher zu keinem 
positiven Ergebnis geführt, das diese kostspieligen 
Methoden der Praxis empfehlen ließe. 


Einstweilen sollte jedenfalls die Durchführung solcher 
Zuchtversuche auf die Institute beschränkt bleiben, bis 
sichtbare Erfolge unter unseren Verhältnissen nach- 
weisbar sind. Das Bemühen der Forschung muß es sein, 
die Grenzen der tierischen Erzeugung zu erweitern und 
alle Mittel einzusetzen, den Weg zur Erzüchtung 
höherer Leistungen zu vervollkommnen. 


Die Leistungen der tierzüchterischen Arbeit in den 
letzten Jahrzehnten waren ein Beweis für die Wirk- 
samkeit der züchterischen Maßnahmen, welche die 
Tierzuchtforschung veranlaßt hat. Zum Teil, vielleicht 
gar zum größeren Teil, haben verbesserte Fütterungs- 
und Haltungsmaßnahmen dazu geführt, die erblichen 
Qualitäten unserer Zuchttiere zur vollen Entfaltung 
der Leistung zu bringen. Es ist nicht möglich, hier 
scharfe Grenzen zu ziehen, doch kann gesagt werden, 
daß grundsätzlich verbesserte Leistungsanlagen auch 
bessere Verhältnisse in Haltung und Fütterung er- 
fordern. Bedeutsam sind die Gewichtssteigerungen, die 
alle landwirtschaftlichken Nutztiere erfahren haben. 
THAER gibt 1813 für Kühe ein Durchschnittsgewicht 
von 200kg an. Das Schlachtgewicht von Kühen und 
Färsen lag bei 103 kg, von Kälbern bei 19 kg, von 
Schweinen bei 38 kg, und von Schafen bei 15kg. Rund 
100 Jahre später — um 1900 — sind Gewichte von 
450-500 kg erzielt worden. Das Schlachtgewicht von 
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Kühen und Färsen erreichte bereits 217 kg, das von 
Schweinen 79kg. 1938 war die Durchschnittszahl für 
das Lebendgewicht unserer Kühe rund 550 kg = 350 kg 
mehr als um 1800, das Schlachtgewicht 256 kg = 153 kg 
mehr, das der Schweine betrug 102 kg = 64kg mehr, 
das der Kälber 43 kg = 24kg mehr und das der Schafe 
25 kg = 10 kg mehr als um 1800. Es ist keine Frage, daß 
nur durch diese Leistungssteigerungen dem erhöhten 
Fleischbedarf, der 1816 13kg und 1938 53 kg je Kopf 
einer in diesem Zeitraum um das Dreifache gestiegenen 
Bevölkerung betrug, entsprochen werden Konnte. 


1813 berichtet THAEr, daß in guten Wirtschaften eine 
durchschnittliche Milchmenge von 1280kg je Kuh er- 
reicht wurde, während Korrrz für die Abmelkwirt- 
schaften in Brandenburg 6-7kg Milch je Kuh und 
Tag = 2200-2500 kg Milch pro Jahr angibt. Die ersten 
wissenschaftlichen Ergebnisse der Milchleistungs- 
prüfungen in Kleinhof-Tapiau im Jahre 1889/90 von 
FLEISCHMANN und HiTTcHEer bei 16 Kühen zeigen eine 
Schwankung der Milchmenge. 


Laktation: 
Milchmenge Fett kg Fett %o 
von bis von bis von bis 
il, 2330—4701 74,47—149,35 2,67—3,81 
a 2032—5900 64,22—151,66 2,65-—-3,52 


WYCHGRAM gibt für 97 ostfriesische Kühe an: 
2910—5259 46,49—188,48 2,20—3,81 


und Hansen bei 5 bzw. 8 Simmentalern in den Jahren 
1895/96 und 1896/97: 


2586—4316 
2106—3759 


123,15—140,73 
83,62—156,30 


3,16_4,76 
4,03—4,78. 


Heute ist das Zuchtziel bei Schwarzbuntem Niede- 
rungsvieh beispielsweise 5000 kg Milch, 4°/o und 200 kg 
Milchfett. Höchstleistungen bis 17000 kg Milch und über 
600 kg Milchfett konnten im DRLB nachgewiesen 
werden. 


Besondere Erfolge weiß die Rinderzucht in der Er- 
höhung der Fettprozente zu berichten. Durch Kreuzungs- 
versuche mit Jersey x Schwarzbunt konnte J. SCHMIDT 
den Nachweis der intermediären Vererbung des pro- 
zentigen Fettgehaltes erbringen. Dank der züchterischen 
Verwendung von fettleistungssteigernden Vatertieren 
konnte Ostfriesland in den letzten 30 Jahren den Fett- 
prozentgehalt der Mütter der Angeldbullen um 1% 
erhöhen. In Westdeutschland stieg der Durchschnitts- 
fettgehalt der insgesamt erzeugten Milch seit 1938 von 
3,40 auf 3,56% im Jahre 1953. Bei einer kürzlichen 
Untersuchung der bekannten Zuchtgenossenschaft 
Fischbeck konnte bei 9 Kuhfamilien mit insgesamt 
111 Tieren mit einem durchschnittlichen Geburtsjahr 
der Familien-Begründerinnen von 1929 folgende Ver- 
besserung bis heute beobachtet werden: 


Familien Zahl der Tiere Generation Fettgehalt %o 
9 9 1. 3,38 
9 28 2 3,49 
9 35 3 3,70 
9 30 4 3,76 
3 8 5 3,97 
1 1 6 4,07 


Es ist das Verdienst von Geheimrat Professor Han- 
sen, auf die hohe Bedeutung der Milchleistungs- 
prüfungen für die Förderung der Milchergiebigkeit 
unserer Kühe stets mit Nachdruck hingewiesen zu 
haben. Wenn z. B. 1953 im Bundesgebiet angegeben 


wird, daß die durchschnittliche Leistung je Kuh und 
Jahr 2865 kg Milch, 3,56% und 102 kg Milchfett, 


die Leistungen aller ganzjährig geprüften Nicht- 


herdbuchkühe 
3574kg Milch, 3,55%/o und 127 kg Milchfett 
-- 709kg Milch + 25 kg Milchfett, 


aller ganzjährig geprüften Herdbuchkühe 
4060 kg Milch, 3,69% und 150 kg Milchfett 
-- 1195 kg Milch + 48 kg Milchfett, 


die Leistung aller geprüften Kühe 1953 
3774kg Milch, 3,62% und 136kg Milchfett = 
+ 909kg Milch + 34kg Milchfett 


I! 


Il 


1! 


betragen hat, wird der Abstand deutlich, den die 
Milchleistungskontrolle in Nichtherdbuch- und Herd- 
buchbetrieben wie auch gegenüber dem Gesamt- 
durchschnitt aller Kühe nachweisen konnte. Die 
Erhöhung der Milchmenge und ihres prozentigen 
Fettgehaltes ist auch ein wesentliches Ziel unseres 
2. Fünfjahrplanes, der 1960 3050kg Milch als Durch- 
schnittsleistung aller Kühe anstrebt. Man kann nur 
KronacHers Feststellung beipflichten, die er auf Grund 
der Milchleistungen im Dahlemer Rasse- und For- 
schungsstall traf, daß „die Leistungsfähigkeit mindestens 
des gut veranlagten Teils unserer Milchkühe der ver- 
schiedenen Rassen und Schläge des deutschen Niede- 
rungs- und Höhenviehs — selbst unter den besseren 
Verhältnissen der landwirtschaftlichen Praxis — nach 
Milch- und Fettertrag noch nicht annähernd voll aus- 
genutzt wird.“ 


In der Schweinezucht haben die 1928 eingeführten 
Leistungsprüfungen und die auf ihren Ergebnissen 
begründete Zuchtwahl bewirkt, daß die Ziele des 
deutschen Schweineleistungsbuches aus dem Jahre 1936 
heute in der Zuchtleistung, d. h. der Zahl der geborenen, 
mit 4 Wochen aufgezogenen Ferkel und dem 4-Wochen- 
Wurfgewicht im Durchschnitt von allen Zuchtsauen 
der weißen Rassen unserer Herdbuchzucht erreicht und 
überschritten sind. 


Die Nachkommenschaftsprüfungen in den Mast- 
prüfungsanstalten bieten die Gewähr, daß die Zucht- 
auslesse auf die wirtschaftlichen Eigenschaften der 
Futteraufnahme, Futterverwertung und Schlacht- 
qualität auch hier zu Ergebnissen führt, die in Däne- 
mark in systematischer Arbeit für die Baconproduktion 
erreicht worden sind. 


In der Schafzucht konnten bei 4,8 Mill. Schafen 1938 
bei der Wollerzeugung im Durchschnitt je Schaf ohne 
Rücksicht auf Alter und Geschlecht 3,51 kg Schweiß- 
wolle mit 43,38% Ausbeute = 1,52kg Reinwolle fest- 
gestellt werden. Heute erreichen gute Merinofleisch- 
schafherden im Durchschnitt der Muttern bereits 
5-6 kg Schweißwolle und Böcke durchschnittlich 
8—11 kg, so daß auch hier durch züchterische Maßnahmen 
eine weitere Leistungssteigerung in Wollgefälle und 
Qualität erreichbar ist. 


Die großen Fortschritte, die in den letzten 30 Jahren 
die organisierte Geflügelherdbuchzucht erreicht hat, 
werden in den Ergebnissen der Hühnerleistungs- 
prüfungen sichtbar, die im letzten Jahr für die Rassen 
folgendes Ergebnis brachten: 


{2} 
Rasse | Zuchttiere an Eigewicht | Eimasse | Futterzahl 
100 8 
in g kg Eimasse 
Leghorn 300 ah) 57 | 1453 353 
Italiener 200 195 56 al0,g 364 


Die Übertragung der züchterischen Leistungen der 
‚Herdbuchzucht in all ihren Zweigen auf die große 
breite Landestierzucht erfolgt am sichersten und nach- 
haltigsten über das Vatertiermaterial. Dieses unterliegt 
der gesetzlichen Körordnung und einer sorgfältigen 
Selektion, die nach den Leistungen der Vorfahren unter 


Beachtung der Körperformen als Leistungssrundlage 
erfolgt. 


In der Rindviehzucht hat die künstliche Besamung 
in allen Ländern ebenso wie im Gebiet der Deutschen 
Demokratischen Republik eine schnelle Entwicklung zu 
verzeichnen. Vom genetischen Standpunkt aus liegt der 
Vorzug darin, daß Bullen, die ihre guten Leistungs- 
anlagen bewiesen haben und auch frei von Letal- 
faktoren sind, eine 10—100fach größere Nachkommen- 
schaft als bei natürlicher Paarung liefern können. Die 
Probleme der Lenkung und Planung des Einsatzes von 
Besamungsbullen nach züchterischen Gesichtspunkten 
erfordern besondere Maßnahmen in der Zuchtmethodik, 
um die. besten Kühe mit den passenden Bullen zu 
besamen und so eine breite Grundlage der Selektions- 
basis zu behalten und zu schaffen. Bei der relativ engen 
Blutlinienführung in unseren Herdbuchzuchten kann 
erwartet werden, daß durch die Besamung die gene- 
tischen Unterschiede zwischen den verschiedenen Be- 
ständen allmählich geringer werden, so daß die 
Leistungsunterschiede zwischen den Herden in der 


WILHELM STAHL: 


Haustiergenetische Forschung und Leistung 
der Tierzucht 


Die verschiedenen Stadien der Grundlagen- und 
Züchtungsforschung (Individualpotenz, Blutlinienzucht, 
Erbgänge bestimmter Merkmale und Letalfaktoren, 
Blutsruppen, Zwillingsforschung, Erbwertforschung, 
' Variationsstatistik, Heritabilität u.a.) ergeben ein Bild 
von der Entwicklung und dem Stand unserer heutigen 
Tierzuchtlehre. Die Anwendung der Erkenntnisse von 
Wissenschaft und Praxis führten zu dem beachtlichen 
Leistungsstand der deutschen Tierzucht, der nach ab- 
| geschlossener Rassenbildung ein Ergebnis der Rein- 
‚ zucht ist. 


BHJIBTENBM NITANB: 


Hecrepoganuıa IO TeHeTuUkEe NOMAIIHHX SKIBOTHBIX 
U NOCTI:REHUA 300TEXHUH 


Ha ocHosannn usyyennA pasunıIXx CTaıml OCHOB M NCCJIENO- 
Baum, IIPoBeNeHHEIX B 001ACTu BO0TEXHuH [HOTEHINA OTENDHEIX 
 eamıoB, pasBetenne MOpoN IIO IMHMAM KPOBN, 3aKOHOMEPHOCTN, 
| Teskamme B OCHOBy HaclellcTBennoli Mepejaum OIPeleleHHBIX 
ıpmaHakoB U darTopoB CMepTHocın, TPyIupI KpoBu, MCCIeo- 
BaHuA Ha ÖNUBHENAX, UCCAeNOBAHMe IIEHHOCTU 3KUBOTHOTO OT- 
HOCHTENBHO Mepelayu IOTOMCTBy HaclejlcTBeHHpX KauecTB, 
CTAaTuGTuUyecKue HaHHLe I BapMaHTam, YHACIIe1OBaeMOCTB 
kayecıs, (TepnTaömabHocTB) m p.] Monyyaerca kapruna 0 
passu Tun u HACTOAIIeM IIONOKEHNN yyeHnA 0 300TEXHuN y Hac. 
IIpumenenune pacmossasanni B Lpenenax Haykn u IIPaRTuku 
ILpuBelo K BEICOKOH IIPON3BONHTENBHOCTN 30OTEXHUN B Tepmannn. 
IIlocıe 3aBepımeunA 00pa30BaHunA OTHENBHEIX TIO POL IIPonSBOAn- 
TEIBHOCTB MOMALIHNX FEUBOTHLIX ABIAETCA Pes3ylpTaToM UNCTO- 
II JIeMEHHOTO HiHBOTHOBOACTBA. 
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Praxis auf den Wirkungen einer verschiedenen Haltung 
und Fütterung beruhen. Die Voraussetzung einer 
günstigen Beeinflussung der Landeszucht bleibt aber 
die Verwendung erbwertgeprüfter Vatertiere. Die ge- 
eigneten Methoden der Nachkommenschaftsprüfung in 
die Wege zu leiten, wird auch hier ebenso wie in anderen 
Ländern eine Aufgabe der Gegenwart sein. 


Mit der Leistung zugleich alle erblichen Qualitäten 
für Gesundheit, Fruchtbarkeit und Konstitution in der 
Zuchtwahl zu berücksichtigen, ist wohl die bedeutendste 
und zugleich dringlichste Aufgabe der tierzüchterischen 
Forschung und Praxis. Umwelt und Vererbung stehen 
in wechselseitiger Beziehung. Beide erfordern unsere 
ganze wissenschaftliche Arbeit, um sie zu einer 
optimalen Wirkung zu vereinigen und die Leistungs- 
fähigkeit unserer Tierrassen weiter zu entwickeln, 
damit allen Menschen in Stadt und Land die Erzeug- 
nisse zufließen, die ein gehobener Lebensstandard 
erfordert. Die Tierzucht als bedeutsamer wirtschaft- 
licher Zweig unserer Landwirtschaft steht im eifrigen 
Ringen um die Lösung dieser Aufgabe. Die haustier- 
genetische Forschung als ein Teilgebiet der allgemeinen 
biologischen Wissenschaften bedarf der engen Zu- 
sammenarbeit mit der Praxis, mit der sie die gleiche 
Aufgabe des züchterischen Fortschrittes verbindet: 


Aus der Praxis für die Praxis. 
(Eingegangen: 7. 8. 1956) 


Zusammenfassung 


WILHELM STAHL: 


Research-Work into the Genetics of Domestic Animals 
and the Efficiency of Animal Husbandry 


The various stages of research into basic breeding 
and husbandry (individual potency, pedigree-breeding, 
heredity of certain characteristics and lethal factors, 
blood-groups, twin research, hereditary value research, 
statistics of variation, hereditability and others) give 
a picture of the development and level of our present- 
day theories on animal husbandry. The application of 
the knowledge of science and practice led to the con- 
siderable efficiency of German animal husbandry 
resulting from pure breeding when race-development 
had been finished. 


WILHELM STAHL: 


L’6levage d’animaux: ses r&sultats et les recherches sur 
la genese des animaux domestiques 


Pour se faire une idee de l’elevage d’animaux, de 
l’evolution et de la situation actuelle de cette science, 
on doit se tenir aux differentes phases des recherches 
sur l’elevage et ses principes de base (puissance indivi- 
duelle; propagation se basant sur des «lignes de sang»; 
transmission hereditaire de certains signes caracteri- 
stiques et des facteurs de mortalite; groupes sanguins; 
recherches relatives aux jumeaux, recherches sur la 
valeur hereditaire; statistique des variations; heredi- 
tabilit&; etc.). L’utilisation des r&sultats obtenus par 
la science et la pratique, a mene au niveau remar- 
quable de l’elevage en Allemagne, niveau qui — apres 
la formation des races -— est le resultat de l’elevage de 
produits d’une m&me race. 


1 SISSHEETLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe 


Jg. VI (1956/57) Nr.1 
Als Manuskript gedruckt 


| Hydor men ariston — das Wasser ist das 
MiBeste — ist ein bekannter Satz aus den Zeiten des 


ersten naturwissenschaftlichen Denkens griechischer ° 


Philosophen. 600 Jahre vor Christi Geburt folgerte 
f HALES, einer der sieben Weisen, aus seinen Be- 
fobachtungen: Alles ist Wasser. Er sah das Leben aus 
t er Erde sprießen, wenn sıe befeuchtet wurde, und 
‚slaubie wohj, daß sich in ihr der Aufbau der Pfianzen- 
‘substanz allein aus dem Wasser vollzöge. Er sah das 
| asser als Urstoff und gleichzeitig als Urprinzip an. 
iele Wandlungen und Ergänzungen sollte seine Lehre 
durchmachen, und doch lag dem Gedanken ein richtiger 
Kern zugrunde. Seine Beobachtung hat nämlich auch 
IKheute volle Berechtigung, wenn man etwa so formuliert: 
Alles Leben auf unserer Erde gründet sich auf. das Wasser. 
ärme und Licht, die ebenfalls unerläßlichen Kompo- 
menten des Piianzenwachstums, kommen auch anderen 
(Sternen unseres Sonnensystems zugute, auch diese 
N önnten über eine verwitterte Erdrinde verfügen, die 
n ährstoffe für das Pfianzenwachstum liefert. Ich sage, 
ie könnten, wenn es auf den anderen Sternen Wasser 
‚gäbe. Mit Recht wird unsere Erde heute vielfach als 
| asserstern bezeichnet. Sie unterscheidet sich nämlich 
jvon den anderen Weltkörpern dadurch, daß sie Meere, 
(daß sie Gewässer, daß sie Flüsse hat, daß die umgebende 
I: tmosphäre mit Wasserdampf erfüllt ist. Bekanntlich 
slaubt man, auf dem Mars Wasser nachgewiesen zu 
haben, jedoch verfügt er sicher nicht über Meere. Neuer- 
Hdings glaubi man, auch in der Dunsthülle der Venus 
‘Wasser festgestellt zu haben. Sie besteht aber zum 
überwiegenden Teil aus Kohlensäure. 

. Das Wasser ist es also, das die Wärme wirksam 
werden läßt zur Schaffung organischen Lebens. Das 
Wasser ist es, das Pflanzennährstoffe aus der toten 
anorganischen Materie der Erdrinde mobilisiert und 
damit organisches Leben schafft. Diese Feststellungen 
haben für mich immer etwas ungeheuer Eindrucksvolles 
Iigehabt, und ich möchte daher hier einleitend auch ganz 
kurz etwas über den Gesamtwasserhaushalt der Erde 
sagen, der sich von allen anderen biologischen Kreis- 
llläufen ja dadurch unterscheidet, daß jedes Tröpfchen 
IIWasser auf der Erde Teil des gesamten Wasserkreis- 
llaufes der Welt ist. Irgendwann kehrt der Regentropfen, 
der auf dem Lande niederfällt, ins Weltmeer zurück. 
| Entweder, indem er unmittelbar verdunstend wieder 
| Teii einer Wolke wird, die ihre Wasserlast auf dem 
||Meere ablädt, oder indem er über das Grundwasser 
l|oder den oberirdischen Ablauf in einen Wasserlauf ge- 


— nen 


Über die Verbesserung des Wachstumsfaktors Wasser 
in der deutschen Landwirtschaft 


Wissenschaftlicher Festvortrag des Prof. Dr. Hans BAUMANN, 
Direktor der Institute für Acker- und Pflanzenbau und für Kulturtechnik 


langt, der die letzte feine Vene des großen Geäders 
unserer Wasserläuie sein kann, das zusammenhängend 
schließlich über die Ströme in die Weltmeere mündet. 


Die Bezeichnung Wasserstern ist deswegen so cha- 
rakterisierend, weil 71°/o der Erdoberfläche mit Meeren 
bedeckt sind und nur 29°0 Festland bilden. Man hat den 
Rauminhalt der Wasservorkommen auf der Erde zu 
berechnen versucht und ist dazu gekommen, daß es 
1,27 Milliarden km® Wasser auf der Erde geben müsse. 
Bei einer Bevölkerungsmenge von 2,2 Milliarden Ein- 
wohnern auf der Welt kommen auf den Kopf 600.000 m® 
Wasser. Es wird dem Menschen noch Jahrtausende ge- 
lingen, diesen Wasserschatz so zu leiten, daß er mehr 
Leben erzeugt alsbisher. Gerade wegendieser gewaltigen 
Wassermengen dürfte uns um die Ernährung einer noch 
vielfach stärkeren Bevölkerungsmenge auf der Erde 
nicht bange sein. Die Natur hat eine Reserve ohne- 
gleichen geschaffen, die es sinnvoll zu leiten und zu 
nutzen gilt. Alljährlich wird davon nur ein geringer 
Bruchteil in den Kreislauf einbezogen. Wir haben im 
Durchschnitt der Erde 880 mm Niederschlag, eine Zahl, 
die angesichts der großen regenarmen Gebiete vielleicht 
überrascht, es regnet auf dem Meer aber wesentlich 
stärker als auf dem Land. Man hat die jährliche Ge- 
samtregenmenge der Welt auf 445000 km” berechnet, 
d.h. etwa nur 0,035%o des gesamten Wasserbestandes 
gelangen jährlich in den Umlauf. Die Niederschläge, die 
auf dem Land niedergehen, machen davon nur etwa 
0,005°/o aus. All diese Berechnungen sind natürlich über- 
schläglich, und es ist bisher wohl noch nicht gelungen, 
die Größe der unterirdischen Wasservorkommen einiger- 
maßen exakt zu erfassen. Gerade diese Reserve des 
Grundwassers ist aber entscheidend für die Wasser- 
wirtschaft. Denken Sie bitte daran, daß man bei jeder 
Grabung, die man in der norddeutschen Tiefebene vor- 
nimmt, irgendwann auf Wasser stößt, denken Sie daran, 
daß selbst die Oasen in den Wüsten ein Zeichen dafür 
sind, daß auch dort überall Wasser im Untergrund ist, 
welches, an einzelnen Stellen zutage tretend, jene 
eigenartigen Vegetationsflecken in der weiten, leblosen 
Wüste hervorzaubert. Die Bemühungen, auch dieses 
unterirdische Wasserreservoir in seiner Größe, in seinen 
Schwankungen kennenzulernen, sind von ausschlag- 
gebender Wichtigkeit, weil es den menschlichen Sied- 
lungen als Trınk- und Brauchwasser dienstbar gemacht 
werden und weil es der Landwiritschaft als Bewässe- 
rungswasser zugute kommen kann. Zweifellos bergen 
große Gebiete des Festlandes unterirdische Riesenseen, 
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die wohl neben Seen und Flüssen den wichtigsten 
Wasserschatz darstellen, weil auch aus ihnen das natür- 
liche Wasserangebot, das allein aus den Niederschlägen 
kommt, ausgeglichen werden kann. 

Ich sehe es nicht als meine Aufgabe an, hier spezielle 
Fachfragen der Ent- und Bewässerung zu behandeln. 
Das würde nur einen Kreis von Fachleuten interessieren. 
Ich möchte Ihnen hier vielmehr nur einige Grundsätze 
über die Erscheinungsformen des Wachstumsfaktors 
Wasser, also einige klimatische Grundsätze, vermitteln 
und weiter die Wirkungen des Wassers auf Boden und 
Pflanze in unserem Nahrungsraum betrachten. Aus 
diesen Erörterungen werden sich Gesichtspunkte für 
die Verbesserung des Wachstumsfaktors Wasser in der 
deutschen Landwirtschaft ableiten lassen. 


Wie ich in der Einleitung die Erde in Beziehung zu 
den anderen Sternen betrachtet habe, sei es mir ge- 
stattet, unser Klimagebiet in Vergleich zu den Klimaten 
anderer Gebiete zu setzen. Es kann dabei nämlich fest- 
gestellt werden, daß bei allen Mängeln unserer Wasser- 
versorgung bei uns recht optimale Verhältnisse gegeben 
sind. Die einzige Quelle zur laufenden Auffüllung 
unserer Wasserreserven sind die Niederschläge. Die 
durchschnittliche Regenversorgung ist in unserem Kkli- 
matischen Bereich im Verhältnis zur Verdunstung und 
auch im Verhältnis zu den Licht- und Wärmebedin- 
gungen durchaus günstig gestaltet. Wenn auch in der 
Landwirtschaft viel über Dürre geklagt wird, ist eine 
allgemeine Erhöhung der Niederschlagsmenge keines- 
wegs erwünscht. Der Temperaturfaktor kommt bei uns 
wohl ebenso häufig ins Minimum wie der Wasserfaktor. 
Gebiete mit höheren Niederschlagsmengen, z.B. im Ge- 
birge und in Nordwestdeutschland, sind für intensiven 
Ackerbau weniger geeignet als die Flächen der Ebene 
und des Binnenlandes mit 500 bis 600 mm Niederschlag. 
Bei ansteigenden Niederschlagsmengen tritt die Grün- 
landbewirtschaftung in den Vordergrund, wird also die 
landwirtschaftliche Kultur extensiv. Nässeschadjahre 
sind volkswirtschaftlich ungünstiger als Dürrejahre. 


Selbstverständlich gibt es Gebiete mit günstigerer 
Versorgung, besonders sind hier die regenreichen äqua- 
torialen Bereiche zu nennen. Es mutet uns eigenartig 
an, wenn wir hören, daß z.B. in den südamerikanischen 
Anden das ganze Jahr hindurch fast gleichmäßiges 
Wetter herrscht. Es gibt kaum Unterschiede der Monats- 
mitteltemperatur, also keinen Wechsel zwischen den 
Jahreszeiten, auch keinen Wechsel zwischen warmem 
und schwülem Südwetter und kaltem und rauhem Nord- 
wetter wie bei uns, sondern jeder Tag stellt eine Kom- 
bination von Frühling, Sommer und Herbst dar. Das 
kommt in der Tagesamplitude der Temperatur zum 
Ausdruck, die mit durchschnittlich 10 bis 14 Grad z.B. 
in La Paz, das 3690 m über NN liegt, unvergleichlich 
viel größer ist als bei uns. Dabei entspricht der Jahres- 
durchschnitt der Temperatur mit 9,4 Grad dem unseren 
und weichen die Jahresniederschläge mit 538 mm nicht 
von unseren ab. Auf der anderen Seite stehen z.B. afri- 
kanische Gebiete, bei denen sich nicht nur der Landbau, 
sondern das ganze Wirtschaftsleben um das Eintreffen 
und die Ergiebigkeit der Regenzeit dreht, oder die fast 
regenlosen Gebiete Nordafrikas. In Ägypten beruht 
endlich der Landbau ausschließlich auf der Befruchtung 
durch das Nilwasser. Wenn wir oben sagten, daß die 
Feuchteversorgung unserer Gebiete recht günstig ist, 
so kann doch festgestellt werden, daß die vorhandenen 
klimatischen Unterschiede selbst innerhalb des kleinen 
deutschen Klimaraumes ganz wesentliche Wirkung auf 
die Wirtschaftsweise in der Landwirtschaft haben. Wie 
überall bedeutet sie feinste Anpassung an die klima- 
tischen Verhältnisse, insbesondere an die Feuchtever- 
sorgung, und es ist nicht zufällig, daß wir in den feuch- 


teren Gebieten Futterbauwirtschaften und Futterbau- 
Getreidewirtschaften haben, in den trockneren Getreide- 
Hackfrucht-Wirtschaften. Gerade wegen der ansteigen- 
den Niederschlagsversorgung im Sommer ist es bei uns 
möglich, Wirtschaftsformen auszubilden, wie sie unsere 
intensive Hackfrucht-Getreide-Wirtschaft mit starkem 
Zwischenfruchtbau darstellt. In sommertrockenen kon- 
tinentalen Gebieten sind derartige Wirtschaftsweisen 
nur mit Hilfe künstlicher Bewässerung durchzusetzen. 
Wie fein der Pfianzenbau auf feinste klimatische Unter- 
schiede reagieren kann, zeigt das interessante Beispiel 
der Gesund- und Abbaulagen im Saatkartoffelbau. Es 


scheint vor allem der geringe Unterschied im Früh- 


jahrseinzug zu sein, der die Gesundlagen von den. Ab- 
baulagen unterscheidet. Langsamer Frühlingseinzug 
zeichnet die Gesundlage aus, schneller Frühjahrseinzug 
die Abbaulage. In den erstgenannten hat die entschei- 
dende erste Blattlausgeneration schlechtere Entwick- 
lungsbedingungen. 


Es mag hier darauf hingewiesen werden, daß zur 
wissenschaftlichen Erfassung landwirtschaftlich bedeut- 
samer Klimaunterschiede noch große wissenschaftliche 
Arbeit von Landwirten und Klimatologen zu leisten 
sein wird. Die derzeitige Erfassung mit Hilfe lang- 
jähriger Mittelwerte reicht für landwirtschaftliche Er- 


fordernisse nicht aus. Die moderne Klimatologie ver- 


sucht deshalb, mit Hilfe der Feststellung der Häufigkeit 
des Auftretens bestimmter Witterungserscheinungen 
bessere klimatische Grenzen zu finden. Meines Er- 
achtens muß man dabei besonders diejenigen Witte- 
rungserscheinungen berücksichtigen, die sich für das 
Wachstum der Kulturpflanzen als besonders bedeutsam 
erwiesen haben, z. B. der Frühlingseinzug oder die 
Intensität von Temperatur- oder Verdunstungsschwan- 
kungen, die nach unseren Beobachtungen einen starken 
Einfluß auf die pflanzliche Wasserversorgung ausüben. 
Man sollte zur klimatischen Erfassung noch mehr mit 
relativen Betrachtungen arbeiten. Ein Klimaunterschied 
im landwirtschaftlichen Sinne scheint mir gegeben zu 
sein, wenn eine gewisse Konstanz der Klimaabwei- 
chungen zwischen zwei Orten vorliegt. Ich habe in dieser 
Hinsicht früher die langjährigen Mittelwerte von 
Niederschlägen untersucht und z.B. feststellen können, 
daß die angebliche Differenz der Mainiederschläge 
zwischen Landsberg a. d. Warthe und Liegnitz, vom 
landwirtschaftlichen Standpunkt aus gesehen, gar nicht 
vorhanden ist, obwohl sich aus einem 12jährigen Mittel 
für Landsberg a. d. Warthe 46 mm und für Liegnitz 
58 mm errechnen lassen. Wenn man die Einzelwerte 
ansieht, ergibt sich, daß es in Liegnitz in 5 Jahren 
trockener war als in Landsberg. Der große zahlenmäßige 
Unterschied beruht auf den beiden nassen Maimonaten 
der Jahre 1928 und 1929. Wenn man diese herausläßt, 
ergibt das verbleibende 10jährige Mittel für Landsberg 


'a.d. Warthe 46,5mm und für Liegnitz 48,8mm. In 10 


von 12 Jahren besteht also gar kein durchschnittlicher 
Unterschied. Landwirtschaftlich ist aber ein Gebiet nur 
dann schlechter mit Niederschlägen als ein anderes 
versorgt, wenn die Abweichungen eine gewisse Kon- 
stanz aufweisen, wie wir sie in der Ebene kaum finden. 
Nur am Rande von Gebirgen dürften bei uns Abwei- 
chungen in Durchschnittszahlen der Niederschläge auch 
Abweichungen in der Mehrzahl der Einzelfälle bedeuten. 
Anders ist es allerdings mit der Gestaltung der neben 
den Niederschlägen wirkenden Witterungsfaktoren. Alle 
mehr kontinentalen Gebiete dürften mit einer gewissen 
Konstanz eine größere Intensität der Temperatur- 
schwankungen zeigen. Schwieriger dürfte es wieder sein, 
konstante Unterschiede beim Sättigungsdefizit der Luft 
zu finden. Wir werden noch sehen, daß es gerade für 
die Beurteilung der Wasserversorgung ganz entschei- 
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‚iklend auf die Gestaltung der neben den Niederschlägen 


| irkenden Witterungsfaktoren ankommt. 


Der entscheidende Grund für das Zurückbleiben der 


A limatischen Erfassung im Hinblick auf den Bedarf für 


Erscheinungsformen des 
exakter zu erfassen. 


| die zı un cnallliehen Erkenntnisse ist in unserem 


‚Iihäufig, Kommen aber, wie das Vorjahr zeigte, gelegent- 


h ich vor. Das Nebeneinander einer kalten Polarströmung 
| nd einer warmen Äquatorialströmung bewirkt im 

egensatz zu den nördlichen und südlichen Breiten bei 
‚uns eine überaus wechselhafte Witterung, unter der die 


Nlklimatischen Tendenzen stark verdeckt werden. Alle 
klimatischen Grenzen werden fließend; bei einer Wetter- 
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lage sind sie vorhanden, bei der anderen wieder nicht. 


| Das sind Bedingungen, welche die Beschreibung und 


‚Definierung der innerhalb Mitteleuropas fraglos vor- 


Alhandenen Klimaunterschiede sehr erschweren. Trotz- 


‚dem dürfen wir nicht nachlassen, eine bessere klima- 
tische Erfassung anzustreben, insbesondere um die 
Wachstumsfaktors Wasser 


Ich wollte mich bemühen, einiges über die Wirkung 
dieses Faktors auf die Pflanze und den Boden zu sagen. 
Es muß dabei zunächst auf einen Grundirrtum hin- 
‚gewiesen werden, von dem meines Erachtens unser 
landwirtschaftliches Denken noch teilweise befangen ist. 
Man sieht das tropfbar flüssige Wasser als unmittel- 
baren Wachstumsfaktor an und glaubt, daß der Pflanzen- 
ertrag in bestimmter Beziehung zur Menge des dar- 
gebotenen Wassers steht, also daß ähnliche Gesetz- 
mäßigkeiten unterlägen wie bei den Kernnährstoffen, 
bei denen der Ertrag mit der Menge der Zufuhr steigt. 


IMiTscHERLICcH nahm z.B. auch für das Wasser die 


Gültigkeit des Wirkungsgesetzes an. Nur aus diesen 
Voraussetzungen konnte die Auffassung entstehen, daß 
zur Erzeugung einer bestimmten Trockensubstanzmenge 


|| eine bestimmte Wassermenge notwendig wäre. Man hat 
|| unendlich viel Mühe darauf verwandt, den sogenannten 
| Transpirationskoeffizienten, d.h. die je Einheit Trocken- 


| substanz erforderliche Wassermenge, zu erfassen, mit 


|| dem Ergebnis, daß je nach Versuchspflanzen, nach Ver- 

suchsort, nach Jahreswitterung mit ihren unterschied- 
N lichen Bedingungen ganz verschiedene Werte heraus- 
|| kamen. UntAug hat einmal in Landsberg a. d. Warthe 
lin Lysimeterversuchen den Transpirationskoeffizienten 
| ermittelt und hat im ersten Schnitt der Wiesenrispe 


250 mm für 1 kg Trockensubstanz gebraucht und im 


| zweiten Schnitt 1200 mm, und das in einem Jahre. Es 
|| hat sich heute allgemein die Ansicht durchgesetzt, daß 


es keinesfalls auf die zur Verfügung stehende Wasser- 
menge ankommt, entscheidend ist die Wasserver- 
sorgung der Pflanze, die auf alle Fälle nur zu einem 
Teil von der im Boden zur Verfügung stehenden 
Wassermenge abhängt, zum anderen aber von den Ver- 
dunstungsbedingungen gesteuert wird. Der bekannte 
Botaniker und Pflanzenökologe WALTER hat ein Buch 
über die Hydratur der Pflanze geschrieben und weist 
in dem Einleitungskapitel darauf hin, daß es nicht auf 
die Wassermenge, die der Pflanze zur Verfügung steht, 
sondern auf ihren Wasserzustand, die Hydratur, an- 
kommt. Entscheidend ist der Ausgleich der Wasser- 
bilanz für die Pflanze, und es ist selbst unter unseren 
gemäßigten klimatischen Verhältnissen so, daß sie 
leichter von der Ausgabeseite her, d.h. durch mäßige 
Transpirationsbedingungen, ausgeglichen werden kann 
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als von der Einnahmeseite, d.h. durch hohe Boden- 
feuchtigkeit. Selbst in unserem Klima gelingt ein voll- 
ständiger Bilanzausgleich nicht, auch wenn der Boden 
dauernd mit einem Maximum an gesundem Boden- 
wasser gefüllt ist. Bei Übergang von mäßigen zu starken 
Verdunstungsbedingungen, von kühlem zu wärmerem 
Wetter, von höherer zu geringerer Luftfeuchtigkeit 
steigert sich gerade in unserem durch wechselhafte 
Witterung ausgezeichneten Klima der Transpirations- 
bedarf häufig von einem Tag zum anderen stark. Die 
nachschaffende Kraft der Pflanze ist aber durchaus be- 
schränkt, und es kommt häufig zu einer Unterbilanz, 
auch wenn im Boden genügend Wasser vorhanden ist. 
Gerade aus diesem Grunde ist es vollkommen verfehlt, 
die Wasserversorgung der Pflanzen allein oder in erster 
Linie mit der Niederschlagsmenge und -verteilung be- 
urteilen zu wollen, wie es noch heute vielfach geschieht. 
Die neben den Niederschlägen wirkenden Faktoren 
sind ebenso bedeutsam für das Auftreten von Unter- 
bilanz, d.h. für die Versorgung der Pflanze mit Wasser. 


Wir haben gerade für eine sinnvolle Anwendung der 
Beregnung in unserem Klima zu unterscheiden gelernt 
zwischen Wassermangel vom Boden her, d.h. zwischen 
Unterbilanz, die durch Bodentrockenheit verursacht ist, 
und zwischen Wassermangel von der Pflanze her, die 
durch plötzliches Ansteigen der Transpirationsbedin- 
gungen zustande kommt. Die erste Form tritt nur gegen 
Ende der jeweiligen Vegetationsperiode und besonders 
in unserem kurzen Hochsommer auf, die andere wird 
während der ganzen Vegetationsperiode häufig be- 
obachtet. 


Wie WALTER feststellte, daß es auf den Wasserzu- 
stand, auf die Hydratur der Pflanze ankommt, glauben 
wir, daß es für die Erforschung des Wasserhaushaltes 
der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen entscheidend 
auf die Erforschung der Empfindlichkeit der Pflanzen 
gegen Unterbilanz in den einzelnen Entwicklungs- 
stadien ankommt. Unter Empfindlichkeit ist dabei na- 
türlich der Einfluß zu verstehen, der von periodisch 
auftretender Unterbilanz auf den Ertrag ausgeht. Es 
ist nämlich keineswegs so, daß Höchsterträge bei Ver- 
meidung jeglicher Unterbilanz erzielt werden, das mag 
lediglich für das reine Blattwachstum gelten, die Emp- 
findlichkeit gegen Unterbilanz ist im einzelnen außer- 
ordentlich verschieden. Beim Getreide glauben wir z.B., 
eine gesteigerte, stark auf den Ertrag wirksame Emp- 
findlichkeit gerade bei den jungen Pflanzen annehmen 
zu müssen, während es im Alter zunehmend unempfind- 
licher wird, ja der Eintritt der generativen Phase 
durch periodische Unterbilanz gefördert wird und auch 
die Abwanderung der Assimilate in das Korn besser bei 
einer gewissen Aufnahmeerschwerunsg abläuft. Für diese 
Behauptung haben wir bereits experimentelle Befunde. 
Ich glaube dagegen annehmen zu müssen, daß z.B. die 
Kartoffel ein sanz wesentlich anderes Verhalten zeigt. 
Hier ist für den frühzeitig erfolgenden Knollenansatz 
periodisch Unterbilanz erforderlich, so daß uns die Kar- 
toffel als eine in der Jugend gegen Unterbilanz unemp- 
findliche Pflanze erscheint. Zur Knollenbildung und zu 
ihrem Größenwachstum ist dagegen ein fortlaufender 
Ausgleich sicher das beste für den Ertrag. 


Die Tatsache, daß unsere Getreideerträge unter den 
natürlichen Verhältnissen des Feldes durch Trockenheit 
unmittelbar vor dem Ährenschieben am stärksten in 
Mitleidenschaft gezogen werden, ist kein Widerspruch 
zur Feststellung, daß die Getreidepflanzen mit zu- 
nehmendem Alter gegen Unterbilanz unempfindlicher 
werden. In unserem frühjahrskühlen Klima gibt es bei 
den jungen Pflanzen nämlich selten Wassermangel. Je 
mehr die Vegetationsperiode fortschreitet, um so trocke- 
ner wird der Boden, um so größer die transpirierende 
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Oberfläche, um so stärker also das Ausmaß der Unter- 
bilanz, das sich dann naturgemäß auch auf den End- 
ertrag auswirkt. Schon die selbstverständliche Tatsache, 
daß im Mai oder gar Juni ausgesätes Getreide über- 
haupt keine nennenswerten Erträge bringt, deutet auf 
die Empfindlichkeit der jungen Pflanze gegen Unter- 
bilanz hin. Mit dem unterschiedlichen Lichtrhythmus 
ist das völlige Versagen verspäteter Aussaat nicht aus- 
schließlich zu erklären. 


Die Aufgabe des Bodens zur Gestaltung einer gleich- 
mäßigen Wasserversorgung der Pflanze liest darin, das 
Wasserangebot anzusleichen. Unser Klima ist nicht zu- 
letzt deswegen so günstig, weil sich in der vegetations- 
losen Zeit der Boden auf sein Fassungsvermögen auf- 
füllen kann und damit über ein großes Versorgungs- 
reservoir für die Vegetationsperiode verfüst. Seine 
Aufgabe ist es auch, periodisch niedersehende Sommer- 
niederschläse zu speichern und den Pflanzen allmählich 
zur Verfüsuns zu stellen. Entscheidend für den Wasser- 
haushalt des Bodens ist also sowohl sein Sneicherungs- 
vermösen als auch sein Lieferunssvermösen an die 
Pflanze. In dieser Hinsicht haben wir außerordentlich 
große Unterschiede. Sandböden vermösen bedeutend 
weniser in dem von den Wurzeln erreichbaren Horizont 
zu speichern als schwerere Böden. Entscheidend ist aber, 
wie ich saste, auch das Bindunssvermösen des Bodens, 
das vom Standpunkt der Pflanze als Lieferunssvermögen 
bezeichnet werden kann, denn die Bindungskräfte des 
Bodens stehen mit den Aufnahmekräften der Pflanze 
oder der Pflanzenwurzeln in ständiser Konkurrenz um 
das Wasser im Boden. In dieser Hinsicht ist es nun 
außerordentlich bedeutsam, daß das Bindungssvermösen 
des Sandes gerins ist, daß also die Sandhöden nicht nur 
deswegen unsünstiser sestellt sind, weil sie über einen 
serinsen Vorrat verfüsen, sondern auch deswegen, weil 
alles Wasser für die Pflanze leicht aufnehmbar ist. Die 
sleiche Wassermense kann auf Sandböden schneller 
verzehrt werden als auf schweren PRöden, die Pflanzen- 
transpiration ist auf Sandböden stärker. 


Als Ideal bezüslich seines Wasserhaushaltes muß 
derienise Boden bezeichnet werden, der sowohl leicht 
als schwer aufnehmbares Wasser enthält. Das mit se- 
rinser Kraft vom Boden festsehaltene. leicht aufnehm- 
bare Wasser steht bei hohem Wassersehalt im Frühiahr 
und nach Niederschläsen zur Verfüsuns, das stärker 
sebundene stellt eine entscheidende Reserve für Wasser- 
manselzeiten dar. Es muß daher das Bestrehen des 
Landwirtes sein, den Anteil schwer aufnehmhbaren 
Wassers im Boden zu erhöhen. Das gelinst in weitaus 
stärkerem Maße, als man zunächst anzunehmen seneist 
ist, handelt es sich hierbei doch um verhältnismäßig 
geringe Quantitäten, die gerade ausreichen müssen, die 
Pflanzen über Notzeiten hinwegszubringen. Ich habe in 
den Jahren 1948 bis 1951 an einem lehmisen Sand- 
boden verschiedenen Fruchtbarkeitszustandes fest- 
stellen können, daß der fruchtbarere Boden in Mansel- 
perioden 4-7 Tage später seine Wasserhergabe an die 
Pflanze einstellte als der weniser fruchtbare. Dazu sind 
nur ganz geringe Quantitäten notwendis. Einen be- 
sonders interessanten Fall konnten wir in Dahlem im 
Jahre 1950 unter Sommerweizen beobachten, als nach 
einem warmen feuchten Mai Anfang Juni eine Hitze- 
periode einsetzte, die einen großen Wasserverzehr aus 
dem zunächst feuchten Boden bewirkte. In der Zeit vom 
1. bis 9.6. wurden nach Grasbau, d.h. auf dem frucht- 
bareren Teilstück aus 80 cm Bodentiefe 20,3 mm, nach 
Ackerbau 16,4mm entnommen. Bei Annäherung an die 
Verarmungssrenze vergrößerten sich die Unterschiede. 
Im ersten Falle konnten vom 10. bis 17.6. noch 7,2 mm, 
also täglich noch fast Imm, entnommen werden, im 
zweiten Falle nur noch 4mm, also nur 0,5 mm täglich, 


Diese Unterschiede bedeuten, daß der Sommerweizen 
nach Grasbau die 18tägige Hitzeperiode besser über- 
stand, wenn auch ganz geringe Quantitäten, nämlich 


7,lmm, erforderlich waren. Der um 5,5dz/ha höhere 
Ertrag der fruchtbareren Parzellen ist mit auf diese 
Erscheinung zurückzuführen. 


Im Grunde bedeuten diese Beobachtungen für den 
praktischen Landwirt nichts anderes, als daß es not- 
wendig ist, den Boden mit Humus, der bekanntlich ein 
sroßes Bindungsvermögen auch für Wasser besitzt, an- 
zureichern und den Krümelzustand des Ackers herzu- 


stellen. Es sibt ein altes Bauernsprichwort: „Der Stall- 


mist ist die beste Versicherung gegen Dürreschäden.“ 
daß der Wassergehalt 
nach Stallmistdüngung im Boden höher ist. Entschei- 
dend ist, daß sich die Ganglinien des Wassergehaltes 


Mehrfach wurde festgestellt, 


organisch gedüngter und ungedüngter Parzellen bei An- 


näherung an die Verarmungsgrenze, d.h. an den ge- 


ringstmöglichen Wassergehalt, einander annähern, daß 
also der mit Stallmist gedüngste Boden in der Notzeit 


noch über letzte Reserven verfügt. Ähnliche Wirkungen 
gehen von einer Kleegrasvorfrucht aus, wie kürzlich 


ein junger Mitarbeiter des Müncheberger Institutes 
feststellen konnte. Hier ist es sogar so, daß nach Klee- 


gras der Wasserbestand im Frühjahr geringer ist als 


nach Hackfrucht. Erst im Mai-Juni zeigt sich ein größeres 
Fassungsvermögen und eine etwas gesteigerte Aus- 
schöpfbarkeit nach der günstigen Kleegrasvorfrucht. 


Auch richtige Bodenbearbeitung ist bekanntlich ein 


Mittel, um einen guten Krümelzustand des Ackers 
herbeizuführen. Selbst auf dem Thyrower Sandboden 
beobachten wir erstaunliche Ertragsunterschiede in 
Pflugzeitenversuchen. Auch auf einem physikalisch so 
günstigen Boden scheint die Struktur weitgehend von 
der Lockerung im optimalen Feuchtigkeitsgehalt abzu- 


hängen, so daß das Wasserregime hierdurch verbessert 


werden kann. Daß eine gute Krümelstruktur jenes ge- 
forderte Optimum darstellt, bei dem sowohl leicht als 
schwer aufnehmbares Wasser im Boden vorhanden ist, 
ist naheliegend. Die bei Anwesenheit von Humus und 


Kalk entstehenden und von den Pflanzenwurzeln und 


Bodenorganismen verkitteten Bodenkrümel verfügen 
offenbar über kleinste Poren und Winkel mit ver- 
größerten osmotischen Bindungskräften. Beide Kräfte 
steigern die Anlagerungsfähigkeit. Mit Hilfe der Ka- 
pillarkondensation kann hier auch dampfförmiges 
Wasser aus der Bodenluft angelagert werden. Ein garer 
Boden ist immer feucht, sagt der Landwirt aus den Be- 
obachtungen der Schattengare heraus. So bedeutet Ver- 
besserung der Bodenstruktur auch Verbesserung des 
Wasserhaushaltes. 


Wenn Stailmistdüngung, günstige Vorfrucht und 
Bodenbearbeitung also in der Lage sind, das Wasser- 
regime des Bodens entscheidend zu bessern, ist es 
naheliegend, die Böden, auf denen diese Maßnahmen 
nicht ausreichen, um eine Krümelung des Bodens herbei- 
zuführen, mit technischen Mitteln so zu verbessern, daß 
sie in den Krümelzustand überführt werden können. 


Wir wissen, daß der größte Feind der Krümelbildung 
das Wasser selbst ist. Nicht nur, daß die Niederschläge 
die Krümel an der Bodenoberfläche zerschlagen; Boden- 
übernässung verhindert auch in ganzen Horizonten die 
Fähigkeit zur Krümelbildung. Übernässung bedeutet 
Strukturlosigkeit und Sauerstoffmangel, Stagnation des 
Bodenlebens, Stagnation der Bodenbildungsprozesse. Es 
war einer der größten landwirtschaftlichen Fortschritte, 
als zu Mitte des vorigen Jahrhunderts die Ackerdränage 
auch in der deutschen Landwirtschaft eingeführt wurde. 
Durch sie war es möglich, Böden, die infolge Undurch- 
lässigkeit übernäßten, zu meliorieren und die weiten 
Gebiete in Kultur zu nehmen, die sich infolge periodisch 
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]Demokratischen Republik 408000 ha sedränt. 


Baumann, Über die 


Ihohen Grundwasserstandes bisher der Kultur entzogen 


1atten. 


Das beste Zeichen für die Leistungsfähigkeit der 
i ckerdränung ist meines Erachtens das, daß sie außer- 


prdentlich schnell Eingang in die landwirtschaftliche 
raxis fand, ohne daß wesentliche Hilfsstellung durch 


lie Wissenschaft notwendig war. Es sind Ende vorigen 


and Anfang dieses Jahrhunderts ungeheure Werte im 
leutschen Boden verbaut worden, um ihn zu entwässern 


R 
pP 
Kind damit leistungsfähiger zu machen. 
N 


Über den augenblicklichen Stand der Ackerdränung 
N der Deutschen Demokratischen Republik und ihre 
v eiterentwicklung hat mir dankenswerterweise das 
institut für Wasserwirtschaft einiges Zahlenmaterial 
us seinen Erhebungen zur Verfügung gestellt. 


Nach seinen Feststellungen sind in der Deutschen 
Diese 
sroße Fläche ergibt besonders im Norden einen ge- 
waltigen Anteil unserer landwirtschaftlichen Nutz- 


| 
Bhäche. Noch bedeutsamer sind aber die Flächen der 


@iränagebedürftigen Gebiete, die im Perspektivplan des 


instituts für Wasserwirtschaft nach dem Stande von 
1954 mit 834000 ha angegeben sind. Die Zahl zeigt, 
welche Möglichkeiten der Verbesserung unserer Acker- 
Ilächen noch gegeben sind. Hierbei ist auch der Anteil 
ler nicht mehr voll funktionsfähigen Dränagen erfaßt 
orden. Sie sind auf 102000 ha geschätzt worden. Das 
sst meines Erachtens eine außerordentlich wichtige Zahl. 


\ ” Bars ” .. 
Bei jedem anderen Bauwerk nehmen wir selbstverständ- 


Hich Abschreibungen vor oder setzen Reparaturkosten 
‚bin. Genauso bedürfen auch die Bauten der unterirdi- 
schen Entwässerungszüge der Pflege und der Erneue- 
rung, wenn auch je nach den Bodenverhältnissen ihre 


ebensdauer sehr unterschiedlich ist. 


|| Allgemein ist zum Stand der Entwässerung in der 
Deutschen Demokratischen Republik zu sagen, daß dank 
ler Errichtung der VEB-Wasserwirtschaftsbetriebe fast 
sämtliche Vorfluter sich heute in einem nahezu vorbild- 
| ichen Zustand befinden. Damit wurde die Voraussetzung 
Hafür geschaffen, daß die Binnenentwässerungsgräben 
tiınd Ackerdränagen zu voller Funktion gebracht werden 
können. Hier liegen aber noch große Mängel vor, weil 
linfolge Arbeitskräftemangel auf dem Lande die Bauern 
ik icht in der Lage sind, für eine laufende ordnungs- 
mäßige Räumung der Binnenentwässerungsgräben und 
für eine Pflege der Dränausläufe zu sorgen. In der 
H-ichtigen Erkenntnis dieser Mängel wurde im letzten 
! ahr eine große Zahl von Meliorationsgenossenschaften 
egründet, deren Aufgabe es im Gegensatz zu den 
|Erüheren Meljorationsgenossenschaften ist, lediglich die 
'B Binnenentwässerungsanlagen in Ordnung zu halten und 
t eue zu bauen. Es ist zu hoffen, daß bei dem Interesse 
Her Bauernschaft für diese Genossenschaften sie auch 
ihre Aufgaben so erfüllen werden, daß die weitere Auf- 
'E ärtsentwicklung des Meliorationswesens in der Deut- 
schen Demokratischen Republik gesichert erscheint. 


| | Man ist weiter an einen planmäßigen Einsatz mo- 
Herner technischer Hilfsmittel im Meliorationswesen 
erangegangen. Arbeitskräfte für die Durchführung von 

eliorationsbauten sind nämlich außerordentlich knapp. 
In Westdeutschland und im Ausland können wir eine 
»türmische Entwicklung zur Mechanisierung der Melio- 
ationsarbeiten beobachten. In der Deutschen Demo- 
kratischen Republik wurde der Ingenieur FÜLLE damit 
beauftragt, Meliorationsmaschinen zu entwickeln, und 
ch darf von seinen Arbeiten berichten, daß er z. Z. einen 
Spezialmeliorations-Raupenschlepper baut, der mit Hilfe 


| 


won 2 Hydromotoren und einem stufenlosen hydro- 
statischen Antrieb Arbeitsgeschwindigkeiten von 100 
bis 1000 m je Stunde entwickelt. Die verschiedensten 
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Meliorationsmaschinen sind als 


gesehen, so 


Anbaugeräte vor- 


eine Dränrohrverlegemaschine, die sich des Prinzipes 
des von JANERT entwickelten Greifswalder Rohr- 
pfluges bedient. Es werden mit Hilfe dieser Maschine 
automatisch Kunststoffröhren in den Boden verlegt; 


eine Grabenreinigungsfräse, die eine maximale Ar- 
beitstiefe bis 1,20 m entwickeln kann. Beim Schlepper 
ist besonders für dieses Anbaugerät eine stufenlos 
zwischen 2,60 bis 3,60 verstellbare Breite vorgesehen; 


ein hydraulischer Grabenreinigungsbagger, der nach 
dem üblichen Prinzip der Greifer konstruiert wird 
und mit speziellen Greifformen ausgerüstet ist; 


eine Fräse zur Herstellung offener Drängräben, bei 
der durch Schwingungen eines geeigneten Gerätes 
der Boden abgefräst und einem leichten Becherwerk 
zugeführt wird, das den Boden an die Oberfläche 
fördert, 

und schließlich zeichnet sich ein Tiefkulturgerät zur 
Lockerung des Bodens bis 1,20 m, das für den Melio- 
rationsschlepper vorgesehen ist, gegenüber anderen 
Tiefkulturgeräten dadurch aus, daß die Schwert- 
scheide in Schwingungen gesetzt wird, so daß der 
Zugwiderstand verringert ist. 


Am Rande erwähnt seien nur noch die außerdem vor- 
gesehene Rodemaschine, die hydraulische Winde, ein 
1,5-t-Kran, ein Brunnenbohrgerät, ein verstellbares 
Planierschild und ein Maulwurfsdrängerät, welche eben- 
falls als Anbaugeräte für den Meliorationsschlepper ge- 
baut werden sollen. Außerdem entwickelt FÜLtLE z. Z. 
Anbaugeräte für den Schlepper RS 30, die seitlich auf- 
gehänst zur Grabenreinigung nach dem Prinzip der 
Grabenreinigunssschnecke und der Grabenreinigungs- 
schleuder arbeiten. 


Der Gedanke des Ingenieurs FÜLLE, eine ganze Reihe 
von Meliorationsmaschinen als Anbaugeräte zu ent- 
wickeln, ist fraglos glücklich. Es hat sich auch bei den 
Prüfungen in Westdeutschland erwiesen, daß Mehr- 
zweckgeräte sich als wirtschaftlicher herausgestellt 
haben als Spezialgeräte. Ackerdränungen können nur 
relativ kurze Zeit im Jahre durchgeführt werden, so daß 
bei den Spezialgeräten keine volle Ausnutzung während 
des sanzen Jahres gewährleistet. ist. Wir hoffen, daß 
die Konstruktion des Meliorationsschlenpers und seiner 
Anbauseräte erfolgreich sein wird. Wir werden dann 
mit Hilfe der MTS einen wesentlichen Aufschwung des 
Meliorationswesens in der Deutschen Demokratischen 
Republik erwarten können. 


Abschließend möchte ich noch einige Gesichtspunkte 
über den derzeitigen Stand der Bewässerung in der 
Deutschen Demokratischen Republik und ihre Weiter- 
entwicklung herausstellen. Zur Zeit steht bei uns mit 
Recht der B2u von Abwasserverwertungsanlagen im 
Vordersrunde, weil hier gleichzeitig einem landwirt- 
schaftlichen und einem wasserwirtschaftlichen Zweck 
entsprochen wird. Die Verschmutzung unserer Wasser- 
läufe hat infolge der großen städtischen und indu- 
striellen Abwasserlast besonders in Mitteldeutschland 


“ ein geradezu katastrophales Ausmaß angenommen. Wer 


Besucher der Landwirtschaftsausstellung in Markklee- 
berg gewesen ist, hat vielleicht wie ich die Schlamm- 
decken beobachten können, die dort auf der Pleiße bei 
Leipzig liegen. Dort wurde an einem extremen Beispiel 
der Verschmutzungsgrad unserer Wasserläufe den vielen 
Besuchern wahrscheinlich unfreiwillig vorgeführt. Die 
Wasserwirtschaft der Deutschen Demokratischen Repu- 
blik strebt die Abwasserlast 10 an — ein Betrag der 
Sauerstoffzehrung, die durch die Zufuhr des ungereinig- 
ten Abwassers eines städtischen Einwohners im Vor- 
fluter verursacht wird. — Es mußte kürzlich festgestellt 


werden, daß es in Mitteldeutschland nur wenig Fluß- 
strecken gibt, die diesen Anforderungen auch nur an- 
nähernd genügen. 


Für die Landwirtschaft hat insbesondere das städtische 
Abwasser starke Bedeutung, weil es wertvolle Nähr- 
stoffe enthält, die der Bewässerung mit Abwasser eine 
deutliche Überlegenheit gegenüber der Bewässerung mit 
Reinwasser sichern. Der wichtigste Nachteil für die mit 
Abwasser bewässernde Landwirtschaft ist die Tatsache, 
daß der Landwirt sich zur ganzjährigen, fast gleich- 
mäßigen Ahnahme des Abwassers verpflichten muß. 
Dadurch entstehen wesentliche grundsätzliche Unter- 
schiede zwischen der Bewässerung mit Abwasser und 
der Bewässerung mit Reinwasser. Sowohl die günstige 
Eigenschaft des Abwassers, der hohe Nährstoffgehalt 
als auch die ungünstigen Bedingungen, die in der ganz- 
jährigen Abnahme liegen, sprechen für die Bewässerung 
mit Abwasser auf ertragsarmen Sandböden. Vom Stand- 
punkt der Landwirtschaft aus gesehen ist nämlich die 
Reinwasserbewässerung wesentlich teurer, weil die 
Landwirtschaft bei ihr auch die Kosten der Wasser- 
gewinnung tragen muß. Diese werden ihr bei der Ab- 
wasserbewässerung von der Stadt abgenommen, die ja 
ohnehin die Verpflichtung hat, ihr Abwasser zu reinigen. 
Auf die Kosten der Reinwasserbewässerung werden wir 
noch zu sprechen kommen. Die Feldberegnung mit Rein- 
wasser muß vor allem dort angewandt werden, wo es 
gilt, wertvolle arbeitsaufwendige Kulturen, wie ins- 
besondere das Feldgemüse, neu in einen Betrieb einzu- 
führen oder seine Erträge zu sichern. Die Wirkungsweise 
des Abwassers ist allgemein besser, so daß seine An- 
wendung zu fast allen Kulturen wirkungsvoll ist. Nicht 
nur Gemüse und Hackfrüchte werden auf Sandboden 
erfolgreich bewässert, sondern vor allen Dingen auch 
das Grünland, das als Bewässerungskulturart geradezu 
in den Vordergrund tritt. Es sichert die ganzjährige Ab- 
nahme und reagiert mit hohen Dauerleistungen. Der 
ertragsärmere Sandboden tritt bei der Abwasserbewäs- 
serung gleichzeitig deswegen in den Vordergrund, weil 
die Bewässerung auch zu Jahreszeiten durchgeführt 
werden muß, in denen nur eine düngende Wirkung er- 
wartet werden kann, so vor allen Dingen während der 
ganzen vegetationslosen Zeit. In der Verwertung der 
Dungstoffe des Abwassers ist aber der Sandboden dem 
besseren Boden weit überlegen. Auf Böden mit größerem 
Tonanteil ist unter Umständen die strukturverschlech- 
ternde Wirkung der Winterbewässerung so hoch, daß 
die düngende Wirkung durch sie aufgehoben wird. 


Der Techniker ist geneigt, der technisch elegantesten 
Methode der Bewässerung, nämlich der Beregnung, den 
Vorzug zu geben. Diese ist aber fraglos bei der Ab- 
wasserbewässerung nicht immer überlegen. Der Energie- 
aufwand, den die Regenanlagen laufend benötigen, steht 
nicht immer im richtigen Verhältnis zur Wirkung. Die 
Stromkosten sind eine schwere Belastung für die ab- 
wasserbewässernden Genossenschaften, die sämtliches 
Abwasser verregnen müssen. 


Die hier in kurzen Strichen gezeichneten Grundsätze 
der Abwasserbewässerung sind von der Wissenschaft 
allgemein als richtig anerkannt und von uns immer 
wieder propagiert worden. Um sie wirkungsvoll in der 
Praxis durchzusetzen, haben wir mit Mitteln des Land- 
wirtschaftsministeriums eine Arbeitsgruppe unter der 
Leitung von Herrn Dr. NEWRZELLA eingesetzt, die außer- 
ordentlich wirkungsvoll in den verschiedenen Abwasser- 
gebieten tätig ist, um die Umorganisation der Genossen- 
schaften und Einzelwirtschaften zur bestmöglichen 
Ausnutzung des Abwassers durchzuführen. 


Die Reinwasserberegnung ist in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik noch Neuland. Langjährige Er- 
fahrungen in der Landwirtschaft liegen vor allen Dingen 
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aus den Universitätsgütern der Hallenser Fakultät vor. 
Dr. PaascH, ein Mitarbeiter von Prof. Dr. E. HOFFMANN, 
Halle, hat ermittelt, daß die Gesamtkosten der dortigen 


Regenanlagen je Kubikmeter zwischen 7,1 und 52 Pfg. 
schwanken. Diese Zahlen sind so überaus bezeichnend, 
weil aus ihnen die großen Unterschiede hervorgehen, 
mit denen selbst bestbewirtschaftete Betriebe ihre An- 
lagen betreiben. Diese Zahlen bestätigen gleichzeitig, 


daß wir heute durchschnittlich mit 2,00 DM je mm je ha 
rechnen müssen. Die Kosten für 100 mm Regen, wie sie 
üblicherweise z.B. bei Hackfrüchten angewandt werden, 
betragen also 200,00 DM. Für 200,00 DM sind aber, 
worauf PAascH richtig hinweist, 100 kg Reinstickstoff, 


68 kg Phosphorsäure und 160kg Kali zu kaufen. Den } 


Bewässerungskosten müssen also schon sehr gute Mehr- 


erträge gegenüberstehen, wenn die Rentabilität der 


Reinwasserbewässerung gesichert werden soll. 


Vorrangig ist die Reinwasserbewässerung im Feld- 
gemüsebau einzusetzen. Die arbeitsaufwendigen Kul- 
intensiviert 


turen können gesichert und wesentlich 
werden. Bedeutend schwieriger ist es, sie erfolgreich 
zur Intensivierung des Futterbaues einzusetzen. Die 


Bewertung des wirtschaftseigenen Futters hängt be- 
kanntlich außerordentlich stark von der Leistung und | 
dem züchterischen Stand des Viehstapels ab. Rindvieh- 


herden mit einer Durchschnittsleistung von 4000 kg 


lohnen das teure, mit Hilfe der Beregnung erzeugte ° 


Futter eher als Herden mit 3000 kg Milchleistung. Ins- 
besondere bei Vorhandensein großer Grünlandflächen 
in einem Betrieb läßt sich durch Intensivierung der 


Grünlandwirtschaft im allgemeinen billiger ein gleich- 
mäßiger Futteranfall erzeugen als mit Hilfe der Feld- 


beregnung. 
An zweiter Stelle steht beim Einsatz der Beregnung 


ein intensiver Hackfruchtanbau, vor allem der Zucker- ° 


rübenbau. Erst dann folgen die Förderung des Futter- 
baues, insbesondere des Zwischenfruchtbaues, und 


schließlich die Körnerfrüchte, bei denen ebenfalls Mehr- 
erträge zu erzielen sind, die aber, betriebswirtschaftlich ° 
gesehen, im allgemeinen nur kewässert werden, um die 
Zahl der Betriebsstunden der Anlage im Laufe des 


Jahres zu erhöhen und damit deren Kosten zu senken. 


Der wichtigste Grundsatz, der bei Einführung einer 
Beregsnungsanlage in einem Betrieb beachtet werden 


muß, ist der: Die Feldberegnung kommt in unserem ge- 
mäßigten Klima nur dann zur vollen Wirkung, wenn 


vor ihrem Einsatz alle Möglichkeiten der Steigerung 


der Bodenfruchtbarkeit, der Anwendung der Handels- 
düngemittel voll ausgenutzt sind. Die Bewässerung ist 
für uns eine Meliorationsmaßnahme, die einen starken 


Einfluß auf die Organisation des landwirtschaftlichen 


Betriebes ausübt. Nur bei ausreichender Betriebs- 


umstellung zur Ausnutzung der Anlage, nur wenn es 


gelingt, neue Kulturen einzuführen, deren Anbau bisher 


nicht möglich war, wird die Reinwasserbewässerung 
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auf die Dauer von Erfolg sein. Es hat sich hundertfältig 


in der Praxis der Feldberegnung erwiesen, daß die j 
Erntesicherung kein ausreichendes Ziel für ihren Ein- 


satz ist. Der Feldgemüsebau muß neu aufgenommen 
oder durch Anbau von neuen Früchten intensiviert 
werden. Der Zwischenfruchtanbau muß ausgedehnt 
werden. Demzufolge wird die Einführung der Beregnung 


immer die Investierung neuer Betriebsmittel zur Folge 
haben. 


Y 


Wir hatten oben festgestellt, daß die natürliche Ge- i 


staltung des Wachstumsfaktors Wasser bei uns als ver- 


hältnismäßig optimal bezeichnet werden muß. Unter 


diesen Umständen ist der Einsatz der Feldberesnung 
nicht einfach und erfordert größte Aufmerksamkeit und 
Erfahrung des Betriebsleiters auf diesem Gebiet. Wie 


vielfältig die Wirkung des Kunstregens sein kann, mag 


Ihnen ein Beispiel aus unseren Feldberegnungsver- 
suchen zu Getreide zeigen. Für uns als Wissenschaftler 
Kst die Getreideberegnung gerade besonders interessant, 
| eil es zwar nicht schwierig ist, die Stroherträge zu 
steigern, die Kornerträge aber häufig kaum reagieren 
Ipder sogar Ertragsdepressionen aufweisen. Um dem 


Getreideberegnung näherzukommen, 
E tellen wir seit vier Jahren reine Beregnunsszeitpunkt- 


schiedliche Wirkung in den einzelnen Entwicklungsab- 
[schnitten beurteilen. Wir haben aus diesen Versuchen 
jeinen neuen Gesichtspunkt für den Einsatz der Feld- 
Iberesnung finden können. 


Es hat sich schon früher gezeigt, daß nicht nur durch 
\Ungunst der Witterung bewirkte mäßige Erträge sich 
steigern lassen, sondern daß gerade auch in guten Ge- 
‚treidejahren eine günstige Wirkung von Kunstregen- 
igaben beobachtet werden konnte Wir können heute 
‚sagen, daß die Feldberegnung gerade bei Getreide nicht 
(allein zur Bekämpfung des Wassermangels im Boden 
dienen kann. Die Anwendung der Beregnung zu einem 
| Zeitpunkt, an dem der Wassergehalt des Bodens einen 
bestimmten Betrag unterschritten hat, hat sich nicht 
Ibesonders bewährt, und wir konnten bei Auswertung 
|| unserer zahlreichen Versuche feststellen, daß Ertrags- 
|| steigerungen auch dann erzielt werden können, wenn 
| der Boden recht feucht ist. Wichtiger als die Auffüllung 
eines ausgeschöpften Bodens scheint es nämlich zu sein, 
' den Getreidepflanzen den Übergang von mäßigen zu 
starken Transpirationsbedingungen zu erleichtern. So 
konnten wir selbst bei jungen Getreidepflanzen be- 
' obachten, daß Regengaben, die auf dem ansteigenden 

Ast der Temperaturkurve gegeben wurden, durchweg 
|| wesentlich wirkungsvoller waren als solche, die bei 
gleichbleibenden oder gar abfallenden Transpirations- 
bedingungen verabfolgt wurden. In einem Fall haben 


== 


wir sogar durch eine einzige Gabe von 20 mm Regen bei 
Hafer eine Ertragsdepression von 40° erzielt, und zwar 
da, wo wir den Regen kurz vor einem Spätfrost verab- 
folgten. Die Verringerung der Zellsaftkonzentration, 
die wohl allemal als Folge der Bewässerung auftritt, 
hat in diesem Falle anscheinend den nachfolgenden Frost 
nachhaltig wirksam werden lassen. Dieses kurze Bei- 
spiel glaubte ich hier anführen zu dürfen, um auf die 
Kompliziertheit der Zusammenhänge hinzuweisen. 


Die Beregnung hat sich in unserem Klima bereits in 
vielen Fällen als ein hervorragendes Betriebsmittel be- 
währt. Sie muß aber in die Hand von Wirtschaftern 
gelegt werden, die sich intensiv mit ihr beschäftigen und 
keine Mühe scheuen, die durch die Feldberegnung ge- 
gebenen Möglichkeiten wirklich auszuschöpfen. Eine 
schematische Anwendung dieses kostspieligen Betriebs- 
mittels ist geeignet, die Reinwasserbewässerung in Miß- 
kredit zu bringen. Deshalb ist es notwendig, auf die 
Zusammenhänge mit aller Deutlichkeit hinzuweisen. 


Damit glaube ich, Ihnen einen gewissen Einblick in 
einige Probleme gegeben zu haben, die Wissenschaft 
und Praxis auf dem Gebiete des Wasserhaushaltes der 
Pflanze und des Bodens beschäftigen. Ent- und Bewässe- 
rung sind Maßnahmen, die bei Einsatz am richtigen 
Standort und in der Hand tüchtiger Landwirte geeignet 
sind, die Erträge in unserer Landwirtschaft wesentlich 
zu steigern, die Erzeugung von Nahrungsgütern zu ver- 
bessern und zu verbilligen, um der Bevölkerung 
Voraussetzungen für bessere Lebensbedingungen zu 
schaffen. 


Theodor RoEMErR präste in der Voraussicht der Zu- 
sammenhänge den Satz: 


„Wie die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts der An- 
wendung der mineralischen Düngung gehörte, wird die 
zweite Hälfte der Bewässerung gehören.“ 


(Eingegangen: 7. 8. 1956) 


Zusammenfassung 


|| Hans BAUMANN! 


‚ Über die Verbesserung des Wachstumsfaktors Wasser 
in der deutschen Landwirtschaft 


Die klimatischen Verhältnisse, unter denen die 
| deutsche Landwirtschaft zu wirtschaften hat, können 
als günstig angesehen werden. Trotz der großen 
 Wechselhaftigkeit gestatten sie, intensivste Wirtschafts- 

formen auszubilden. Der Klimatologie ist es noch nicht 
gelungen, landwirtschaftlich bedeutsame Klimaunter- 
schiede auf engerem Raum zu erfassen. Über die Wir- 
kungsweise des Wachstumsfaktors Wasser besteht auch 
in der Landwirtschaftswissenschaft noch keine ausrei- 
chende Klarheit. Entscheidend ist die Erforschung der 
Empfindlichkeit der Kulturpflanzen gegen Unterbilanz 
in den einzelnen Entwicklungsstadien. Für die Beliefe- 
rung der Pflanzen mit Wasser aus dem Boden kommt es 
nicht nur auf die im Boden vorhandene Wassermenge, 
sondern entscheidend auch auf die Bindung des Wassers 
an den Boden an. Verbesserung der Bodenstruktur be- 
deutet Vermehrung des schwer aufnehmbaren Wassers. 
Das bedeutsamste Meliorationsmittel zur Entwässerung 
und zur Verbesserung der Bodenstruktur ist die Drä- 
nage. Die steigende Anzahl von Meliorationsgenossen- 
schaften zeigt das Interesse der landwirtschaftlichen 
Praxis für Pflege und Erweiterung der Dränageanlagen. 
In der Deutschen Demokratischen Republik ist z. Z, ein 


Spezialmeliorationsraupenschlepper mit einer ganzen 
Anzahl von Meliorationsmaschinen in der Entwicklung. 
Auf dem Gebiet der Bewässerung hat in der Deutschen 
Demokratischen Republik die Abwasserbewässerung 
eine besondere Bedeutung, weil sie dem Zweck dient, 
die katastrophale Verschmutzung unserer Vorfluter mit 
zu beseitigen. Die Reinwasserberegnung ist ein arbeits- 
aufwendiges Mittel der Intensivierung und wird in der 
Landwirtschaft vorerst auf intensivste Wirtschaften be- 
schränkt bleiben müssen. 


Tınuc BAYMAHR: 


06 yıyumennn harropa pocra pacTeunf — Boa — 
B TePMaAHCROM CEIBEKOM XO3AHETBEe 


Kımmarnyeckne yCHOBNUA, B KOTOPBIX BENETCH TePMAHcKOeE 
CeIbCKOe XOBAÜCTBO, MOSKHO Ha3BaTb Önaronpuatusimn. Hec- 
Motpst Ha Ö0NBINyIO IIepeMeHYNMBOCTb, OHH AI0T BO3MOIKHOCTL 
BOSHUKHYTb CAMbIM MUHTEHCHBHBIM hopmam xosaücrsa. Kumma- 
TONOTHN EeIMe He YMaloch BbISIBUTB KIINMaTuyecKue pa3HocTn B 
HeÖOJBIHNX MO pasaMepaMm palioHaX, uUMelolIme AarpoHOMMYECKOEe 
suauenne,. Tarıke u OTHOCHTenBHO Heicrsung hakTopa BoNa B 
arpoHoMmum eIe He MMEETCA BIIONHEe SAICHEIX IIPetcTaBıennn, 
Pemammum B 9T0M BONpoce ABAAETCA MCCHIENOBAHNE YUYBCTBN- 
TEIBHOCTH KyIbTypHLIX pacrenmü K NebuimtHoMmy ÖaaHcy BO/BI 
B OTTENBHIIX CTammax ux passurug. Ilpu cnaösenun pacrennü 
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BONO U8 IOUYBBI BAEHO HE TOABKO TO KOJIMYECTBO BIATU, KOTOPOE 
comepiEnTcH B LouBe, HO Take m yAepskaune BTaru TIOYBON. 
Vıryumenue CTpyKTypBI TOUBEI 083HayaeT yBeIngeHne KOMIeCTBa 
TpyAmo ycBoseMoli pacrenuamu BoNbr. Hansyunmm Memo paruB- 
HEIM GPEETBOM HAA OCyMEHNA IOYBBI M YAyYMeHnA IOIBeHHOH 
ETPYKTypst aBıaerca Apenase. Unchennoe Bo3pacTanne Meuno- 
patuBHbIX TOBAPNIIeCTB YKasbIBaeT Ha TO, 4TO B ATPOHOMMUEC- 
Koli IIpPakTuke UHTepecyWTcA BOLPOCamm pacıınpennst 1peHask- 
HBIX IIPoKNaNoK u yXxona 3a uumm. B macroamee BpeMmA B 
Tepmancroü Jlemorparnueckoü PecmyÖönnke paspadarsiBaetch 
CHEMMANbHbIa TYCeHNMYHLbIÄ MelmopaTuBHblü TPaRTop C IeJIbIM 
papoM MenmoparugubIx Mamun. B oönacru opomenna B Dep- 
manckoii lemorparmueckoü Peenyöanke ımpmoöperaer 0ocoÖeHHoe 
3HayeHne OpoImeHue CTOYWHEIMH BONaMM, M WMMEeHHO TO TOü 
IIPuYnHe, YTO erO 3Banaya-yCTpaHuTB KaTacrpodhmyeckoe 3aco penne 
SNENIHHX MCTOKOB. Jloseneranmne WNCTBIMU BONaMM ABIAETCA 
TPyHOeMKUM CIOCOOoOM HHTeHcHÖuFamnmM, U Pacıpocrpanenne 
eTO B CEIBCKOM XOBAÜCTBe TOKA YTO MOMHO OTPAHHYMBATLCA 
TONbKO C?MEIMH UHTEHCHBHEIMH XO3HÄCTBAMH. 


Hans BAUMANN: 


The Amelioration of Water as a Growth Factor 
in German Agriculture 


The climatice conditions German agriculture has 
to manage with may be looked upon as favo- 
rable ones. In spite of their great changeability 
they allow the formation of the most intensive forms 
of economy. Climatology has not yet succeeded in 
seizing upon agriculturally important climatic diffe- 
rences on a narrow area. The way of action of water 
as a growth factor could not be completely explained 
by the agricultural sciences either. It is of decisive 
importance to explore the sensitivity of cultivated plants 
to a deficit during the various periods of development. 
The supply of the plants with water from the soil does 
not only depend upon the quantity of water in the 
soil, but also upon the binding of water with the soil. 
Improvement of the soilstructure means increase of 
water otherwise difficult! to absorb. The most im- 
portant means of amelioration and for the improve- 
ment of the soil-structure is drainage. The increasing 
number of amelioration-societies shows the interest of 
chose engaged in agriculture in the cultivation and 
extension of the drainage systems. In the German 
Democratic Republic a special amelioration caterpillar 


tractor with a number of amelioration machines is 


being developed at the moment. In the sphere of 


irrigation in the German Democratic Republic sullage- 


irrigation is of special importance, because one of its 


aims is to put aside the catastrophie dirtying of our 7 
main canals. Cleanwater showering is a way of inten- 
sification demanding too much work. Therefore it will 


be restriceted at first to the most intensive economies. 


Hans BAUMANN: 


Sur Pamelioration de F’eau, facteur de croissance 
dans Vagriculture allemande 


Les conditions climatologiques sous lesquelles l’agri- 
culture allemande doit se d&velopper, peuvent &tre quali- 
fies de favorables. Malgr& leur grande variabilite elles 


permettent d’employer des formes &conomiques les plus. 


intensives. La climatologie n’a pas encore r&ussi & di- 
stinguer d’importantes differences climatologiques sur 
un terrain limite. De m&me, les sciences agricoles n’ont 


pas encore pu Eclaireir suffisamment la maniere dont 


agit l’eau en tant que facteur de croissance. Ce qui est 
important, c’est d’&tudier comment les plantes cultivees 
sont sensibles ä un bilan insuffisant dans les differents 
stades de developpement. 
des plantes en eau provenant du sol, il n’importe pas 
seulement qu’il y a une certaine quantite d’eau dans le 
sol, mais &galement, et cela d’une facon d&eisive, qu’il 
y a une bonne cohesion entre l’eau et le sol. Ame&liorer 
la structure du sol, c’est agrandir la quantit& d’eau si 
difficile a adsorber. Il n’y a de meilleur moyen pour 
priver le sol de son eau et pour ame&liorer la structure 
de celui-ci que le drainage. Le nombre accroissant de 
coop£ratives de m&lioration prouve l’inter&t que la pra- 
tique agricole apporte a soigner et a &largir les instal- 
lations de drainage. Dans la Republique D&mocratique 
Allemande on acheve actuellement la mise ä point d’un 
tracteur &ä chenilles specialement destin& ä des travaux 
de me&lioration et &quip& de toute une serie de machines 
a utiliser pour la m&lioration. En R.D.A., sur le domaine 
de l’approvisionnement en eau, une grande importance 
incombe & celui des eaux d’egout, car cet approvisionne- 
ment en eau doit contribuer a rendre nos fosses collec- 
teurs plus propres, dont l’&tat sale est catastrophale. 
L’irrigation avec de l’eau propre est un moyen d'inten- 
sification qui necessite beaucoup de travail. C’est pour- 
quoi, actuellement, son emploi reste limite A des terres 
dont l’exploitation est tres intensive. 


Pour l’approvisionnement 3 
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ihrer Reiseeindrücke und ihrer Aufzeichnungen und fußend auf deutschen und bulgarischen Publi- 
kationen und amtlichen Materialien, die innen zugänglich gemacht wurden, den Zustand und die 
Hauptprobleme der Argrarwirtschaft Bulgariens sowie die wesentlichsten Maßnahmen zu ihrer Lö- 
sung darzustellen. Da die Mehrzahl dem Berliner Universitäts-Institut für Agrarraumforschung 
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1. Grundlagen, Struktur und Probleme der bulgarischen 
Agrarwirtschaft 


GebietundBevölkerung 


Der Umfang des bulgarischen Staatsgebietes ist im 
Laufe der Geschichte nicht nur durch kleinere Grenz- 
korrekturen verändert worden, sondern unterlag häufig 
Teilungen und Zusammenfügungen, mit denen auch 
Wanderungen der Bevölkerung über die neuen Gren- 
zen verbunden waren. Aber im ganzen ist der südlich 


* In diesem Heft gelangt Teil I zum Abdruck. ‚In Heft 2 
folgt Teil II, und in Heft 3 folgt Teil III, 


Persönlichkeiten in Bulgarien, die der Gruppe Gastfreundschaft erwiesen haben. 


der Donau besiedelte Volksboden seit Beginn des 9. Jahr- 
hunderts nach der Zeitwende erhalten geblieben. 


Die Bulgaren wohnten zunächst in den Grenzen, die 
der Theiß- und der Pruth-Bogen im Norden, das 
Schwarze Meer im Osten, etwa die Murawa- und War- 
dar-Linie im Westen abzeichnen. Um die Jahrtausend- 
wende geht der Raum nördlich der Donau verloren, und 
von da ab bleibt die Donau die Nordgrenze. Dagegen 
schwankt die Süd- und Südwest-Grenze heftig, um sich 
einmal bis zum Kamm der Stara Planina zurückzu- 
ziehen, dann zeitweise wieder bis über das Rhodope- 
gebirge hinweg zur Adria und zur Ägäis vorzustoßen. 
Von den zahlreichen Verschiebungen der Staatsgrenzen 
mögen einige wesentliche Phasen in den nachstehenden 
vier Abbildungen, die in Anlehnung an einen kleinen 
Geschichtsabriß (20) gezeichnet worden sind, eine Vor- 
stellung geben (Abb. 1—4). 

Das heutige Staatsgebiet Bulgariens, zwischen dem 
41°20’ und 44°10’ nördlicher Breite gelegen, hat in der 
Nord-Süd-Richtung eine maximale Ausdehnung von 
etwa 260 km. Die größte ost-westliche Strecke mit rund 
475 km liegt zwischen dem 22°15’ und 28°20’ östlicher 
Länge. 

Bulgarien ist ganz überwiegend Gebirgsland. Das im 
wesentlichen von West nach Ost verlaufende Balkan- 
gebirge, im Mittelteil bis zu 2374 m ansteigend, teilt das 
Land in einen nördlichen und einen etwa gleichgroßen 


-I 
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südlichen Teil, die sich auch klimatisch und landschaft- 
lich unterscheiden. Dem Balkan lagern sich im Süden 
die niederen Rücken der Sredna-Gora vor. Die zwischen 
beiden Gebirgen eingesenkten Talkessel haben ein be- 
vorzugtes Klima und sind durch ihre Wein- und Rosen- 
kulturen berühmt. 


Während sich der Balkan, von den Bulgaren Stara- 
Planina genannt, im Norden zum Donautal abdacht, 
wird die südbulgarische Landschaft durch das weit 
höhere Rilagebirge und den Kamm der Rhodopen gegen 
Mazedonien und die Ägäis abgegrenzt. Zwischen Bal- 
kan- und Rhodopegebirge breitet sich das fruchtbare 
Marizatal, die oberthrazische Tiefebene. Die zur Donau 
fließenden Flüsse Nordbulgariens durchschneiden das 
Balkangebirge und teilen seine Nordabdachung in eine 
Reihe süd-nördlich verlaufender Ketten. Die vom Balkan- 
gebirge nach Süden und vom Rhodopegebirge nach 
Norden herabströmenden Flüsse sammelt die Mariza, 
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Abb. 1. Bulgariens Staatsgebiet 
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die zunächst von Westen nach Osten fließt, um sich, kurz 
nachdem sie Bulgarien verlassen hat, in der Strom- 
richtung ihres letzten Nebenflusses, der Tundscha, nach 

Süden zum Ägäischen Meer zu wenden. Auf dem - 
Witoscha-Kegel, an dessen Fuß Sofia liegt, entspringt 
die Struma und fließt, eingelagert zwischen den ost- 
serbischen Grenzgebirgen im Westen und dem Rila- 
und Pirin-Gebirge im Osten, nach Süden der Ägäis zu. 
Die Ströme sind während des größten Jahresteils wasser- 
arm und füllen nur in den zusammengedrängten Nieder- 
schlagszeiten die breiten Flußbetten, durch deren gelben 
Sand sie sonst nur in relativ schwachen Rinnsalen 

sickern. ; 


Administrativ gliedert sich das Gebiet in 12 Kreise, 
deren Ausdehnung und Bevölkerung durch Tabelle 1 
und Abb. 6 gekennzeichnet wird (13). 

Die geschätzten Zahlen für 1952 sind freilich mit aller 
Vorsicht zu verwenden, da die Schätzungsgrundlagen 
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Abb. 2. Bulgariens Staatsgebiet 
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Abb. 3, Grenzen nach dem Berliner Vertrag 


Abb. 4. 
LA Gegenwärtiges bulg. Staatsgebiet 
Grenzen von 1919 (Diktat von Neuilly) 
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nur sehr unvollkommen waren. Seit der Befreiung von 
der Türkenherrschaft hat die Bevölkerungszahl sich 
schnell entwickelt. Sie betrug (in 1000): 


Tabelle 2 
Jahr Gesamtbevölkerung 
1880 2,853 
1893 3,341. 
1900 3,744 
1910 4,338 
1920 4,860 
1926 5,368 
1930 5,204 
1934 6,078 
1940 6,308 
1952 7,390 


Das jährliche Bevölkerungswachstum beträgt in den 
letzten zwölf Jahren durchschnittlich 90000 Menschen. 
Noch immer lebt die Mehrzahl auf dem Lande (1930 = 
78,50%), wenn auch die Industrialisierung der letzten 
Jahre die Stadtbevölkerung sicher stärker hat an- 
wachsen lassen als die ländliche. So dürfte Sofia, eine 


‘der beiden Großstädte Bulgariens, das im Jahre 1920 


erst 154000 Einwohner hatte, jetzt die Halb-Millionen- 
Grenze erreicht haben. Es hat seine Volkszahl also um 
225°%/0 gesteigert, während die Gesamtbevölkerung im 
gleichen Zeitraum nur um 87% zugenommen hat. 


1 Bevölkerung der Kreise vom Verfasser geschätzt 

2 Seit 1940 einschl. der südlichen Dobrudscha mit 7696 qkm, 
die den Kreisen Russe und Varna zugerechnet wurden, mit 
378000 Einw. (1930) bzw. für 1920 geschätzt 325000 Einw. 


| 79 
Tabelle 1. ä Ö i i 
! Fläche und Bevölkerung der Kreise Bulgariens 1920 und 1952 
: 1920 19521 
S K “ .. R 
| Nr reis Fläche Bevölkerungs- Fläche Bevölkerungs- 
Zahl dich zahl ; 
akm ı ichte ar in 1000 dichte 
Eap8 2 3 4 5 6 f, 8 
1 Vratscha (früher gesondert: Vidin) 6 916 346 675 50 11132 816 73 
4216 248 658 50 
2 Pleven 7661 396 767 52 7661 544 al 
3 Tirnovo 7745 471334 61 7745 647 84 
4 Russe 4223 304 654 62 6919 573 83 
(+2 696) (4+114.000)? 
> Kolarovgrad (früher Sumla) 6193 323011 42 6193 443 71 
6 Varna 3810 203 572 54 8810 568 64 
(+5.000) (+ 211.000) 2 
7 Sofia (früher gesondert: Küstendil) 8 979 532 290 39 13 046 1326 102 
4067 229 930 DT 
8 Blagojevgrad (früher Petric) 6798 155598 23 6798 214 31 
S Plovdiv (früher gesondert: Pasmakly) 10125 489063 48 12 893 758 59 
2 768 64372 23 
10 Chaskovo (früher Mastanly) 3283 aaa 35 3283 156 47 
11 Stara Zagora 12 313 550668 45 12313 755 61 
12 Burgas 13 349 429856 32 13 349 590 44 
Insgesamt 102 446 4860439 47 110142? 7390 67 
+ 325000 
51854392 


Für das Jahr 1954 wird folgende Verteilung auf die 
Gemeinde-Größenklassen amtlich angegeben (13): 


Tabelle 3 
Gemeinden Bevölkerungsanteil 

mit ... Einwohnern in 1000 Einwohnern % 
weniger als 10000 4782 78,7 
10 000 bis unter 20000 561 9,2 
20000 bis unter 50000 278 4,6 
50 000 bis unter 100 000 170 2,8 
100 000 und mehr (Sofia) 287 4,7 


Siebzig Prozent der Bevölkerung wohnen wohl auch 
heute noch in ländlichen Orten. Dabei muß man berück- 
sichtigen, daß die bulgarischen Dörfer fast durchweg 
größer sind als die deutschen. In Bulgarien gab es im 
Jahre 1891 — eine neuere Zahl liegt nicht vor — 4713 be- 
wohnte Ortschaften, die zu 1858 Gemeinden zusammen- 
gefaßt waren. Davon waren 78 Städte und 1780 Dorf- 
gemeinden (12). Die Zahl der Orte wird heute kaum 
größer sein, da Eingemeindungen stattgefunden haben. 
(In ganz neuen Städten aber, wie z.B. Dimitrovgrad, 
sind kleine Orte aufgegangen. Auch die Stadt Sofia hat 
ländliche Nachbarorte eingemeindet.) Heute, da die 
Volkszahl auch auf dem Lande gewachsen ist, sind die 
Einwohnerzahlen der Landgemeinden und ländlichen 
Ortschaften erheblich größer geworden, denn für das 
Jahr 1934 wird amtlich gemeldet, daß 81,3% der Er- 
werbspersonen in Bulgarien in der Land- und Forst- 
wirtschaft beschäftigt waren. Der Anteil der landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung wird für das gleiche Jahr auf 
73%) der Gesamtbevölkerung, das sind 4,447 Millionen 
Personen, angegeben, also annähernd 1000 Personen je 
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Abb.5. Der Reiseweg der Studiengruppe Skibbe im Jahre 
1957 in Bulgarien 


Kreise: 1. Vratscha 7. Sofia 
2. Pleven 8. Blagoevgrad 
3. Tirnowo 9. Plovdiv 
4. Russe 10. Chaskovo 
5. Kolarovgrad 11. Stara Zagora 
6. Varna 12. Burgas 


Mill. Personen 


Gesamt-Bevölkerung 


Land- und forstwirt. Berufszugehörige 


1907 1925 1933 


Abb.7. Der Anteil der agrarwirtschaftlichen 
Berufszugehörigen in Deutschland 1893—1933 


Ortschaft durchschnittlich. Die ländlichen Ortschaften 
sind also mehr als doppelt so groß als im Durchschnitt 
im Gebiet der DDR. Die bulgarischen Gemeinden hatten 
1934 durchschnittlich ein Areal von 2300 ha. 


Infolgedessen sind bei etwa gleichem Gebietsumfang 
die Durchschnittsentfernungen von Ort zu Ort in Bul- 
garien. größer als bei uns; für die Transportkosten-Ver- 
hältnisse der Agrarwirtschaft relevant ist dabei die 
mittlere Entfernung von Orten, die als Marktorte in 
Betracht kommen. Die Durchschnittsentfernung von den 
100 Städten (halbe Entfernung von Stadt zu Stadt) be- 
trägt etwa 52 kın. Freilich gibt diese Zahl nur eine sehr 
abstrakte Vorstellung der Verkehrsbedingungen, da die 
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Abb. 6. Bevölkerungsdichte in Bulgarien 1952 (geschätzt) 


Einwohner je km?: 


unter 40 


222222 40-50 


70111 
ILL 


NN 50-60 


Mill. Personen 


60-70 


1893 1900 


1940 


1910 1920 1930 1950 


Abb. 8. Der Anteil der agrarwirtschaftlichen 
Berufszugehörigen in Bulgarien 1893—1950 


Bevölkerung ungleich über das Land verteilt ist, wie aus 
Tabelle1 und Abb. 6 hervorgeht. 


Das Verkehrsnetz ist noch relativ dünn. 


Die Verteilung der Bevölkerung und die Siedlungs- 
dichte erscheinen danach z.Z. wenig günstig, und die 
Verkehrsbedingungen lassen noch zu wünschen übrig. 
Sie entsprechen freilich dem gegenwärtigen Wirtschafts- 
stande, bei dem der hohe agrarische Bevölkerunssanteil 
noch ziemlich selbstgenügsam lebt und der Transport 


® Für 1893 „Ländliche Bevölkerung“ 
* Anschluß der Süd-Dobrudscha 
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e————-> Hauptbahnen 


Abb. 9. Das bulgarische Eisenbahnnetz 


++ Nebenbahnen 


abelle 4 
Bulgarien! Deutsche Demokratische Republik 11 
Gegenstand - 
absolut je qkm absolut je qkm? 
BE senbahnnetz (1920) Wen er km 3107 2,86 etwa 13000 12 
Befordezrung sBersonen N. rende Mill. 16 144 880 8140 
Beiorderunes Guter nee elenerere ee ee Mill. t 6,85 62 109 1009 
Bersonenkdlometer rer ee Mill. 1022 9207 13 800 127800 
Honnenkilometerse elle. ehe auelore arnteg Mill. t 1469 13233 — _ 
Binnenwasserstraßen (1936) ....... km 400 5 0,36 2000 1,8 
Bin und Ausladungen? .....2.0....... 1000 t 291 2,36 _ — 
ei magen (4089) „ie. sen 4706 0,757 123073 8 6,97 


von Industrieprodukten die Verkehrsmittel noch nicht 
assenhaft in Anspruch nimmt. 

Der Nationalität nach hat sich die Bevölkerung seit 

er Befreiung Bulgariens homogenisiert. Der türkische 

"Anteil ist von 17,2% im Jahre 1893 auf 10,7% im Jahre 
910 gesunken. Heute dürfte der Anteil noch geringer 

ein (12). 

Nationale und sprachliche Einheitlichkeit erleichtern 

ie Volksbildung, die seit dem Jahre 1835, alsin Gabrowo 


5 Nur Donau. 

6 Je 100 qkm. 

7 Je 1000 Einw. 

8 1949. 

® Wenn nichts anderes angegeben, in dieser Spalte in ein- 
tachen Zahlen, also nicht Mill. km, sondern nur km bzw. t 
oder Personen. 

10 Statist. Jahrbuch f. d. Dt. Reich 1939/40. 

11 Statist, Jahrb. f, d. Bundesrepublik Deutschland 1953. 


die erste Schule mit bulgarischer Unterrichtssprache 
noch als private Gründung entstand, große Fortschritte 
gemacht hat. Im Jahre 1878 waren es in Nord-Bulgarien 
1088 Volksschulen mit 48404 Schülern. Etwa die gleiche 
Schülerzahl weist Ost-Rumelien im Jahre 1881 auf. Die 
weitere Entwicklung des Unterrichtswesens und seine 
Ausgestaltung (Tabelle 5 und 6) läßt heute auf einen 
guten Bildungsstand der männlichen Bevölkerung 
schließen, während bei den älteren Frauen auch heute 
noch häufiger Analphabetinnen anzutreffen sein dürften 
(121355): 


Infolge der immer noch hohen Geburtenziffer, die 
freilich ebenso wie der Anteil der Todesfälle auf 
1000 Einwohner seit Ende der zwanziger Jahre dieses 
Jahrhunderts zurückgegangen ist, wächst die bulga- 
rische Bevölkerung jährlich um nahezu 1%. Allerdings 
ist die Säuglingssterblichkeit noch hoch. Die Verbesse- 
rung der hygienischen Verhältnisse dürfte gerade in 
den letzten Jahren einen Wandel geschaffen haben (13). 
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Diem Eint wiekkunese dessnumssen 
richtswesens in Bulgarien 


Tabelle 5. 


EEE RER Be EN DEE ARE Er Se ee 


ae eingetragene 
Anzahl Lehrkräfte Schüler 
Jahre der 5 ER 
Schulen ins- davon ins- davon 
gesamt | weiblich | gesamt | weiblich 
Volksschulen 
1894/1895 4481 8329 | — 347 900 — 
darunter 
6—12-jährige 222185 94.909 
1947 8631 28490 15568 | 907848 | 425188 
Höhere Schulen 
1894/1895 14812| 1137 — 27385 —_ 
1947 295 5583 3116 | 167660 70424 
Berufsbildende Schulen 
1894/1895 7 228 — 4 934 == 
1947 398 2178 1093 55 460 23 770 
Hochschulen 
1894/1895 1 43 — 408 - 
1947 30 1169 158 49911 14341 
Tabelle6. Des Lesens und Schreibens 
Kundigein Bulgarien 
insgesamt männlich weiblich 
„ eh) ı 80 ı 80 
Jahr A = A 5 A 5 
88 ut | 8 48 
absolut 3 BD absolu 3 3 absolut B 3 
2 nn „eQ 
12151893 517441 |15,63 410 973 |12,41 106468 3,22 
1934 3186329 |68,6 | 1870504 |40,3 | 1315825 | 28,3 


Die Abwanderung ist verhältnismäßig gering, so be- 
kannt die bulgarischen Wandergärtner im benachbarten 
Ausland sind. Es handelt sich hier auch nicht um echte 
Auswanderung. Wir trafen im dem Dorf Polikraischte 
bei Tirnovo eine Landwirtschaftliche Arbeitsgenossen- 
schaft mit ungefähr 750 weiblichen und nur 100 männ- 
lichen Mitgliedern an. Die Männer der weiblichen Mit- 
glieder waren als Wandergärtner im Auslande. 


Klima, Bodenverhältnisse und agrari- 
scheBodennutzung 


Man unterscheidet im heutigen Bulgarien vier Klima- 
zonen (vgl. Abb. 10): 


1. die Donauzone mit harten Wintern, heißen Sommern 
und wenig Niederschlägen, 


[S%) 


. die thrazische Zone mit milden Wintern, heißen Som- 
mern und wenig Niederschlägen, 


w 


.die Schwarzmeerzone mit milden Wintern, heißen 
Sommern und sehr wenig Niederschlägen, 


RS 


. die Gebirgszone mit rauhen Wintern, Übergangs- 
sommern und höheren Niederschlägen; Temperatur 
und Niederschläge nach der Höhenlage gestuft (6). 


Die Niederschläge fallen hauptsächlich im Frühjahr 
und Herbst und drängen sich in kurzen Fristen ZU- 
sammen. Die Regen sind heftig; die knappen Sommer- 


13 Darunter auch nur 3- bis 6klassige und 16 Gymnasien. 


regen kommen bei der durch die hohen Temperaturen 


verursachten raschen Verdunstung den Böden nur in 
geringem Maße zugute. Die jahreszeitlichen Tempe- 
ratur-Übergänge sind schroff und überbrücken hohe‘ 


Differenzen von Winterkälte und Sommerwärme. 


Das Relief der Böden begünstigt die Landwirtschaft 
nur wenig. Weniger als die Hälfte des Gebietes (etwa 
40°/o) ist Ebene oder flaches Hügelland. Mittelgebirge, an 
einzelnen Stellen zu alpinen Gipfeln ansteigend, be- 
decken das Land. Die Ebenen oder wenig geneigten 


Flächen verteilen sich dazu auf getrennte Gegenden: zu 


etwa 65°/, auf Nord-, zu 28°/o auf Süd- und zu 7°/o auf 


Südwestbulgarien. Hier liegen die Schwerpunkte der 
landwirtschaftlichen Betätigung. S 


Der landwirtschaftlichen Nutzung günstiger als das 
Relief ist die Bodenstruktur. Eine gemischte sowjetisch- 


bulgarische Expedition im Jahre 1947, vorbereitet durch 
das heutige Forschungsinstitut für Bodenkunde „M.B. 
Puschkalow“ in Sofia, hat die Grundlagen zu einer Er- 


neuerung der bulgarischen Bodenkunde geschaffen. Ihr f 


Bericht wurde von dem Mitglied unserer deutschen 


Studiengruppe, Hans-Dietrich Bock, im Jahre 1955 


ins Deutsche übersetzt (1). 


Verbreitung nach aufgeführt. 


An erster Stelle stehen die 
l.grauen und braunen Waldböden. 


Es folgen 


zimtfarbene Böden, 
Schwarzerden, 
Smolnitza-Schwarzerden, 
Gebirgs-Wiesenböden, 
Alluviale Wiesenböden, 
Humus-Karbonat-Böden, 
Solontschak und Solonetz. 


SITE SZ 


Was die geographische Verteilung der Bodentypen 
betrifft, so ist auf die beigefügte Karte zu verweisen, 


die eine Schwarz-Weiß-Transskription der vom Sofioter 


Bodenkundlichen Forschunssinstitut „M.B. Puschkarow“ 


bearbeiteten Bodenkarte darstellt, ferner auf den oben 
von H.D.Bock übersetzten Expeditionsbericht. Die 


Karte zeigt drei ziemlich scharf. geschiedene Boden- 


typen-Gebiete: Nordbulgarien, wo Schwarzerden und 
graue Waldböden überwiegen, Südbulgarien vornehm- 
lich mit zimtfarbenen Böden und Smolnitza und die 
Gebirgsgegenden, in denen braune Waldböden und Ge- 
birgs-Wiesenböden vorherrschen. 


Unsere Studiengruppe sah die Bodenabteilung im 
Sofioter Naturkunde-Museum, die unter Leitung von 


Professor Ivan Srransky steht. Dort werden, syste- 


matisch geordnet, die bulgarischen Böden in 2-m-Pro- 
filen gezeigt. Auf die geographische Verbreitung ver- 
weisen beigegebene Karten. 


Ihrem chemischen und physikalischen Charakter nach 


sind die Böden Bulgariens ganz überwiegend tonig bis - 


lehmig, stark humos, größtenteils kalkhaltig, nährstoff- 
reich, weich und Auswaschungen zugänglich. So kon- 
kurriert mit der Eignung für die landwirtschaftliche 
Nutzung, besonders auf den geneigten Flächen, die 
Erosionsgefahr. Von ihr sind in besonderem Maße die 
srauen Waldböden in stark kupiertem Terrain be- 
droht und ergriffen. Mit bulgarischen Fachvertretern 
sind Untersuchungen der produktionstechnischen und 


ökonomischen Funktionen stark geneigter Nutzflächen 


Danach sind von den 
14 Bodentypen die folgenden acht überwiegend ver- 
treten. Sie werden dem Grade ihrer geographischen 


a EAl> u 


vereinbart worden. Bei einem ansehnlichen Teile ist 
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nahezu der ganze Humushorizont weggeschwemmt. Über 
die Gefahr der Alkalisierung der landwirtschaftlichen 
Nutzflächen im Flachland durch salziges Grundwasser 


| sei auf S. 90 dieses Berichtes hingewiesen. 


Wie erwähnt, ist das heutige Gebiet Bulgariens nur 
wenig größer als das der Deutschen Demokratischen 


Republik. Ein Vergleich beider liegt deshalb gerade bei 
der Bodennutzung nahe. Die folgende Übersicht läßt 


freilich nicht unerhebliche Unterschiede in der Nutzung 


N erkennen (28). 
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Tabelle 7 
Bulzarien Deutsche Demo- 
an “ kratische Republik 
1950 1948 
in 1000 ha in 1000 ha 
1. Gesamt-Gebiet ......... 11080 10 720 
Ackerland... 2... 0..%. 4300 5060 
Wiesen und Weiden ... 250 1300 
Landwirtschaftliche Nutz- 
Hachesae nee eurer 4550 6360 
Waldtlächerenes as era 3 700 2,900 
4. Sonstige Flächen ....... 2830 1460 


In der Tat ist die landwirtschaftliche Nutzfläche Bul- 
gariens größer, als die Zahlen angeben: ein Teil des als 
Wald und als sonstige Flächen ausgewiesenen Bodens 
besteht aus ausgedehnten Hutungen und Waldweiden 
von freilich zweifelhaftem und ungleichem Wert. 
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Abb. 10. Die Klimazonen Bulgariens 
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Auch die Waldflächen sind deshalb nicht gleichwertig. 
Hoch ist der Anteil des Niederwaldes (48°/o); Hochwald 
findet sich vornehmlich im Rhodope- und Rila-Gebirge 
und in höheren Lagen des Balkans. Die Grenze zwischen 
landwirtschaftlicher und £forstlicher Nutzung ist nicht 
nur undeutlich, sie ist zweifellos noch zum Vorteil 
beider zu verschieben und zu festigen. 


Die Zeichnung (Abb. 12) verdeutlicht, wie dieland- 
wirtschaftliche Bodennuitzung sich zwi- 
schen den beiden Weltkriegen entwickelt hat. Über die 
Fortentwicklung seither liegen leider keine Zahlen vor. 
Am eindrucksvollsten ist zweifellos der Rückgang der 
Brache. Daneben ist die Zunahme der Industrie- und 
Nahrungspflanzen, also der Intensivkulturen, auffällig, 
deren Erträge größtenteils exportiert werden. Auch die 
Einschränkung der Getreidefläche zugunsten des Feld- 
futterbaus zeigt, daß die bulgarische Landwirtschaft sich 
mit wachsenden Felderträgen auf die Veredelungswirt- 
schaft umzustellen versucht, um den veränderten Nah- 
rungsansprüchen der wachsenden Industriebevölkerung 
Rechnung zu tragen. Freilich ist der Getreideanteil an 
der Ackerfläche noch hoch; dabei muß aber berück- 
sichtigt werden, daß der Kartoffelbau in Bulgarien aus 
natürlichen Ursachen auf z.Z. noch unüberwindliche 
Widerstände stößt und nur geringfügig ist. Die Kar- 
toffeln gedeihen nach Auskunft von Züchtern und An- 
bauern nur vereinzelt im Gebirge; in der Ebene bauen 
sie schnell ab. — Häufig trägt die Landwirtschaft horti- 
kulturellen Charakter; die Getreideerträge sind ver- 
gleichsweise nur mäßig. An den Gebirgsrändern werden 
die Intensivkulturen — auch der Wein — in der Ebene 
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angebaut, das Getreide dagegen an den Hängen. Haupt- 
fBetreidegebiet ist Nordbulgarien. 


1' 

| Unentwickelt und mit schweren Schäden kämpfend, 
[Bie ihr im Laufe der Geschichte zugefügt wurden, prä- 
| bentiert sich die Forstwirtschaft. Fast waldlos 
Ifsind die Donaulandschaften bei Vidin, Lompalanka, 
\[Rahovo und Seitschtov, die Ebenen Thraziens und ein 
jpreiter Strich nördlich des Rila-Gebirges sowie die 
Beckenlandschaften und angrenzenden Höhen von Dub- 
ica, Radomir, Sofia, Breznik, Slivnica. Das Hügelland 
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Abb. 12. Entwicklung der Bodennutzung in Bulgarien 


und stellenweise auch die Ebenen sind mit niedrigem 
'Buschwald (Macchien), vorwiegend Eichen, aber auch 
‘Stechdorn, bedeckt. Der in der Ebene häufige Walnuß- 
l!baum vereinigt sich zuweilen mit Ulmen und Eichen zu 
Hschönen Hainen. Sonst dominiert auch im Hochwald die 
Eiche, untermischt von Hainbuchen und Eschen. Koni- 
iiferen beschränken sich auf höchste Lagen im Gebirge; 
| Inur dort gibt es überhaupt Hochwald, so besonders auf 
kder Nordseite des Balkangebirges, auf der Strandscha 
kkund westlichen Sredna-Gora, vor allem aber im hohen 


NRila- und Rhodope-Gebirge. 


' Von der mit 3,7 Millionen ha angegebenen Holz- 
||bodenfläche sollen über 20 0/u, Kahlflächen sein. 


I Die Waldweide-Tradition, alte und neue Erosions- 
Kschäden und der angesichts des Holzmangels vielleicht 
linotwendige vorzeitige Einschlag im Jungwalde ver- 
lIhindern eine rationelle Forstnutzung und umfassende 
l’Aufforstung, die auch zum Schutze der Landschaft, zur 
Sanierung der Wasserwirtschaft und im Interesse der 
|| Landwirtschaft dringend erforderlich ist. 


Stehende Gewässer sind in Bulgarien selten. Abge- 
I'sehen von der Donau und der Mariza gibt es trotz der 
llansehnlichen Zahl fließender Gewässer kaum größere 
|Fischereireviere; nur in den Gebirgsbächen und -flüssen 
wird Fischerei, vornehmlich auf Forellen, be- 

trieben. Die Landschaft mit ihren schnell fließenden 
Bergwässern und Niveaudifferenzen begünstigt aber die 
Anlage von Fischteichen. Auch in den großen undkleinen 
Stauseen, die der Bewässerung und Energiegewinnung 
dienen, ja selbst auf den Wasserreisfeldern ist nach Aus- 
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sagen von Fachleuten Fischzucht und Fischfang möglich. 
In der Tat sind damit ernsthafte Anfänge gemacht. 


Wir besichtigten die staatliche Forellenzuchtanstalt 
bei dem Staatsgut „Alexander Dimitroff“ bei Samokow, 
die jährlich viele Millionen Jungforellen in ihren „In- 
Kkubatoren“ aufzieht und sie den Landwirtschaftlichen 


Arbeitsgenossenschaften für deren Teichwirtschaften 
bereitstellt. 


Die bulgarische Jagd, im Mittelalter ebenso wie der 
damalige Waldreichtum berühmt, ist gegenwärtig in- 
folge der in der Türkenzeit beginnenden Entwaldung 
und der auch in der Befreiungsperiode fehlenden Wild- 
hege stark zurückgegangen; auch fehlte eine systema- 
tische Raubzeugvertilgung. Die seit der staatlichen Selb- 
ständigkeit des Landes erlassenen Jagdgesetze haben 
noch keine volle Auswirkung haben können. Nach An- 
gaben aus dem Jahre 1943 (5) beträgt die durchschnitt- 
liche jährliche Wildstrecke: 


2000 Rehe, 
2000 Wildschweine, 
400000 Hasen, 
30 Bären, 
600 Wölfe und Schakale, 
13000 Füchse, 
898000 Stück Federwild, 


82800 Stück Pelztiere (Wildkatzen, Dachse, Fischottern, 
Iltisse, Eichhörnchen und Marder). 


Auf unserer Fahrt haben wir auf den bulgarischen 
Gebirgsstraßen nie einen Wildwechsel beobachten 
können. 


Struktur der Agrarwirtschaft 


Beruflich gliedert sich die bulgarische Bevölkerung im 
Jahre 1893 (12) so, daß 74,03°/o als agrarwirtschaftlich 
anzusehen sind. Dieser Anteil wird für die Jahre 


1910 mit 75,29% 
1920 mit 75,42% 
1926 mit 74,61% 


in einer anderen Quelle (18) angegeben. 


Die Berufsgliederung und damit der hohe agrarische 
Anteil ist also lange recht konstant geblieben. Zuver- 
lässige Angaben über die gegenwärtigen Verhältnisse 
fehlen. 


Im bulgarischen Landwirtschaftsministerium erhielten 
wir die Auskunft, daß gegenwärtig (1954) die Werte 
der agrarischen und der industriellen Produktion sich 
etwa die Waage halten. Da bei der allgemein höheren 
Arbeitsproduktivität industrieller Erzeugung die Zahl 
der in der Industrie beschäftigten Personen bei gleicher 
Wertschöpfung sehr viel niedriger ist, läßt sich daraus 
kaum darauf schließen, inwieweit der Anteil der agra- 
rischen Berufszugehörigen und Erwerbspersonen ge- 
sunken ist. 


Es ist auf die Besonderheit der türkischen Feudal- 
herrschaft zurückzuführen, daß es in Bulgarien zur 
Zeit seiner Befreiung vom Türkenjoch und auch später 
weder eine Adelsschicht noch nennenswerten Groß- 
grundbkesitz gah. 


Die Betriebsstatistik aus dem Jahre 1926 (18) zeigt 
54,8%/0 der Betriebsflächke in 624523 Betrieben von 
10ha und darunter bewirtschaftet, das sind 85° aller 
Betriebe. Zehn Jahre später (5) ist — ohne wesentliche 
Veränderung der Betriebszahl-Anteile — der Flächen- 
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Tabelle 8 


Tabelle8  , 0 nun. 1 a. hl En 0 Malle we BEE EEE 


Anteil an der Gesamtheit der Betriebe 
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Betriebsgrößen 1926 1936 
Klassen z 
Zahl der Betriebe Betriebsfläche Zahl der Betriebe Betriebsfläche 
(0) 
ha ) absolut | % ha % % % 
PREIENNIEREEERDEEEBEREREREGGESREEEREEGG BARRBRRRRENERBREREBEREERE ET N 
untererleeeer 86323 11,8 42 915 0,9 11,85 1,03 
lebiszunter Dorner 90418 1253 132 678 3,0 N 45,10 22,57 
DEDISUNTER SL DER SL FURTE 241 225 32,9 818524 18,3 
Dubis unters Oseseere: 206557 28,1 1456117 32,6 28,04 34,53 
105bis unter 20 er 92005 12,6 1223 782 27,4 14,39 36,62 
20 bis unter 30 ...... 12 897 157. 303530 6,8 e 
30sund«darüberr=..2r%: 4766 0,6 492 441 11,0 0,62 5,25 
734191 100 4469 987 100 | +00 100 


anteil dieser Größenklasse auf 58,130, der der Mittel- 
betriebe (10 bis 30 ha) von 32,6%/o auf 36,2°/o gestiegen, 
beides unter Verminderung des Flächenanteils der Be- 
triebe über 30 ha von 11%o auf 5,25°o. Es ist also eine 
deutliche Tendenz zur Vermehrung und wohl auch zur 
Vergrößerung der kleineren Betriebe bemerkbar. Sie 
erklärt sich aus dem geltenden Erbteilungsrecht einer- 
seits und dem staatlichen Bemühen andererseits, der 
Realteilung von Betrieben unter 30 ha Einhalt zu ge- 
bieten und die gemeinschaftliche Bewirtschaftung zur 
Erbteilung stehender Betriebe zu fördern (18). Nur 
267468 ha = 5,7%/o waren im Jahre 1926 Pachtland. 
Sie verteilten sich auf die Betriebsgrößen 


bis 2ha 7,1%0 
über 2 bis 10ha 62,0°%0 
über 10 bis 30 ha 26,2°/o 
über 30 bis 100 ha 2,9°/o 
über 100 ha 1,8°%/o. 


Es liegt sowehl in den besonderen Betriebsverhält- 
nissen der Bauernwirtschaften wie im Charakter des 
sehr intelligenten bulgarischen Bauern, daß schon früh 
eine Neigung zum genossenschaftlichen Zusammen- 
schluß zu beobachten ist. So drängt die Notwendigkeit 
der Feldbewässerung, aber auch der Anbau, die Ver- 
wertung und der Absatz von Intensivfrüchten zur Ge- 
meinschaftsarbeit. Deshalb kann es nicht verwundern, 
daß die Gründung von Landwirtschaftlichen Produk- 
tionsgenossenschaften dort schneller vor sich gegangen 
ist als anderweit. 


Es bestanden 


Tabelle 9 
I ; zusammengeschlossene e. : 
m Jahre Betriebe Fläche in 1000 ha 
ee EEE EEE EN FE I Tr 
1944 7238 26 
1946 41 667 172 
1948 49699 264 
1950 503 000 2017 
1952 552 000 2512 


Die Zahlen von 1952 bedeuten, daß 52,3°%/o aller Betriebe 
und 60,5°/o der Betriebsfläche vergenossenschaftet sind. 
Auf die Gestaltung einiger neuer Genossenschaften wird 


später auf Grund von Besichtigungen und Betriebs- 
aufnahmen noch näher eingegangen. 


Probleme der Agrarwirtschaft 


Das Gefüge der bulgarischen Agrarwirtschaft hat sich 


im letzten Jahrzehnt erheblich geändert. Ihre Neuge- 


staltung stellt eine Reihe von Entwicklungsaufgaben. 


Aber die Problematik, die dem agrarischen Sektor der 


bulgarischen Wirtschaft erwächst, kommt auch aus zahl- 


reichen anderen Quellen. Ein Gesamtaspekt Öffnet sich, 


geht man von der Versorgungsaufgabe der Agrar- 


wirtschaft als ihrem wesentlichsten Zweck aus. Lägen 


statistische Zahlen über Produktion und Verbrauch Bul- ° 


gariens für die neuere Zeit vor, so ließen sich Ver- 
sorgungs- und Selbstversorgungsgrad, Produktivität und 
Prosperität der landwirtschaftlichen Bevölkerung wenig- 
stens in Durchschnitten kennzeichnen. Da diese Urteils- 
grundlage fehlt, kann nur von dem Lebensstandard her 


geurteilt werden, wie er sich dem Reisenden im Lande 


augenscheinlich darbietet. 


Die bulgarische Bevölkerung in Stadt und Land machte 
den Eindruck, daß die Nahrungsversorgung aus- 


reichend ist. Die Nahrung der ländlichen Bevölkerung, 
d. h. rund 75-80°% der Gesamtvolkszahl, ist offenbar 
einfach und überwiegend vegetabil, aber genügend. Die 


sroße Schafhaltung deckt mutmaßlich den Bedarf mit 
tierischem Eiweiß, dagegen ist die Versorgung mit tieri- 
schen Fetten knapper. Pflanzliche Fette, insbesondere 
Sonnenblumenöl, dominieren. 


Der Bekleidungsstandard zeigt in den Städten 
nach mitteleuropäischen Maßstäben eine einfache Ver- 
sorgung mit industriell hergestellten Spinnstoffen aus 
Baumwolle und Wolle. Bei der ländlichen Bevölkerung 
scheint noch die selbstgesponnene und -gewebte grobe 
Schafwolle neben Baumwolle und Leinen das Beklei- 
dungsmaterial zu bilden. Auf dem Lande werden häufig 


auch Bastschuhe getragen, von den Männern Leder- ° 
stiefel. Das Schuhwerk in den Städten scheint etwas. 


gröber als anderweit in Mitteleuropa. Dabei werden 
Lederwaren, allerdings wohl vorwiegend aus Ziegen- 
und Schafleder, z.T. in Volkskunstformen angeboten. 
Im ganzen ist die Bekleidungsversorgung einfach, zeigt 
aber keine Elendserscheinungen, abgesehen von den zu 
gewissen Teilen noch nicht seßhaften Zigeunern. 


In den Städten herrscht, wie in allen schnell auf- 
strebenden Wirtschaftskörpern, Wohnun gs mangel. 
Indes wird viel gebaut auf dem Lande. So konnten 
überaus zahlreiche Neubauten in den Dörfern beob- 
achtet werden, und zwar sowohl Wohn- als auch Wirt- 
schaftsgebäude, Einfamilienhäuser und Großställe der 
Landwirtschaftlichen Arbeitsgenossenschaften. Da sich 
überall Lehm findet, werden die Ziegel von der länd- 
lichen Bevölkerung an Ort und Stelle in Feldöfen ge- 
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I rannt. Daneben gibt es eine beachtliche Ziegelei- und 
I ementindustrie. Auch Kalk ist ausreichend vorhanden. 
| napp scheint nur das Bauholz zu sein. Andererseits 
[ind holzsparende Konstruktionen üblich. Das Bau- 
jenehmigungs- und -finanzierungsverfahren scheint un- 
gürokratisch gehandhabt zu werden oder kann bei 
Ipelbsthilfe-Bauten abgekürzt werden. Die Innenein- 


ichtung der Häuser und die Möbel sind sehr einfach. 
Iabrikmöbel haben wohl nur in den Städten Eingang 
N tefunden. Die bäuerliche Webkunst entspricht dem 
chönheitsbedürfnis in den Innenräumen ländlicher 


ı Die Produktivität, als Durchschnittsleistung je 

Kopf der landwirtschaftlichen Erwerbspersonen, ist 
vahrscheinlich recht gering, da die Zahl der Erwerbs- 
Fätigen auf dem Lande sehr groß ist und die Hektar- 
itrträge niedrig sind. Der Wohlstand der landwirtschaft- 
ichen Bevölkerung ist daher nur sehr mäßig. Dieser Zu- 
Aittand knapper Versorgung, geringer Produktivität und 
hur sehr mäßigen Wohlstandes kennzeichnet das noch 
ndustriearme Land, das seinen Industriebedarf lange 
Iegen Ackerprodukte aus dem Auslande teuer einkaufte. 
jpchon in den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts 
hatten sich in Eulgarien gewisse Tendenzen zu stärkerer 
Industrialisierung bemerkbar gemacht. Der industrielle 
roduktionsindex stieg von 


100 im Jahre 1934/35 auf 
182 im Jahre 1940 

‚Kind von 100 im Jahre 1939 auf 
476,5 im Jahre 1953. 


Dabei handelte es sich neben dem Bergbau und der 
[Holzindustrie vorwiegend um die Verarbeitung von Er- 
-eugnissen intensiven Landbaus. Eine planmäßige Indu- 
strialisierung, abgestellt auf die im Lande selbst ge- 
jwonnenen Grundstoffe und vornehmlich auch auf den 
edarf der Landwirtschaft und ihrer Exportzweige, hat 
seit dem Jahre 1944 eingesetzt. So ist beispielsweise 


, Vor zwei Jahrzehnten, im Jahre 1935, hatte die bul- 
sarische Industrie einen Stand erreicht, den die nach- 
stehende Tabelle veranschaulicht (17). 


Schwerwiegend ist also die Produktivitäts- und Wohl- 
istandsproblemäatik. Für die bulgarische Wirtschafts- 
politik, die ja wesentlich agrarpolitisch bestimmt sein 
uß, lag dabei die Alternative vor, entweder durch die 
Steigerung der agrarischen Produktion den Ausfuhr- 
nteil der Agrarwirtschaft zu steigern und damit die 
Möglichkeit des Einkaufs von Industriewaren im Aus- 
I ande auszuweiten, oder aber eine eigene, der Rohstoff- 
basis entsprechende Industrie im Inland aufzubauen 
h nd zu diesem Zweck einen Teil der ländlichen Bevölke- 
- ung in die Städte zu ziehen. Belehrt durch die un- 
Heünstigen Erfahrungen auf dem schwankenden welt- 
| arkt, hat sie sich für den zweiten Weg entschieden und 
seit 1944 mit einer entscheidenden Industrialisierung 
Ides Landes begonnen. Dadurch verschiebt sich indessen 
Idie agrarökonomische Problematik lediglich, ohne wohl 
im ganzen vermindert zu werden. 

Um eine Vorstellung von den Chancen der Indu- 
strialisierung zu geben, sei hier kurz auf ihre 
'Rohstoff- und Energiequellen hingewiesen: 


Bulgarien verfügt, wie geologische Forschungen er- 
‚geben haben, über Vorkommen von Eisen, Kupfer, 
Chrom, Mangan und von silberhaltigen Blei-Zinkerzen, 
‚ferner über Braun- und Steinkohlen sowie über Anthra- 
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Tabelle 10 

er LEN FE N RT ae N eh re in 
Zahl der 

Industriegruppe Unter- | Arbeiter EeZBERDE 

nee 1000 Lewa 

ren me En NENNT RN 

SaLNEn,. au 3 198 42 742 

Metallurgie, Metallwaren ... er! 3033 333 497 

Maschinen, Apparatebau 

(einschl. elektrische) ...... 21 al 58545 
Fahrzeugindustrie .......... 6 85 5473 
Feine Mechanik, Bijouterie .. 4 158 4701 
Keramik, Steinhauerei, 

Glas-, Zement-, Kalk- 

Industrien a 35 3128 289771 
GUMMIWOrENT 12 771 79936 
Erzeugung spez. Chemikalien 93 1268 336285 
Nahrungsmittel und Getränke 304 4369 1688897 
TEXtilen BE 215 18441 1856743 
Tischlerei, Erzeugnisse Z 

aus Kork, Rohr, Stroh u. a. 48 910 95 745 
Lederindustrie, Erzeugnisse 

aus Leder, Tierabfälle .... 50 951 198 904 
Bapier-undk Pappe wem 4 781 123 655 
Kraftwerke, these 110 780 317136 
Tabakindüstrier.......0cee.: 29 1556 177 961 

1.071 37200 5609991 


zit. Die Industrie der Steine und Erden findet neben den 
zahlreichen Tonvorkommen insbesondere auch Kaolin, 
ferner Kalk, Marmor, Granit, Quarzit, Gips, Schiefer 
und andere für die Bauindustrie wichtige Mineralien. 
Jedoch sind die Erzlagerstätten auch heute wohl noch 
nicht genügend erforscht, und Größe und Rentabilität 
der Fundstätten sind wahrscheinlich noch zweifelhaft. 
Dabei spielen die Transportverhältnisse eine ungünstige 
Rolle. 

Bei den Kohlenvorkommen steht an erster Stelle die 
Braunkohle, deren Produktion im Jahre 1935 etwa 
1,5 Millionen t betrug, während Steinkohlen und An- 
thrazit jährlich nur in einer Menge von 100000 ge- 
wonnen wurden. Die Eisenerze, die bei der Erzförde- 
rung an erster Stelle stehen, sind auf verschiedene 
Landesteile verstreut. Das Vorkommen in Blagowest 
wird auf 500000 bis 1000000 t geschätzt. Bedeutend 
scheinen auch die Vorkommen in der Nähe des Schwar- 
zen Meeres und (wie z.B. bei Messemvria) auf dem 
Meeresgrund zu sein, die allerdings wegen ihres Titan- 
gehalts schwer verhüttbar sind. Schätzt man die Eisen- 
erz-Lagerstätten auf das 100fache des Blagowester Vor- 
kommens, also auf etwa 70 Mill. t, so könnte sich Bul- 
garien davon nur wenig versprechen. Denn bereits jetzt 
werden in Buigarien jährlich 1,2 Millionen t gefördert, 
so daß in 60 Jahren die Lagerstätten erschöpft sein 
müßten, selbst wenn die Produktion nicht gesteigert 


-würde. Mutmaßlich ist die Ergiebigkeit der Vorkommen 


insgesamt aber gar nicht so groß; bei stärkerer Indu- 
strieausdehnung würde Bulgarien auf die Einfuhr von 
Eisenerzen angewiesen sein. Zum Vergleich: Die deut- 
schen Eisenerzvorkommen wurden Mitte der zwanziger 
Jahre auf 1262 Mill. t geschätzt und sollen bis Mitte der 
siebziger Jahre dieses Jahrhunderts (bzw. im Salzgitter- 
revier etwa bis zum Jahre 2060) erschöpft sein. Der 
schwerindustriellen Entwicklung Bulgariens sind also 
enge Grenzen gesetzt. 

Neben den Bodenschätzen ist in erster Linie die agra- 
rische Rohstoffbasis der Industrie wichtig. Die Ver- 
arbeitung und Konservierung von Gemüse, Obst, Kelter- 
wein und Tafeltrauben, die Verarbeitung der ausgezeich- 
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neten bulgarischen Tabake sind hier zu nennen. Für 
die Herstellung von Spinnstoffen dürfte der noch im 
Steigen begriffene Baumwollanbau eine wachsende Roh- 
stoffquelle darstellen. Die bulgarische Schafwolle ist 
noch grobhaarig und wird sich bei der Züchtung und 
Haltung geeigneter feinwolligerer Wollschafrassen erst 
zu einem besseren Rohstoff entwickeln. Erhebliche 
Chancen, die bereits genutzt werden, bietet auch die 
Verarbeitung von Fellen und Leder zu feinen, einen 
eigenen Charakter tragenden Lederwaren. 

Nach Angaben von deutscher Seite (Karteiblatt 1954, 
12 der „Statistischen Praxis“, Berlin 1954) entwickelte 
sich die bulgarische Industrieproduktion in den letzten 
Jahren wie folgt (1939 = 100): 


1948 = 214,4 1952 = 425,0 1953 = 476,5 


Das Verhältnis zur landwirtschaftlichen Produktion 
veränderte sich dabei (Industrie und Landwirtschaft 
zusammen = 100): 


Industrie Landwirtsch. 
1939 33,8 66,2 
1948 50,7 49,3 
1952 66,6 33,4 


Für die Deckung des Energiebedarfs bedeutender als 
die Kohlevorkommen sind die Wasserkräfte der Ge- 
birgsflüsse. In der richtigen Einsicht, daß die Energie- 
erzeugung bei der Industrialisierung einen Entwick- 
lungsvorsprung haben muß, ist von der bulgarischen 
Regierung der Ausbau der Wasserkräfte in großem 
Umfang in Angriff genommen worden. An belebten 
Straßen der Städte sieht man Tafeln mit Landkarten, 
auf denen der jeweilige Stand der Elektrifizierung des 
Landes abzulesen ist. Die im Gange befindlichen Stau- 
dammbauten machen einen imponierenden Eindruck. 
Erfüllen sich die großzügigen Pläne — und der Augen- 
schein spricht durchaus dafür —, so wird nicht nur die 
Stromversorgung der ländlichen Bezirke sichergestellt, 
gleichzeitig wird auch wasserwirtschaftlichen Not- 
wendigkeiten weitgehend entsprochen. 


Im Bergbau, der Industrie und im Handwerk zu- 
sammen wurden vor zwei Jahrzehnten (13) 303000, im 
Handel und Verkehr 125900 Erwerbspersonen oder 10,1 
bzw. 4,1% aller Erwerbspersonen festgestellt. Das sind 
die letzten bekanntgewordenen Zahlen. In Griechen- 
land oder Portugal, deren gewerblicher Entwicklung 
Bulgarien, wenn auch in anderen sesellschaftlichen 
Formen, seinen Voraussetzungen entsprechend, etwa 
folgen könnte, waren in jener Zeit 44,4%) bzw. 29,6°/o 
der Erwerbspersonen in gewerblichen Berufen tätig. 
Aber selbst wenn man annimmt, daß heute bereits 30/0 
in allen nichtlandwirtschaftlichen Berufen Bulgariens 
beschäftigt seien, daß das Verhältnis der Berufszu- 
gehörigkeit das gleiche sei und daß dieser Anteil sich 
bis 1970 auf 50% steigert, so würde die landwirtschaft- 
liche Bevölkerung nur um rund 500000 gegenüber dem 
Stande von 1934 abnehmen, wie die nachstehende Be- 
rechnung zeigt: 


Tabelle 11 
Bevölkerung in 1000 Personen 
Jahr nichtlandwirt- landwirt- | Zuwachs der 
net schaftliche schaftliche landwirtschaft- 
lichen 
0% Bevölkerung 
Eee FE Fr a 
1926 5368 12125 19,1 4243 
1934 6078 AT, 18,7 4941 + 698 
1952 7390 2817 30,0 4573 — 368 
1970 8843 4422 50,0 4422 — 151 


Bei wachsender Gesamtbevölkerung kann also der 


nichtlandwirtschaftliche Anteil bis zur Hälfte steigen, 


ohne daß eine nennenswerte Verringerung der land- 


wirtschaftlichen Bevölkerung stattzufinden braucht. 


Welche agrarischen Probleme wirft es auf, wenn die 
Industrialisierungsmaßnahmen sich 
vermehrt und gleichzeitig umschichtet? Zunächst be- | 
deutet die Vermehrung um 1,4 Millionen oder ein 
Fünftel auch eine Steigerung der agrarischen Produk- 4 
tion um 20°/o, vorausgesetzt, daß die bisherige Versor- 
gung je Kopf der Bevölkerung als nicht mehr verbesse- 


Bevölkerung bei 


rungsbedürftig anzusehen wäre. Das aber trifft keines- 


wegs zu. Neben die zusätzliche Bedarfsdeckung, die der 


Bevölkerungszuwachs erheischt, tritt die Notwendigkeit, 


die Produktion zu vermehren und die Erzeugnisse zu 


verbessern. 


Durch eine Untersuchung über den ländlichen Haus- 


halt in Bulgarien (5) wurde für 1935/36 festgestellt, daß 
der durchschnittlich aus 6 Mitgliedern bestehende bul- 


garische Haushalt 24000 Lewa, also 4000 Lewa je Kopf, 


aufwendet. Davon entfallen 17000 Lewa auf die Selbst- 


versorgung aus eigener Wirtschaft, 7000 Lewa standen 


für Baraufwendungen zur Verfügung. 


Von dem Gesamtbetrage von 24000 Lewa wurden 
verwendet: 


Tabelle 12 $ 
für % 
Nahrungs er Se ee er 68,0 
Bekleidung a ee ee 10,0 
Schuhwerk 2 ars ee 4,35 
Heizune a... ee EIERN 4,32 
Beleuchtung ME a RN 1,36 
Anschaffung von Hausgerät.............. 1,83 
KulturelleBedürfnissen . ar sk 3,02 
Personelle Bedürfnisse ..........22...2.... 3,69 
Religiöse, Bedürfnissen... 0. ums z 0,40 
Ärztliche Behandliun sr 2,42 
Instandsetzung d. Wohnhäuser........... 0,25 


Der Lebensmittelverbrauch je Verbrauchereinheit be- 


stand dabei aus: 


Tabelle 13 
Lebensmittel g Kalorien % 

a) pflanzliche Erzeugnisse 
Mehl 352000 1179200 | 77,3 
Reis. 1m 2700 9612 0,6 
ZUCker ar 2000 8000 0,5 
frisches Gemüse ......... 109000 16350 ala 
SrISchesLOHSstan SEE 24000 7920 0,5 
Weintrauben en. 81000 56700 3,8 
Pflanzenöl een 5 680 50769 3,3 

b) tierische Erzeugnisse 
PlEISCH TA 29000 75110 4,9 
Schweinefett ............ 4800 44 640 2,9 
Butter an sr ER 1100 8195 0,5 
Milch sn 67000 35510 2,4 
Schaftkäsen a9. en ER 9500 29260 1,9 
Bier VE 71 4865 | 0,3 

1526131 


Von diesen Lebensmitteln stammten 


83%/o aus dem Betrieb, 
17°%/o vom Markt, 


I entspricht einem Tageskonsum von 4182 Kalorien 
ie Kopf und kann nicht ohne Zweifel hingenommen 
Ih erden. ZIEGELMAYER (30) nennt nach WOoERMANN bei 
] Darstellung der europäischen Kostformen für Bul- 
|sarien im Durchschnitt der Jahre 1935/38 einen Ver- 
|prauch von nur 252kg Getreide je Kopf der Bevölke- 
|Nung, aber 6kg Hülsenfrüchte, die in der bulgarischen 
|Ruelle (5) nicht auftreten. Nach anderen Angaben von 
| EIEGELMAYER wurden in Bulgarien in jenen Jahren nur 
1130 kg Getreide (gemeint ist wohl Mehl) je Kopf ver- 
IRehrt. Das ist wahrscheinlicher. Setzt man diese Zahlen 
| die überschlägige Nahrungsversorgungs-Berechnung 
in, so bleibt die Ernährung der bulgarischen Bevölke- 
tung im Vergleich zur deutschen noch immer sehr 
roluminös und bei dem hohen Brotanteil von 70,8 Ka- 
forienprozent recht eintönig. 


‚ Aber die Bevölkerungsumschichtung verändert vor- 
aussichtlich auch in Bulgarien die Kostform der in die 
"städte zur Industrie abströmenden Landbevölkerung. 
"Die Kostform des Industriearbeiters, wie überhaupt des 
Städters, ist eine andere als die der Landbevölkerung. 
Wenn wir feststellen, daß sich die „Industrienahrung“ 
@tewandelt hat und damit auch von der bäuerlichen 
Nahrungsform durch ein (besonders anteilmäßiges) Be- 
rorzugen von Fleisch und Fett und Zurückdrängen be- 
Atonders des Brotverzehrs unterscheidet, so nimmt es 
» icht wunder, daß auch bei gesteigerter Körperleistung 
KSchwerarbeiter) keineswegs eine Rückbildung zur 
bäuerlichen Nahrungsform erfolgt. Zwar nähert sich 
ter körperliche Einsatz des Schwerarbeiters wieder dem 
les Landarbeiters, doch seinen Mehrbedarf deckt der 
Schwerarbeiter vornehmlich durch Mehrverzehr der 
erorzusten Nahrungsmittel in der „Industrienahrung“, 
also Fett und Fleisch, während der Mehrverzehr von 
Brot und Kartoffeln verhältnismäßig gering bleibt (30). 


| Bedingt durch Klima, bisherige Lebensgewohnheiten 
ınd wirtschaftliche Verhältnisse mögen die Kostformen 
bei der bulgarischen Industrialisierung sich anders ent- 

ickeln als in Deutschland. Sie zu beobachten und ent- 
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sprechende agrarwirtschaftliche Maßnahmen zu treffen, 
heißt vorsorglich einer einschneidenden Problematik 
nachzugehen. Denn kommt es in Bulgarien zu einer 
auch nur entfernt ähnlichen Entwicklung wie in den 
Industrieländern Mitteleuropas, so kann möglicherweise 
eine Fleisch- und Fettlücke aufgerissen werden, die 
durch die inländische Produktion nur schwer rechtzeitig 
auszufüllen ist, wenn nicht frühzeitig vorgesorgt wird. 


Neuere Ernährungsbilanzen für Bulgarien lagen nicht 
vor oder waren nicht zugänglich. Wir haben bei den 
agrarökonomischen Instituten in Plovdiv und Sofia Er- 
hebungen über die Entwicklung der Kostformen in 
Stadt und Land angeregt und fanden Zustimmung. 


Schon seit einiger Zeit tritt, wahrscheinlich mitver- 
ursacht durch die „Industrialisierung“ der 
Kost£formen der verstädterten Bevölkerung, also 
durch die Nachfrage nach Fleisch und tierischen Fetten, 
das Problem hervor, wie de Viehhaltungzuver- 
mehren und umzustellen und wie die Futterfläche 
auszuweiten und die Futtererträge zu steigern sind. 
Diese Fragestellung berührt fast alle anderen agrarwirt- 
schaftlichen Probleme. Denn ohne eine Steigerung 
der Flächenerträge des Brotgetreides 
kann die Getreidefläche nicht zugunsten des Futteranbaus 
gekürzt werden. Höhere Getreideernten sind aber wahr- 
scheinlich ebensowenig wie ausreichende Feldfutter- 
und Grünlanderträge zu erreichen, wenn nicht die Be- 
wässerung auch auf diese Nutzflächen ausgedehnt wird. 
Die Ausweitung der Nutzflächen im ganzen und die 
Nutzunssintensivierung von Böden mit größerem Nei- 
gungswinkel in Gebirgslagen berühren die schon seit 
langem fast allgegenwärtige Erosionsgefahr und den 
ständigen Nutzflächenverlust, dem entgegengetreten 
werden muß, ehe man mit einer wirksamen Nutz- 
flächenvermehrung rechnen kann. Soll das Schwer- 
gewicht der Viehhaltung von den großen Ziegen- und 
Schafanteilen des Viehbesatzes mehr auf die Rinder- 
haltung verlagert werden, um die wachsenden Städte 
rationeller mit Fleisch, Milch und Milcherzeugnissen zu 


f abelle 14 
| | Bulgarien Deutschland 1937 
| Lebensmittel 
N kg 1000 cal 9% kg 1000 cal YA 
‚Hl z 
| ehl (Brot und Nährmittel) ...... 230,0 770,5 70,8 120,7 404,3 41,0 
OT one ee rerehal ee ae nee e DR 9,6 0,9 — —_— —_— 
nlsenrrüchten seen 6,0 4,1 0,4 _ — _ 
ARTOLEING reales 10,0 82 0,8 130,7 FORT, 11,0 
h EIIUSCHTREN ers Ole aleze chöe 109,0 16,4 1,6 34,4 5,2 0,5 
ee een... 24,0 8,0 0,7 20,3 6,7 0,7 
h BINTLAUDERMEL N een ge en nkeie 3 81,0 56,7 5,2 — — — 
Henanzentette, ya. some eeeeane. 5,7 50,8 4,6 1,6 14,3 1,4 
ses ee N 4,6 18,4 1,7 14,3 57,2 5,8 
j | 
||pflanzliche Nahrung zusammen ... 730 942,7 86,7 322,0 595,4 60,4 
h SCHW N a neletlere of ehan an je 1 1,6 0,1 5,7 9,5 0,9 
N Ar 18,6 48,2 4,6 33,3 82,2 8,2 
Ik enlachtiettese 20 ar eaterneige a 4,8 44,6 4,1 9,9 92,0 9,2 
BUtteRe  enebanstelel sous a eie.s 0,3 2,2 0,2 4,9 36,5 3,7 
DICH Reel nsaliazene le 56,0 29,7 2,7 100,0 53,0 5,4 
KERN Bra ee ERROR ORNER| 4,8 11,4 150 3,6 8,6 0,9 
Eier (152841Stück) en denne une 3,8 6,5 0,6 = 2 = 
MErsatzkaffee .......-.2 004... 24.00: — — = » „e Pr 
i ON —— = — = — 
i'Wein und Mo > 5 a 7 De 


ABier (Vi ER) een _ 
| “ 


Insgesamt 462,3 1086,9 100 509,2 988,2 100 


| 
| 
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versorgen, so stellen sich nicht nur zahlreiche Aufgaben 
des Futterbaues, der Grünlandpflege, der Tierzüchtung, 
-ernährung und -hygiene, sondern es sind auch ökono- 
mische sowie schließlich so eminent wichtige soziolo- 
gische Fragen wie die der Seßhaftmachung, Umformuns 
oder Umsiedlung der Wanderherdenbetriebe 
zu lösen. Boden- (Erosions-) Schutz, Wasserwirtschaft 
und Holzversorgung erheischen eine Forstwirt- 
schaft, die ihnen Rechnung trägt. 


Bei der Bedeutung der wasser- und forstwirtschaft- 
lichen Aufgaben sei hier kurz auf beide eingegangen'*?. 


Der Wassermangel der bulgarischen Landwirtschaft 
ist begründet weniger in mangelnden Niederschlägen 
als in hohen Wasserverlusten. Die Jahresniederschlags- 
höhe ist keineswegs geringer als durchschnittlich in 
Deutschland. Die Regenfälle sind jedoch weniger zahl- 
reich und doppelt so heftig als bei uns. Sie stürzen die 
geneigten Flächen herab und verursachen dabei häufig 
Bodenerosionen. Begünstigt wird dieser nachteilige 
Sachverhalt durch die schweren Böden Bulgariens (Hy- 
gsroskopizität WH = 30 nicht selten). Die Böden saugen 
das Regenwasser nur zu einem kleinen Teil auf, der 
Rest fließt ab, so daß die dem Pflanzenwuchs dienenden 
Anteile der hohen Niederschlagsmengen meist zu ge- 
ring sind, um die Trockenperioden zwischen den Regen- 
zeiten zu überbrücken. Auf diesen Sachverhalt wirkt 
sich gravierend die hohe Verdunstungsintensität infolge 
starker Sonnenbestrahlung in den Sommermonaten aus. 
Ein erheblicher Teil des für die Pflanzenernährung not- 
wendigen Wassers verdunstet. 


Entscheidend aber ist schließlich die Entwaldung des 
Landes, die in der Antike begonnen, während der fünf- 
hundertjährigen Türkenherrschaft ungehemmt voll- 
zogen und auch nach der Gewinnung staatlicher Selb- 
ständigkeit nicht erfolgreich bekämpft wurde. Selbst 
heute noch wirkt die Nutzung stark geneister Hänge als 
Ackerflächen und die Waldweidenutzung, insbesondere 
durch Wanderhirten, in dieser Richtung fort. An steilen 
Hängen fehlt der Erosionsschutz des Waldes und seine 
den Wasserhaushalt und das Klima ausgleichende Kraft. 


Erst in neuester Zeit ist man dazu übergegangen, 
planmäßig alle diejenigen Maßnahmen zu ergreifen, 
die in ihrer Gesamtheit als eine erfolgversprechende 
Wasserwirtschaftspolitik auch im Interesse der Erhal- 
tung und Verbesserung der landwirtschaftlichen Böden 
bezeichnet werden können. 


Da steht an erster Stelle der Bau von Talsperren. 
Sie verhindern den ungenutzten Abfluß von Nieder- 
schlägen. Der Inhalt ihrer Stauseen bewässert beacht- 
liche landwirtschaftliche Nutzflächen. Gleichzeitig dienen 
die Stauwerke der in Industrie und Landwirtschaft 
dringend notwendigen Versorgung mit elektrischer 
Energie. 


Die tief eingeschnittenen Täler der Flüsse, die im 
Balkan-, aber auch im Rila- und Rhodopegebirge ent- 
springen, eignen sich vorzüglich zur Anlegung mehrerer 
Staustufen hintereinander. Unsere Studien-Reisegruppe 
besichtigte mehrere der zahlreichen im Bau befindlichen 
Talsperren, so z. B. den im Jahre 1954 fast fertig- 
gestellten Staudamm bei Kasanlyk, und durchfuhr die 
damals noch nicht gesperrte, aber bereits von der Be- 
völkerung evakuierte Isker- -Talsperre oberhalb Sofias, 
die in drei Elektrizitätswerken eine Gesamtkapazität 
von ‚57000 KW hat und in der Umgegend von Sofia 
60000 ha Land bewässern kann. Sie ist inzwischen fertig- 


3 Vergleiche hierzu auch den Aufsatz unseres Reise- 
teilnehmers Dr. habil. Manfred Olbertz in „Wasserwirtschaft 
u, Wassertechnik“, 4. Jg., Berlin 1954, H. 12, 


gestellt worden. Neben dem ländlichen Wohnungsbau 


erhielten wir von diesen Baumaßnahmen den tiefsten 
Eindruck. 


Außerdem sind in Bulgarien sehr zahlreiche örtliche 
Mikro-Staubecken in Betrieb oder im Bau. Die 


von unserer Studiengruppe besichtigte Anlage der Pro- 
duktionsgenossenschaft „General Nikolai“ 


während der Vegetationsperiode sicher. Man mißt der 
Gesamtheit dieser örtlichen Anlagen mindestens die 


gleiche Bedeutung für die Wasserzurückhaltung bei wie 


den großen Talsperren. 


Was diekünstlicheBewässerung betrifft, so 
ist sie in Bulgarien seit jeher betrieben worden, und 


zwar sowohl als Staubewässerung als auch als Furchen- 


berieselung, während künstliche Beregnung bisher nicht 
angewendet wurde. Leider hat die übermäßige, an- 
dauernde Bewässerung vornehmlich von Reisfeldern 
zur Alkalisierung weiter Flächen geführt, die von 


maßgeblicher Seite auf etwa 1 Million ha geschätzt 


werden. Irrigationsversalzungen der Böden werden bei 
hohen. Verdunstungswerten verursacht. In den unter 


solchen Bedingungen übermäßig bewässerten Böden 


löst das Irrigationswasser die Bodensalze. Verdunstet 


dann das Wasser, so treibt der aufsteigende Feuchtig- 


keitsstrom die Salze an die Erdoberfläche, wo sie bei 
der Verdunstung zurückbleiben und ausblühen. Man 
hat in Bulgarien Maßnahmen verschiedener Art an- 
gewendet, um die alkalisierten Bodenflächen wieder 


landwirtschaftlich nutzbar zu machen. Sie scheinen 
allerdings bisher noch nicht von durchschlagender Wir- 


kung gewesen zu sein. 


Notwendigerweise gleichzeitig mit dem Talsperrenbau 
sind umfassend Aufforstunssmaßnahmen 
eingeleitet worden (vgl. hierzu S.85). Im ersten Fünf- 
jahrplan sind 150000 ha bereits aufgeforstet. Der Rest 


der erosionsgefährdeten Flächen soll im zweiten Plan- ° 


jahrfünft zur Aufforstung kommen, wobei die Einzugs- 


gebiete der Talsperren im Vordergrunde stehen dürften, ° 


um die Gefahr zu bannen, daß die Talsperren durch 
erodiertes Material verschlammt und versandet werden. 


An den Steilhängen gelingt die Aufforstung allerdings 


nur bei gleichzeitiger Faschinensicherung, da die jungen 
Forstkulturen sonst von den niederstürzenden Regen- 
fällen fortgeschwemmt werden. 


Neben diesen Kernfragen der bulgarischen Agrar- 


wirtschaft steht eine Reihe anderer Probleme: 


Selbst wenn die Bevölkerung sich sehr erheblich ver- 
mehrt, wird sie die Marktleistung der umfangreichen 


Industriekulturen vollständig nicht aufnehmen können. 
Tabak, Wein, Tafeltrauben, Baum- und Strauchobst, 
Gemüse und Konserven daraus werden auch dann noch 
den Weltmarkt suchen und Devisenbringer darstellen, 
deren Wert nicht zu unterschätzen ist. Aber von den 
Weltmarktpreisen her dürften sich dann ökonomische 
Fragen stellen, die heute nach unseren Beobachtungen 
sowohl in der bulgarischen Praxis als auch in der 


Wissenschaft noch hinter den naturwissenschaftlich- - 


technischen zurückstehen: die Produktionskosten, die 
Produktivität der Arbeit, die Beobachtung der Preis- 
bewegung im Außenhandel im Verhältnis zu den Auf- 
wendungen, also systematische Betriebs-, Arbeits- und 
Marktforschung, Standardisierungsfragen u. a.m. 


In diesem Zusammenhange sei ein Gesichtspunkt er- 
örtert, dem Rechnung zu tragen der bulgarischen Asrar- 
wirtschaft wohl nützlich sein könnte. Bulgarien ist reich 
an überaus reizvollen und vielgestaltigen Landschaften. 
Seine Mineral- und Thermalquellen sind so zahlreich 


deckte die 
Anlagekosten durch die Fischernte eines Jahres und 
stellte die Bewässerung ihres gesamten Ackerlandes 


| 
|) 
IN 
I 
| 
| ie kaum in einem anderen Lande. Sein Klima ist be- 
jonders in den schönen Gebirgslagen gesund und über- 
hus angenehm. Seine alte Geschichte und Volkskultur 
‚pezeugen Stadtbilder und Ausgrabungen. All dies prä- 
Itestiniert Bulgarien dazu, eines der gesuchtesten 
| remdenverkehrsländer zu werden und durch 
lie von Fremden im Lande verzehrten Asrarprodukte 
nd Dienstleistungen den Kurs des Lewa wesentlich zu 
ıtabilisieren. 


| Daß betriebs- und arbeitsökonomische 
Fragen noch nicht ausreichend gewürdigt wurden, 
hat sich m.E. beispielsweise bei der Bauplanung und 
Ir nlage der genossenschaftlichen Wirtschaftshöfe ge- 
zeigt. Die Wege zwischen Viehstall, Futtervorräten und 
HDüngerstätten auf den besichtigten Genossenschafts- 
Ihöfen waren lang und belastend. Die Düngerwirtschaft 
ar noch unentwickelt. Noch wiegen diese Probleme 
icht schwer, denn der hohe und billige Arbeitskräfte- 
esatz gestattet und legt geradezu Verfahren nahe, die 
nderweit, wo Arbeitskräfte knapp und teuer sind, un- 
irtschaftlich und deshalb unzulässig wären. 


he 
Jr 


Auch der im Gange befindlichen Mechanisie- 
mung der Landwirtschaft und damit einer 
Steigerung der Arbeitsproduktivität sind durch den 
Ihohen Arbeitskräftebesatz gewisse, wenn auch beweg- 
Hiche Grenzen gesetzt. Erst in dem Maße, in dem die 
IIndustrialisierung in den Städten Arbeitskräfte aus der 
Landwirtschaft abzieht, oder in dem Maße, wie die 
Mehrerträge der Landwirtschaft bei Mechanisierung 
das landwirtschaftliche Durchschnittseinkommen stei- 
gern, ist eine forcierte Mechanisierung der Landwirt- 
I'schaft geboten, wenn anders nicht Arbeitslosigkeit auf 
dem Lande befürchtet werden soll. Deshalb kann es 
auch nicht als Rückständigkeit bezeichnet werden, wenn 
|| neben dem Mähdrescher auf den meisten Flächen die 
Sichel das Erntegerät ist. Unbedingt geboten ist freilich 
‚eine Modernisierung vornehmlich der Acker- und 
Pflegegeräte da, wo das antiquierte Gerät sich ertrags- 
ımindernd auswirkt, gesundheitliche Schäden oder un- 
nötige Erschwerungen der Arbeit mit sich bringt. Indu- 
strialisierung der Wirtschaft, Mechanisierung der 
' Landwirtschaft und die Aufnahmefähigkeit des In- 
| lands- und Auslandsmarktes stehen in einem unlöslichen 
Zusammenhang, den unbeachtet zu lassen, riskant ist. 
| Wir hatten den Eindruck, daß dieser Notwendigkeit in 
| Bulgarien durchaus Rechnung getragen wird. 


| Im Brennpunkt des Interesses unserer Studienreise 
| stand begreiflicherweise die Entwicklung der 
Landwirtschaftlichen Arbeitsgenossenschaf- 
ten. Da wir nur vier große Genossenschaftsbetriebe 
besichtigen konnten, darunter zwei als überdurchschnitt- 
lich bezeichnete, ist ein Urteil über die Entwicklung und 
| ihre berechtigten Aspekte nicht möglich. Der äußere 
Eindruck dieser Genossenschaften war recht gut, und die 
Wirtschaftsergebnisse, die wir bei der Betriebsaufnahme 
und auf Grund der uns zugänglich gemachten Abschlüsse 
feststellen konnten, können als beispielhaft für die 
sroße Mehrzahl der Landwirtschaftlichen Produktions- 
genossenschaften in der Deutschen Demokratischen 
Republik gelten. Den nachhaltigsten Eindruck machten 
die Vorstandsmitglieder und Brigadiere, insbesondere 
die Vorsitzenden, die die Genossenschaften allerdings 
seit Jahren ununterbrochen leiteten und bei den Mit- 
gliedern größte Autorität besaßen, was nicht wunder- 
nimmt, da sie z.B. über alle Einzelheiten der Betriebs- 
pläne und des Wirtschaftsstandes — ohne Buchhaltungs- 
unterlagen einzusehen — in geradezu erstaunlicher 
Sicherheit Bescheid wußten. Auch die Zusammenarbeit 
des Genossenschaftsvorsitzenden mit den akademisch 
gebildeten Agronomen, Zoo- und Kulturtechnikern, die 
in einem sichtlich taktvollen Zusammenwirken bei der 
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Auskunftserteilung sichtbar wurde, war ein Positivum 
der besichtigten Genossenschaften. Sie machte die Ver- 
mutung nahezu zur Gewißheit, daß das Gedeihen und 
der betriebswirtschaftliche Vorzug des genossenschaft- 
lichen vor dem Individualbetriebe entscheidend ab- 
hängisg ist von der Persönlichkeit, den fachlichen 
Kenntnissen und Fähigkeiten des Vorsitzenden, der 
Beratungskräfte und der Brigadiere. Die dafür geeig- 
neten Persönlichkeiten auszuwählen, sie aus- und fort- 
zubilden und die Stetiskeit und Dauer ihrer Stellung 
und Arbeit zu sichern, ist eine Voraussetzung, mit der 
der Erfolg der Vergenossenschaftung der Landwirtschaft 
steht und fällt. Dem trägt die bulgarische Regierung 
durch die umfassende und zielbewußt betriebene Aus- 
bildung leitender und gehobener Fachkräfte an Hoch- 
und Fachschulen Rechnung. 


Nach der auf S. 88 genannten Quelle ist die Entwick- 
lung der Landwirtschaftlichen Arbeitsgenossenschaften 
aus den folgenden Zahlen abzulesen: 


Tabelle 15 
Bewirtschafteter Boden | Mitgliederfamilien 
Anzahl 
Jahr AN Dee 
Genossen- 1000 } Prozent der 1000 De z 
schaften 22 | Anbaufläche nn 
familien 
1948 te 292 6,2 124 11,2 
1950 2562 2070 43,6 525 48,0 
1953 2747 2513 60,5 | 553 52,3 


Anteil der Genossenschaften an Anbaufläche und 
Viehbestand 1953: 


Getreide 55,0 
Baumwolle 79,3 
Zuckerrüben 85,1 
Pferde 42,6 
Rinder 23,8 
Schafe 34,1 
Maschinen-Traktoren-Stationen: 

Jahr Anal Scheren Konbine 

1948 70 4500 

1950 95 9500 550 

1953 149 13400 1563 


Es war das Thema dieses ersten Berichtsabschnitts, 
die Probleme der bulgarischen Agrarwirtschaft aus 
ihren Grundlagen, aus ihrer Struktur und aus den Ein- 
drücken, die eine Studienreise bietet, sichtbar werden 
zu lassen. Sie im einzelnen zu behandeln, ist Gegen- 
stand der folgenden Kapitel. Daß die Berichte keinen 
Anspruch auf eine vollständige Analyse der Agrarwirt- 
schaft machen können, bedarf wohl keines Hinweises. 
Dennoch wäre die Aufzählung der Probleme gar zu un- 
vollständig, würden nicht die bulgarisch-deut- 
schen Beziehungen auf argrarwirtschaftlicher 
Ebene erwähnt. Deutschland ist von jeher einer der 
wichtigsten Abnehmer des bulgarischen Agrarexportes 
gewesen. Der wissenschaftliche Austausch war rege. Der 
Nutzen war grundsätzlich bilateral. Die Außenhandels- 
zahlen der DDR mit Bulgarien für die Gegenwart sind 
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nicht bekanntgegeben. Im Jahre 1937 wurden aus Bul- 
garien nach Deutschland eingeführt (13): 


Tabelle 16 


a 


Erzeugnis in 1000 t Wert in Mill. RM 

EN TER EEE FD N En näll  e aa en 
Schweinen ee 2,62 I) 
Fleisch und Fleischwaren 5,61 5,6 
Schmalzrund-Talgsme. 1,35 1,4 
Eier, Eiweiß, Eigelb ..... 12,33 1053 
Weizenser nee ee 19,39 3,0 
Speisehülsenfrüchte ..... 5,44 1,4 
Küchengewächse ........ 6,08 1,0 
Obst, außer Südfrüchte.... 42,24 118,9 
Ölfrüchteg ss are 11,70 162 
Rohtabaks rege 11,81 2159 
Felle un“ Häute......... 1,00 353 
Beders ee a 0,44 1,7 
68,2 


Einen erheblichen Anteil des früheren deutschen 


Außenhandels mit Bulgarien dürfte die DDR über- 
nommen haben. Mit Westdeutschland hat sich der bul- 
garische Außenhandel wie folgt entwickelt: 


Tabelle 17 
Einfuhr 14 Ausfuhr 1% 

ahrasır > ; Br 6 

in Milllonen Mreler in Millionen under 

RM (DM) |Gesamteinfuhrı RM (DM) |Gesamteinfuhr 

1936 57,6 1,36 47,6 1,00 
1950 5,6 0,05 16,5 0,20 
1951 10,1 0,07 2,9 0,02 
1952 14,3 0,09 6,2 0,04 


Damit ist Westdeutschland zur Zeit der größte west- 
europäische Außenhandelspartner Bulgariens. Sein 


Außenhandel betrug in Millionen DM im Jahre 1951: 


2. Berufsausbildung 


Entwicklung und Stand der landwirt- 
schaftlichen Berufsausbildung 


Das landwirtschaftliche Ausbildungswesen Bulgariens 
befand sich bis zum September 1944 auf einer durch 
die damaligen agrarökonomischen Verhältnisse be- 
dingten niedrigen Entwicklungsstufe. Es liegt auf der 
Hand, daß bei einer Besitzverteilung von rd. 85° Klein- j 
betrieben mit etwa 53°/o der landwirtschaftlichen Nutz- 
fläche sowie rd. 14% Mittelbetrieben mit einem Flächen- 
anteil von etwa 34°/o der Gesamtfläche der Bedarf an 
gut ausgebildeten landwirtschaftlichen Fachkräften ver- 
hältnismäßig gering war. Aus diesem Grunde gab es 
auch nur wenige landwirtschaftliche Schulen im Lande. 
Im Zuge der Umstellung der bulgarischen Landwirt- 
schaft auf Großflächenproduktion wurde dieser Zustand 
grundlegend geändert. Aus der erheblichen Verstär- 
kung des Ausbildungswesens nach 1944 wird ersicht- 
lich, daß die bulgarische Regierung sofort erkannt hat, 
daß der Ausbildungsstand seiner Landbevölkerung und 
besonders der Leiter der MTS, Genossenschaften und 
Staatsgüter nicht einer von vielen, die Erzeugungs- 
und Produktivitätsleistung der landwirtschaftlichen Be- 
triebe bestimmenden Faktoren, sondern der entschei- 
dende Faktor ist. Eine Tatsache, die bei den von un- 
serer Studiendelegation in Bulgarien besichtisten Ge- 
nossenschaften besonders eindrucksvoll hervortrat. 


Im Jahre 1941 existierten in Bulgarien nur 250 land- 
wirtschaftliche Schulen mit insgesamt etwa 15000 Schü- 
lern. Die Anzahl_der Schüler, die tatsächlich eine land- 
wirtschaftliche Ausbildung erhielt, dürfte jedoch nur 
etwa um 10000°° liegen, denn die Mädchen erhielten 
in den landwirtschaftlichen Fortbildungsschulen und 
den praktischen landwirtschaftlichen Mädchenschulen 
überwiegend hauswirtschaftlichen Unterricht. Dennoch 
darf man nicht übersehen, daß auch schon die Schüler- 
zahlen des Jahres 1941 in erheblichem Maße die Zahlen 
des Jahres 1938 überstiegen. Die folgende Tabelle zeigt 
die fortschreitende Entwicklung des Schulwesens zwi- 
schen diesen beiden Jahren (5). 


Tabelle 18 
Einfuhr nach] Ausfuhr aus 
Land 
Bulgarien 

Westdeutschland und Westberlin 10 3 
Belgien — Luxemburg ........ 1 0 
Dänemarks. SR Er 0 ) 
Frankreich und Saargebiet ..... 4 2 
Großbritanniens Pe 1 3 
Hallen er ee 2 3 
Niederlanden .e a Ar 2 0 


Aber auch die Deutsche Demokratische Republik ist 
vermutlich einer der wichtigsten Einfuhr- und Ausfuhr- 
partner des Landes. Heute, da geschäftsegoistische Ab- 
sichten ausgeschaltet sind, ist die gegenseitige Ergän- 
zungsfähigkeit wahrscheinlich nicht kleiner geworden. 
Den wissenschaftlichen Austausch zum Bahnbrecher des 
Wirtschaftlichen zu machen, ist deshalb ein Zweck, dem 
auch dieser Bericht dienen möchte, 


14 Des Reichs- bzw. Bundesgebietes,. 


h 
Tabelle 19 | 
Schulen Schüler N 
(geschätzt) 
1938 | 1939 | 1940 | 1941 1941 
Landwirtschaftliche 

Fortbildungsschulen 163.1 163. 210] 210 13000 
Praktische landw. 

Schulenrreerger 12 19 24 33 1500 
Landw. Mittelschulen 4 4 4 5 600 
Landw. u. hauswirt- 
schaftliche Lehre- 
rinnenanstalt ....... 1 1 1 1 80 
Landw. Lehreranstalt — _ — 1 3% 

Insgesamt 180 | 187 | 239 | 250 15215 


Der Besuch der Fortbildungsschulen erfolgte zwei- 
jährig jeweils vom 15. Oktober—15. August. Von den 
genannten Schulen führte nur die landwirtschaftliche 
Mittelschule einen fünfjährigen Kursus zur Hochschul- 
"reife. 


Heute beträgt die Anzahl der jährlichen Schüler mehr 
als 200000, das bedeutet gegenüber 1941 eine Steige- 


15 Schätzung des Verfassers, 


| 


1114 Jahren) in das Technikum ein. Im Landwirtschafts- 
|iministerium ist man der Auffassung, daß die Auf- 
l'nahmefähigskeit der 14—-18jährigen Schüler besser sei 


| 12. Lebensjahr 
herangezogen werden. Man darf dabei aber nicht über- 
sehen, daß es sich hierbei um eine regellose Aneignung 
| praktischer Kenntnisse handelt. Es liegt daher die Ver- 
" mutung nahe, daß die praktische Ausbildung der Ab- 
| solventen der Techniken insgesamt gesehen doch etwas 
| zu kurz bemessen ist. 
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| ng der Kapazität etwa um das Dreizehnfache. Trotz 
‚ker beachtlichen Steigerung der jährlichen Ausbildungs- 
iffer besteht aber auch heute noch ein erheblicher 
angel an hochqualifizierten Kräften, besonders an 

Diplom-Landwirten, der ähnlich wie bei uns in der 

PDR erst in einigen Jahren beseitigt werden kann. 

| Das landwirtschaftliche Ausbildungswesen unter- 
tcheidet sich im wesentlichen in zwei Punkten von der 

kandwirtschaftlichen Fachausbildung in Deutschland: 


| 
| 
N 


) 


N. Es gibt in Bulgarien keine Ausbildungsform, die un- 


serem Lehrverhältnis entspricht, und folglich auch 


|| keine Landwirtschaftsgehilfenprüfung. 


} Das bulgarische Schulwesen kennt heute keinen auf 

gesetzlicher Grundlage sämtliche Jugendliche (außer 
Oberschüler) erfassenden, unserer landwirtschaft- 
lichen Berufsschule gleichenden Schultyp. 


Daraus resultiert, daß sich in Bulgarien die gesamte 


Ausbildungs an Fachschulen, Hochschulen und Univer- 


‚sitäten vollzieht. 


Die Organisation des landwirtschaft- 


lichen Fachschulwesens 


Auf dem Gebiet der Fachschulen gibt es in Bulgarien 


| 
| 
i Typen, deren wesentlichster Unterschied neben der 
(Spezialisierung wohl darin besteht, daß nur einer, das 
f echnikum, zur Hochschulreife führt. Für die Absol- 


tventen der drei anderen Typen ist kein Universitäts- 


Estudium möglich. 


Das bulgarische Technikum entspricht seiner 


ksanzen Anlage und auch dem Ausbildungsziel nach 
lunserer dreijährigen Fachschule für Landwirtschaft. 
Dennoch bestehen verschiedene Unterschiede, die hier 


(erwähnt seien. Die Schüler treten in Bulgarien sofort 
nach Beendigung der siebenjährigen Grundschule (mit 


‚als die unserer 17—-21jährigen Fachschüler. Das mag 
‚zutreffen. Inwieweit jedoch der Ausbildungseffekt der 
‚Schüler von einer vorhergehenden praktischen Schulung 
‚der jungen Menschen beeinflußt wird, bleibt zu prüfen. 


"Die Ausbildung am Technikum dauert vier Jahre; sie 


währt damit also ein Jahr länger als an der Fachschule 
für Landwirtschaft. Dieses eine Jahr dürfte etwa der 
praktischen Ausbildung am Technikum gleichzusetzen 
sein. Die praktischen Grundlagen eignen sich 


|| die Schüler bereits in der Grundschulzeit an; Kinder 


von Genossenschaftsbauern können beispielsweise vom 
an. zur genossenschaftlichen Arbeit 


Die Absolventen der Techniken sind den Schülern 


| der 10-Jahres-Schule (Oberschule) gleichgestellt und er- 
| halten die Bezeichnung „Kandidatagronom“, die wohl 


mit dem „staatl. gepr. Landwirt“ vergleichbar ist. Jähr- 


lich verlassen etwa 1100-1200 Absolventen die 26 im 


Lande verstreut liegenden Techniken. In der Praxis 
nehmen die Kandidatagronomen häufig Positionen der 
Diplomlandwirte ein, dieser Umstand ist z. T. jedoch 
auf den bereits erwähnten Mangel an Diplomlandwirten 
zurückzuführen. 

Vor dem Studium an der Hochschule müssen die 
Kandidatagronomen ein zweijähriges Praktikum ab- 
leisten. Nur die Besten dürfen sofort im Anschluß an 
das Technikum studieren. 


Schließlich sei hier noch vermerkt, daß eine Schule 
für Vorsitzende der Genossenschaften besteht, die den 
Techniken gleichgestellt ist. Sie wird von besonders 
verdienten Genossenschaftsleitern besucht, die schon 
eine umfangreiche Praxis besitzen und später dann zum 
Beispiel als Bezirksagronomen arbeiten können. 


Fachschulen für 
Landwirtschaft 


In insgesamt 18 Fachschulen für Mechanisierung der 
Landwirtschaft erfolgt die Ausbildung des land- 
technischen Nachwuchses für die Maschinen-Traktoren- 
Stationen. Von diesem Schultyp gibt es vier Arten, und 
zwar Schulen für Traktoristen, Kombineführer, Trak- 
torenbrigadiere und Mechaniker. Die Schulen für Me- 
chaniker gliedern sich nochmals auf in solche für Be- 
zirksmechaniker, Traktorenmechaniker, Kombine- und 
Elektromechaniker. An diesen Fachschulen ist die Dauer 
der Ausbildung verschieden. Für Traktoristen beträgt 
die Ausbildungszeit 6 Monate. Da sich herausstellte, 
daß diese Zeitspanne für die Bewältigung des umfang- 
reichen Stoffes zu kurz bemessen ist, soll sie jetzt auf 
8 Monate erweitert werden. 

Die Ausbildungszeit für Traktorenbrigadiere beträgt 
10 Monate und die für Elektromechaniker sogar 18 Mo- 
nate. 


Zum Besuch der Fachschulen werden die Schüler von 
ihren Stationen delegiert. Sie kehren nach Beendigung 
des Lehrgangs wieder zu ihren früheren Arbeitsplätzen 
zurück. 

Die Lehrgänge sind für die Schüler kostenlos, außer- 
dem werden ıhnen noch 50°/o ihres Gehaltes und freie 
Kleidung während der Dauer des Lehrgangs gewährt. 


Jährlich absolvieren über 3500 Schüler die Fach- 
schulen für Mechanisierung der Landwirtschaft. Es gibt 
deshalb heute im Lande nur noch wenige Traktoristen 
ohne diese Ausbildung. Alle Kombineführer haben be- 
reits die Schule besucht. 


Mechanisierung der 


Fachschulen für Brigsadiere 


Die Ausbildungsdauer an den Fachschulen für Bri- 
gadiere beträgt 10 Monate. Die Schüler werden von den 
Genossenschaften delegiert und gehen nach Beendigung 
des Lehrgangs in ihre Betriebe zurück. Auch bei diesem 
Schultyp besteht wieder weitgehende Spezialisierung in 
Tierzuchtbrigadierschulen, Feldbaubrigadierschulen usw. 


Von insgesamt 28 derartigen Schulen werden jährlich 
etwa 2000 Brigadiere ausgebildet. 


FachschulenfürLeiterderProduktions- 
genossenschaften 


An dieser Schule währt die Ausbildung ein Jahr. An 
insgesamt drei Schulen werden pro Jahr 300 Vorsitzende 
von Produktionsgenossenschaften geschult. Daneben 
besteht jedoch für besonders verdiente Vorsitzende und 
Agronomen noch ein dreijähriger Kurs, dessen Absol- 
venten anschließend, wie erwähnt, gehobene Positionen, 
z.B. als Bezirksagronomen einnehmen können. 


Spezialschulen und Sonderausbildung 


Neben den vier Fachschultypen bestehen noch zahl- 
reiche Spezialschulen, deren Aufgabe meist die Heran- 
bildung des Nachwuchses für die einheimischen In- 
tensivkulturen ist. So werden beispielsweise — über- 
wiegend im zweijährigen Turnus — Weinbautechniker, 
Tabaktechniker und Molkereitechniker oder auch Spe- 
zialisten für Hufbeschlag geschult. 
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Die größte Breitenwirkung dürften jedoch die so- 
genannten agro- und zootechnischen Kurse haben, die 
jährlich von rd. 200000 Personen besucht werden. Man 
kann sich diese Kurse wohl am besten als eine Art 
„Winterberufsschule“ verdeutlichen, in der der Unter- 
richt während der fünf Wintermonate einmal wöchent- 
lich erteilt wird. Die Kurse vermitteln im ersten Jahr 
Grundlagen der Landwirtschaft, während im 2. Jahr 
Spezialfragen und im 3. Jahr überwiegend Organisa- 
tionsfragen behandelt werden. Die Absolventen dieser 
Kurse erhalten den Titel „Meister der Landwirtschaft“. 


Außerdem gibt es ebenfalls auf freiwilliger Basis 
noch zahlreiche 14-Tage-Lehrgänge und für eine Spe- 
zialausbildung von Diplomlandwirten einige Kurse von 
halbjähriger Dauer. 


Hochschulausbildung 


Die Ausbildung des akademischen Nachwuchses für 
den agrarischen Sektor erfolgt in Bulgarien neuerdings 
an drei Orten. Bis zum September 1954 lag der Schwer- 
punkt der Hochschulausbildung in Sofia. Dort befand 
sich die Landwirtschaftsakademie „Georgi Dimitroff“ 
(eine Institution, die nicht etwa der Deutschen Aka- 
demie der Landwirtschaftswissenschaften glich, son- 
dern einer Landwirtschaftlichen Fakultät einer deut- 
schen Universität oder einer Landwirtschaftlichen Hoch- 
schule ähnlich war), die Forstakademie, die Hochschule 
für Veterinärmedizin und die Hochschule für Produk- 
tionsgenossenschaften. Neben diesen Sofioter Hoch- 
schulen gibt es noch in Südbulgarien in der Stadt Plov- 
div eine Landwirtschaftliche Hochschule, als „Land- 
wirtschaftliches Institut“ bezeichnet, die erst 1945 ge- 
gründet wurde. 


Der innere Aufbau der Landwirtschaftsakademie 
ähnelte dem der Moskauer Timirjassow-Akademie. Es 
waren insgesamt drei Fakultäten vorhanden, und zwar 
eine Agronomische Fakultät, eine Zootechnische Fakul- 
tät und eine Fakultät für Mechanisierung und Elektri- 
fizierung. Heute haben sich diese Verhältnisse etwas 
geändert. Am 1. Oktober 1954 wurde die Fakultät für 
Mechanisierung und Elektrifizierung der Landwirtschaft 
nach Russe an der Donau verlegt und in eine selb- 
ständige Hochschule (die nicht die Bezeichnung „Hoch- 
schule“, sondern „Institut“ trägt) umgewandelt. Wenig 
später wurde auch die Dimitroff-Akademie in „Dimi- 
troff-Institut“ umbenannt, so daß es jetzt in Bulgarien 
nur noch eine Akademie, die Akademie der Wissen- 
schaften gibt. Die Agronomische Fakultät des Dimitroff- 
Institutes gliedert sich in gleicher Weise wie an der 
ehemaligen Dimitroff-Akademie in fünf Fachrichtungen, 
je eine für allgemeine Landwirtschaft, Agrarökonomik, 
Pflanzenschutz, Bodenverbesserung und Landschafts- 
pflege, sowie Genetik und Pflanzenzüchtung. Die stärkste 
Fachrichtung ist die für allgemeine Landwirtschaft, da 
der Bedarf an Absolventen dieser Fachrichtung in der 
Praxis am größten ist. Sie hat deshalb auch noch eine 
Abteilung für Fernstudium. Die Absolventen der ein- 
zelnen Fachrichtungen erhalten alle den Titel Agronom, 
in ihrem Diplom wird jedoch die entsprechende Fach- 
richtung, in der eine Spezialisierung erfolgt ist, ver- 
merkt. 

Die Studenten der Zootechnischen Fakultät erhalten 
die Berufsbezeichnung Zootechniker, während an der 
sogenannten Hochschule für landwirtschaftliche Ge- 
nossenschaftsbetriebe (gilt in Bulgarien als Mittelschule 
und entspricht damit unserer Fachschule) der Titel: 
Agronom-Techniker verliehen wird. 


Die Studenten des Dimitroff-Institutes hören wäh- 
rend ihres Studiums nur die Vorlesungen an einer der 
beiden Fakultäten. Die Lehrpläne des Sofioter Instituts 


und auch der Plovdiver Hochschule sind weitgehend an 
die der Moskauer Timirjassow-Akademie angeglichen. 


Das Studium unterscheidet sich in zweifacher Hin- 
sicht von dem in der DDR. Es ist mit insgesamt neun 
Semestern kürzer als das unsere, und dennoch nimmt 


die theoretische Ausbildung mit acht Semestern einen 


größeren Raum ein als an den Universitäten der DDR, 
wo von 10 Semestern 7 der Theorie und 3 der Praxis 
gewidmet werden. 


Trotzdem kann man nicht etwa von einer Vernach- 
lässisung der praktischen Schulung sprechen, denn sie 


umfaßt immerhin 3 Stufen, von denen auf den ersten 


Blick nur die letzte, das 8. Semester, sichtbar ist. Aber 


schon während der Grundausbildung im 1. Studienjahr 


läuft neben den Vorlesungen und Übungen eine so- 
genannte Lehrpraxis, die in hochschuleigenen 
Lehrwirtschaften abgeleistet wird. Auf dieser ersten 
praktischen Stufe führen die Studenten als Landarbeiter 
sämtliche anfallenden Arbeiten aus. Die zweite Stufe 


heißt Lehr- und Berufspraxis. Sie erfolgt in ° 
den staatlichen Landwirtschaftsbetrieben und den For- 


schungsanstalten während des 3.Studienjahres. Auch 
auf dieser Stufe ist der Student als Landarbeiter tätig. 
Er wird jetzt aber auch schon mit Organisations- und 
Planungsfragen vertraut gemacht. Schließlich wird vor 
dem Diplom, während des 8. Semesters, die reine Be- 
rufspraxis vollzogen. Während dieser Zeit, die nur 
in den Genossenschaften abgeleistet werden kann, füh- 
ren die Studenten Brigadierarbeiten, Arbeiten am Pro- 
duktionsplan u.a. aus. 


Im Rahmen der theoretischen Ausbildung werden in 


den ersten beiden Semestern Grundlagen der Land- \ 


wirtschaft ‘Chemie, Physik, Botanik usw.) gelehrt. Das 
3. und 4. Semester ist den halbspezialisierten Fächern 
und das 5., 6. und 7. Semester den ganzspezialisierten 
Fächern vorbehalten. Im 8. Semester folgt dann die be- 


reits erwähnte Berufspraxis, deren Auswertung und 


die Vervollständigung der Ausbildung wird im 9.Se- 
mester vorgenommen. 


Das „Landwirtschaftliche Institut“ (Hochschule) in 
Plovdiv ist aus der 1945 gegründeten Universität her- 
vorgegangen. Die beiden dort vorhandenen Fakultäten, 
eine agronomische und eine medizinische, teilten sich 
1950 in eine selbständige Medizinische Akademie und 


in eine Landwirtschaftliche Hochschule mit drei Fa- ° 


kultäten: der Fakultät für Wein- und Gartenbau, der 
Technologischen und der Agronomischen Fakultät. 


Nachdem schließlich 1953 die Technologische Fakultät 


in eine Hochschule für Nahrungs- und Genußmittel 
umgewandelt wurde, besitzt das Landwirtschaftliche 
Institut nunmehr nur zwei Fakultäten. Die Professoren 
und Dozenten dieser jungen Bildungsstätte stammen 
aus dem ziemlich dichten Netz der landwirtschaftlichen 
Versuchsanstalten und haben sich z.T. inzwischen 
habilitiert. Die frühere Forschungsarbeit wurde durch 
die Lehrtätigkeit nicht unterbrochen. 


An der Agronomischen Fakultät gibt es die beiden 
Fachrichtungen Ackerbau und Seidenraupenzucht. In 
den drei Ackerbausektionen — Baumwollbau, Sonnen- 
blumenbau und Anbau ätherischer Pflanzen (Rosen, 


Lavendel usw.) — kommen besonders charakteristisch i 


die speziellen Anbauverhältnisse Südbulgariens zum 
Ausdruck. 


Aspirantenausbildung 


Die Aufnahme und Ausbildung der wissenschaft- 
lichen Aspiranten gleicht völlig der der DDR. Voraus- 
setzung zur Aufnahme in die wissenschaftliche Aspiran- 
tur ist also die Mindestabschlußnote „gut“ der Univer- 


sität und das Bestehen einer Aufnahmeprüfung. Ein 
einer Unterschied besteht lediglich bei der Festlegung 
der Arbeitspläne. Während sie hier vom Aspiranten 
mit Unterstützung des Betreuers festgelegt werden, 
‚stellt sie in Bulgarien der Betreuer allein auf. 


ı Nach sechs Monaten gibt der betreuende Professor 
ein Gutachten über die wissenschaftliche Eignung des 
Aspiranten ab, das bei negativem Ausfall die Ent- 
lassung aus der Aspirantur zur Folge hat. 


Schlußbetrachtung 


Bei der zusammenfassenden Betrachtung des bul- 
‚garischen Ausbildungswesens muß in erster Linie die 
‚erstaunliche Entwicklung in den letzten neun Jahren 
\festgestellt werden. Während es vor 1944 nur 7 tech- 
nikumähnliche Fachschulen mit insgesamt 600 Schülern 
‚bzw. 150 Absolventen jährlich gab, sind heute 26 Tech- 
ıniken, mit mehr als 6000 Schülern und 1000 Absolventen 
‚jährlich, vorhanden. Das ist in der Tat ein gewaltiger 
Schritt voran. Hinzu kommen noch die Fachschulen für 
|Mechanisierung, Brigadiere und Genossenschafts- 
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Daten, Beobachtungen und Probleme 
aus der bulgarischen Agrarwirtschaft. 
Bericht über eine Studienreise im Jahre 1954 


| (I. Teil) 

| Das überwiegend gebirgige Bulgarien, durch die 
Stara Planina in ein nördliches mehr kontinental und 
ein südliches subtropisch-mediterranes Gebiet geteilt, ist 
| etwa ebenso groß wie die Deutsche Demokratische 
| Republik, bei weniger als halb so großer, freilich 
stark anwachsender Bevölkerungszahl. Trotz schnellen 
| Wachstums der Städte überwiegt die landwirtschaft- 
liche Bevölkerung. In den Ebenen, Hochtälern und an- 
grenzenden Hängen sind die Bodenverhältnisse meist 
| günstig. Bei hohen Sommertemperaturen, räumlich und 
zeitlich ungleich verteilten Niederschlägen und weit- 
gehender Entwaldung der meisten Gebirge wird die 
ı landwirtschaftliche Nutzfläche vielfach durch Erosions- 
ı schäden, Wassermangel und stellenweise Alkalisierung 
charakterisiert. 


Im nördlichen Klimagebiet dominiert der Getreide- 
(Weizen-)anbau mit relativ geringen Durchschnitts- 
erträgen. Der Süden ist durch bedeutende Intensiv- 
kulturen (Gemüse, Obst, vor allem Tabak und Wein) 
mit sehr hohen Exportquoten gekennzeichnet. Aus- 
gedehnter Sonnenblumen- und Erdnußanbau und 
Baumwollproduktion dienen der eigenen Versorgung 
des Landes mit Fetten und Faserstoffen. Das Schwer- 
gewicht der tierischen Produktion, bei der Schaf- und 
Ziegenhaltung liegend, beeinträchtigt in der bisherigen 
Form der Waldweide und der Wanderherden die forst- 
und wasserwirtschaftliche Situation. Der heimische 
Bedarf an pflanzlichen und tierischen Nahrungsmitteln 
wird ausreichend, an Spinnstoffen und Lederwaren noch 
| knapper und in verbesserungsbedürftiger Qualität ge- 
deckt. Die Versorgung mit industriellen Erzeugnissen 
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vorsitzende, die es früher überhaupt noch nicht gab 
oder besser, infolge der damaligen agrarökonomischen 
Verhältnisse nicht geben konnte. Bei den Hochschulen 
ist nicht nur die Landwirtschaftliche Hochschule in 
Plovdiv hinzugekommen, auch das Dimitroff-Institut 
hat eine Erweiterung von einer auf zwei Fakultäten er- 
fahren. 


Wenn man die Ausbildung auf der äußerst wichtigen 
untersten Stufe auf das Niveau etwa unserer landwirt- 
schaftlichen Berufsschule steigern würde und den Be- 
such dieser Schule allen in Frage kommenden Per- 
sonen zur Pflicht machte, dann dürfte dem Sprung Bul- 
gariens, dessen Landwirtschaft in den letzten 9 Jahren 
einen beachtlichen Aufschwung erfahren hat, in die 
Spitzengruppe der Agrarländer der Welt, zumindest 
von der Bildungsseite her, nichts im Wege stehen. 

Auf dem Gebiet der Hoch- und Fachschulen ist in 
Bulgarien schon heute ein hoher Entwicklungsstand er- 
reicht, der in bezug auf Spezialisierung, eine Forderung, 
die in der Industrie längst verwirklicht ist, zahlreiche 
mitteleuropäische Länder, auch die Deutsche Demo- 
kratische Republik, weit übertrifft. 


(Eingegangen: 13. 6. 1955) 


Zusammenfassung 


liegt offenbar noch unter dem osteuropäischen Durch- 
schnitt, 


Die sichtbar fortschreitende Mechanisierung der Land- 
wirtschaft steht in den Anfängen. Die Sichel kon- 
kurriert stark mit dem Mähdrescher. Der Überbesatz 
mit landwirtschaftlichen Arbeitskräften trotz erheb- 
lichem Abzug in die Industrie läßt hier noch kein Pro- 
blem aufkommen. Die Vergenossenschaftung der land- 
wirtschaftlichen Produktion, hier an alte Tradition an- 
schließend, steht mit über 60° der Fläche und 50° 
der Betriebe an der Spitze der Volksdemokratien. Die 
genossenschaftliche Betriebsleitung erscheint personell 
gut geregelt. Die besichtigten Genossenschaften zeigten 
eine eindrucksvolle Entwicklung der Anlagen, vor allem 
in baulicher und wasserwirtschaftlicher Hinsicht infolge 
unbürokratischer Lizenzierungs- und Finanzierungs- 
verfahren. 


Da fast überall Lehm ansteht, werden Ziegelsteine 
im eigenen Betrieb durch Baubrigaden hergestellt. 
Arbeitswirtschaftlich haben diese Bauanlagen freilich 
bedenkliche Mängel. 


Die Industrialisierung, vernünftigerweise mit einer 
Vorgabe für die Energieversorgung durch Ausnutzung 
der Wasserkräfte beginnend, und ohne zu großes Über- 
gewicht der Schwerindustrie, berücksichtigt weitgehend 
die wasserwirtschaftlichen Bedürfnisse der Landwirt- 
schaft in der Nachbarschaft der Stauwerke, versorgt sie 
mit Geräten, Maschinen und inländischen Mineral- 
düngern (Stickstoffwerk Dimitroffgrad) und läßt die 
landwirtschaftliche Bevölkerung den notwendigerweise 
entsagungsvollen Prozeß des beschleunigten Industrie- 
aufbaus aus eigener Kraft nicht unmäßig spüren. Der 
landwirtschaftlichke Wohnungsbau ist in auffällig 
schneller Entwicklung. Die Lösung der Agrarprobleme, 
wie die Ausdehnung der Berufsausbildung, die Auf- 
forstung der Hänge, die Ausweitung des Futterbaus, 
die Verbesserung der Wasserwirtschaft, die Entsalzung 
der alkalischen Flächen u.a.m. sind planvoll und mit 
Tatkraft in Gang gesetzt und versprechen eine günstige 
Entwicklung der Agrarwirtschaft. 
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BPyHO CKUBBE, Tauc-Iurpux BoK, TEHPA T'OXT, 
POBEPT TyMEPUAH, TEPBEPT IIEAHEC, APHO ILIIOITAH: 


Maunpıe, naönogemus u IPoÖHNeMbI B 60ATAPCKOM 
anpapuoMm X03sIÄCTBe. 
Oryer 06 yıeönoü moesake B boarapum » 1954 
(sacrp D) 


Boarapua, ABAAOMAaSICA 60NBIMEIO YACTbIG TO PUCTOÄ CTpauoH, 
neuurca Grapoü Ilmannnoii Ha CeBepHyIoO KOHTUHCHTANBHYIO U 
IO3KHYIO CYÖTPoLMmyecKylo-CpeuseMmHoMopeRyw oönacrn. Llo 
CBOUM pa3MepaMm 0Ha IpuÖnnsuTenbHo pasuaerca Depmancroä 
Memorparnueckoii Pecmyönnke, HACYNTbIBAA MeHbIIe YeM IOJIO- 
BHHy HaceleHung MoclenHeii, Io IIpM CHIIBHOM POcTe Hace- 
nenn. Hecmorpa Ha ÖbIcrpoe paspacraune TOPONOB, B GTPpaHe 
upeoönanaer arpaphoe Hacenenne. BD paBHnuHaX, 0 BO3BEINIEH- 
HOCTAM U IIO CKIOHAM WOYBEHHLIE YCAIOBUA ÖONbIIEIO YACTbIO 
Öaronpusitubt. Ilpm BBICOKUX JTeTHNUX TeMuepaTypaX, HePABHO- 
MepHoM pacıpenesreuun OCalKoB KaK IIO IPOCTpaHCTBy, TaK u NO 
BpeMmeHn u IIpu CNMIBHOM o0desneceunn Öoubmei YacTu TOPHCTEIX 
MEeCTHOCTeÜ CENBCKO-XO3AÜCTBEHHAA IIIOMANb Blech YACTO 
xapakrepusyerca DPO3UOHHBIMH TIOBPEeSKACHHAMH, HENOCTATKOM 
BONEI U MeCTaMH INeNOYHOCTBIO IOYBBI. 


B cesepuoü Kkunmaruyeckoi o0NACTu IpeoölalaeT KyıIbTypa 
3epHOBEIX (IIMEHHMIIEI) Pu OTHOCHTEIBHO HEBBICORUX CPejIHNX 
yposkaax. usa 1ora Xapakrepuil MiTencHhRHble KyJIbTypbL 
(oBOIMM, LAIOMOBbIe, Tabak, BUHOLpal) Iipn BeCcbMa BbICOKHX 
OKCHOPTHEIX KBOTax. OÖnmpHble TOCEBEI TONCONHeYHNKA, BeM- 
AAHOTO Opexa U XAONMYATHHKA CAY3KAT UCTOYHHKOM CAaMOCHAaÖ- 
SKeHUA CTPaHbI 3EupaMmu WM BOJOKHOM. ÜCHOBHOE BHUMAHHEe B 
CKOTOBOACTBE YAEIAETCA OBMCBONCTBY U KO30BONCTBy. ONHAKO, 
Ip HBIHEIIHUX QOPMaX JIeCHbIX MACTOHN NM KoyyloInuXx CTay 
0OHO Bpenurt NeCoBoNCTBy U BOoAHOMy Xosaüctey. [lorpeönocrk 
CTpaHbI B PAaCTuTeJIbHbIX U HEHBOTHEIX IIPONyKTaX HOKPBIBaeTCcH 
B 10CTaTOyYHON Mepe; Ö0Nee CKYMHO HOKPEIBACTCA IOTPeÖHOCTBL B 
TeRCTUNBHEIX U KO3KAHbIX TOBApaX, IpmyeM U KäyecTBo TOBAPOB 
Tpeöyer yıyunennsa. ÜHaöskenne IpelMeTamu IIPONsBONCTBa 
UHNYCTpuN HAXONNUTCH Blech ee Ha YPOoBHe HNiKe CpenHero 
aa Bocroynoä Epos. 


Mexannsanua CeNbCKoTO XOBAÜCTBA NelaeT 3aMmeTHble YCUEXu, 
HO O0Ha HAXONUTCA elle B HAyaıbHoü CTamun passurus. Cepu 
CUNBHO KOHKypnpyer C KoMÖaünom. Ilpu Öombmom oTxone 
paÖoueü CuibI B UHAYCTPuIO 3Necb He BOSHUKAET TIPoONneMBL 
UsÖbITKa ee B CeibCKoM XosAüctke. Koomepaunad CeibCKo- 
X0O3AHCTBEHHOTO IPON3BOACTBA, KOTOPas CBABaHa Blech Co CTa- 
pbIMH Tpamumamn, cocraBısaer cButne 60%, mo mo mann un 50% 
Io Xo3AicTBaMm, Tak yro Bosrapna B 9TOM OTHOMEHHN CTOUT 
Ha IIepBOM MecTe Cpen' HAPOAHEIX NeMOKPATHyecKuX pecuyONuR. 
B unepcoHaulbHoM OTHONIeHuN PYKOBOACTBO KooMepaTnuBHbIMH 
xo3slicTBaMmu yperysmpoBauo Xopo1ıo. OCMoTpenHble HAMU Ko- 
oTepaTuBuble XO3MÜCTBa UMeIOT Xopolme CoOPysKeHHA, TIIABHEIM 
o6pa30M CTpouTenbHble U BoNubIe, Oaronapsı He-0l0 poRpaTn- 
yeCKoMy CMOCoÖy AnMeH3npoBaHna u DnHaucnpoBanna. 


Tak kak moyru BCIoNy HMeerca TunHa, T0 CTpouTesbHBble 
Öpnralbl B CBOUX XO3AÜCTBaX CaMmm ITPousBonAT Kkupımyn, 
C paÖoue-xosglicrBeuHoü TOouku Spenna Hrn  NOCTpoürkn 
UMeIOT BHAYHTENIBHLIE HEeNOCTATKH. 


Unnyerpnaumsanua, 6naropasyMHO HAayaTaA BEINBIIKEHNEM 
Ha IepBbli IIIaH CHaOMeHNs HHeprneü 3a CyeT BONHol HHeprun 
u Öe3 Ö0JBIIoTO TepeBeca TAMeNoli UHAYCTPuN, YUnTbIBaeT 
HOTpeÖHOCTb B BoTe ATpapubIX XO3AÜCTB, HAXONAIIUXCH B 
palioHe CoopysKeHNA 3alıpyı, CHabmaeT 9Tu XoBsucrRa opyAnamn, 
MaUINHaMN U MUHepAJIbHEIM YJLOÖPEHNeM, LPOH3BONUMEIM BHYTpH 
erpausı (daöpuka asoTusıx ynoöpennü B Iumnrposrpane); oma 
He BBIHYSRTTAET MepeBeHcKoe HaceJleHue OMyINATB MPolece YC- 
KopeHHOTO Pa3BuTUA UHNYCTPUu CBOWMH COÖGTBEHHBIMU Peccyp- 
caMuU B CMBICHE HEN30E3KHO BOBHNKAIOIIHX IIPN HTOM Orpannyennt. 
YRHAHNBAA c"Dolika B CEIIBCKOM XOSAÜCTBE ÖbICTPO PasBuBaerce. 


Hayaro mnaHuoMepHoe U HHepruYHoe paspellenue TAKUX arpap- 
HEIX IPoÖNeM, Kak pacıpocrpanenue IPoPeccuoHasIbHOTO 06- 


pa30BaHusl, NeCcoHaCcasKeHHe IIO CKJIOHAM peubeda, pacımm peHue 


10GeBOB KOoPMOBbIX KyAbTyp, yAyuııenne BOAHOTO XosAücTBa, 
pacconoHenue INeNOYHEIX IOYB U IPoyee, YTO OÖemaer ONaro- 


IIPHuATHOe Pa3BuTue CeJIBCKOTO XO3AÄCTBa. 


BRUNO SKIBBE, HANS-DIETRICH BOCK, HENRY GOCHT, 
ROBERT GUDERIAN, HERBERT PEHSLIES, ARNO PLÜGHAN! 


Dates, Observations and Problems 


of Bulgarian Agriculture. Report on an Excursion in 1954 j 


(Part i) 


Bulgaria is mostly mountaineous. It is divided by the F 


Stara Planina into a Northern, more continental part, 
and into a Southern, more subtropical-mediterranean 


one. It is of almost the same size as the German Demo- \ 


cratic Republic with less than half of its population. 


This is, however, increasing rapidly. The rural popu- N 
lation prevails in spite of the quick growth of towns. 


The conditions of soil in the plains, mountain valleys 


and neighbouring slopes are favourable. With high tem- 


peratures in summer, precipitations in time and space 
unequally divided and most of the mountains defore- 
sted over wast areas, the areas suitable for agriculture 
are often characterized by erosion, lack of water and 
sporadic alcalization. 


In the Northern climatic region corn- (wheat-) growing 


predominates with comparavely low average yields. 


The South is characterized by considerable intensive 


cultures (vegetables, fruit, but above all tobacco and 


vine) with high exporting quotes. An widespread culti- 
vation of sunfiowers and peanuts and the production of 


cotton serve the interior market with fat and fibres. 


In the sphere of live-stock rearing the emphasis is on 
the keeping of sheep and goats and this in its conven- 
tional form of forest-pasturage and migrating herds 
impairs forest and water economy. The native require- 
ments for vegetable and animal foodstuffs are adequa- 
tely covered, but woven material and leather goods are 
rare and their quality is in need of improvement. The 
supply of industrial goods is still manifestly under the 
East-Europaen average. 


The visibly progressing mechanisation of agriculture is 
in its beginnings. The sickle competes strongly with the 
combine. In spite of the movement to industry the sur- 
plus of agricultural workers does not make this a 
problem. The transformation of agricultural production 
into a co-operative one is, in continuation of an old 
tradition, the most advanced of all the people’s demo- 
cracies with more than 60p.c. of the areal and 50 p.c. 
of the economies already transferred. The staff of the 
co-operative economic management seems well chosen. 
The co-operatives visited showed an impressive deve- 
lopment in installations, especially in resard to archi- 
tecture and water economy, as a result of an unbureau- 
cratic process of licensing and financing. 


As nearly everywhere clay is to be found, bricks are 
made in the co-operatives by building brigades. In re- 
gard to labour economy, however, there are conside- 
rable faults with these buildings. 


Industrialization, beginning wisely by a start to the 
supply of energy by utilizing water-power and without 
putting too much stress on heavy industry, pays exten- 
sive regard to the water-economic requirements of agri- 


Skibbe, Daten, Beobachtungen und Probleme aus der bulgarischen Agrarwirtschaft 97 


ulture in the neighbourhood of the dams and supplies 
t with tools, machines and inland mineral fertilizer 
nitrogenmanufactury Dimitroffgrad). Thus the rural 
yopulation will not suffer too excessively from the 
ınavoidable and restricting process of accelerated indu- 
trialization by their own power. Rural housing is in a 
tate of conspicuously quick developement. The solution 
yf agricultural problems such as the extension of voca- 
ional training, the re-foresting of slopes, the enlarge- 
nent of forage-cultivation, the improvement of water- 
conomy, the de-salting of alcalic spaces etc. have been 
;ystematically and energetically begun and promise a 
‘ovourable development of agriculture. 


BRUNO SKIBBE, HANS-DIETRICH Bock, HENRY GocHr, 
ROBERT GUDERIAN, HERBERT PEHSLIES, ARNO PLÜGHAN: 


Informations, observations et problemes de P’agriculture. 
Rapport d’un voyage d’etudes fait en Bulgarie, en 1954 
(1 partie) 


La Bulgarie, pour la plupart montagneuse, est divisde 
par la Stara Planina en une partie septentrionale, de 
caractere plutöt continental, et en une partie meridio- 
nale, tropique et mediterraneenne. Son territoire est 
ı peu pres aussi grand que celui de la Röpublique D&emo- 
cratique Allemande, mais avec une population dont le 
chiffre, bien que s’accroissant sans cesse, n’atteind 
meme pas la moitie de celui de notre pays. Malgre le 
rapide essor des villes, la population rurale domine 
toujours. En general, les conditions du sol sont favo- 
rables dans les plaines, les vallees et sur les cöteaux. 
Les temperatures tres Elevees pendant l’Ete, les pluies 
inegalement reparties dans l’espace et le temps, ainsi 
que le deboisement de la plupart des montagnes font 
que la surface arable est surtout caracterisee par des 
dommages d’Erosion, par la secheresse et par une alcali- 
sation du sol par endroits. 


Dans la region climatique septentrionale, on cultive 
surtout les cereales (froment). Le rendement moyen 
est relativement bas. Par contre, le midi produit d’im- 
portantes cultures intensives (lEgumes, fruits, surtout 
tabac et vins), et-les cotes d’exportation sont enormes. 
L’approvisionnement du pays en matieres grasses et 
en fibrines est garanti par de vastes cultures d’helian- 
thes et d’arachives et par une production cotonniere 
considerable. L’elevage dont les plus grands efiorts 
visent l’entretien de chevres et de moutons, entrave la 


situation forestiere et hydrographique par la forme qui 
caracterise celui-ci: utilisation des clairieres et trou- 
peaux migrateurs. La consommation du pays en denr&es 
alimentaires vegetales et animales est sufiisamment 
assuree, celle des textiles et des cuirs l’est moins et 
d’une qualite qui reste encore A ameliorer. L’appro- 
visionnement en produits industriels est apparemment 
au-dessous de la moyenne est-europeenne. 


La mecanisation de l’agriculture dont les progres 
sont partout evidents, n’est qu’au debut de son deve- 
loppement. La faucille est toujours la rivale de la 
batteuse-moissonneuse. Mais, il n’y a encore aucun 
probleme de penurie de la main-d’oeuvre, car malgre 
le grand nombre de travailleurs agricoles qui ont change 
de metier pour aller travailler dans l’industrie, il y en 
a encore assez dans l’agriculture. La socialisation de la 
production agricole qui se base sur de vieilles tradi- 
tions, est avec 60°/o de la surface et 50% des entreprises 
agricoles la plus Evoluee par rapport aux autres demo- 
craties populaires. Il semble que la direction des entre- 
prises coop£ratives soit assuree par des personnes ex- 
perimentees. Les coop6eratives visit6es impressionnent 
surtout par le bon developpement des constructions et 
de l’hydrographie, ce qui est le r&sultat des procedes 
non-bureaucratiques en ce qui concerne les licences et 
les moyens financiers. 


Comme il y a de l’argile partout, on fabrique des bri- 
aues dans les differentes entreprises agricoles. Du point 
de vue de la rentabilite, ces installations pour la cuisson 
des briques ont pourtant de graves defauts. 


L’industrialisation qui, raisonnablement, a commence 
par intensifier l’approvisionnement en &änergie, par 
l’utilisation des forces hydrauliques, ne donne pas un 
poids trop pr&eponderant & l’industrie lourde. Elle tient 
compte des besoins hydrographiques de l’agriculture 
dans le voisinage des barrages, elle leur fournit des 
ustensiles, des machines et de l’engrais mineral du pays 
(usines pour la production du nitrogene a Dimitroffgrad). 
Etant donne que l’industrialisation acceler&ee est concue 
de cette facon, la population rurale n’a pas trop & 
souffrir du fait qu’un tel procede, realise sans aide 
exterieure, exige necessairement des privations sen- 
sibles de leur part. La construction d’ habitations pour 
la population rurale fait des progres particulierement 
rapides. Les travaux en vue de r&esoudre les problemes 
agraires, tels que l’elargissement de l’education pro- 
fessionnelle, le boisement des cöteaux, l’agrandissement 
de la culture des plantes fourrageres, l’amelioration 
de l’&economie hydrographique, la desalcalisation des 
terrains alcalins sont en cours, bien planifies et ent- 
repris avec initiative, et laissent entrevoir un de@ve- 
loppement favorable de l’agriculture. 
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| Seit einigen Jahren wird besonders in den westlichen 
„ändern einem bisher in der Öffentlichkeit wenig be- 
sannten Bienenprodukt, dem Weiselfuttersaft (im 
‚olgenden kurz als Wfs bezeichnet), erhöhte Aufmerk- 
‚amkeit geschenkt. Unter Weiselfuttersaft versteht man 
!ie Nahrung der Bienenmaden, die zu Stockmüttern 
sestimmt sind. Er wird in den Futtersaftdrüsen der 
\mmenbienen erzeugt, die zu seiner Herstellung in der 
Jauptsache des vitamin- und stickstoffhaltigen Pollens 
jedürfen. Er ist eine weiße Masse von komplexer, je 
ach dem Alter der Maden etwas verschiedener 
Zusammensetzung und durch einen hohen Gehalt an 
Jitaminen besonders der Vitamin-B-Gruppe aus- 
sezeichnet. Grob gesehen besteht Wfs aus etwa 


65,0% Wasser 

12,5%/0 Protein 

12,5°/o Kohlehydrate 

6,0% Fett 

4,0% unbestimmbarer Substanzen. 


Der Gehalt an Vitaminen wurde mehrfach untersucht, 
nit teilweise sehr verschiedenen Ergebnissen. MELAMPY 
st der Meinung, daß Wf£fs aus verschiedenen Betrieben 
nd von verschiedenen Orten, über längere Zeiträume 
eprüft, sich in bezug auf seine Zusammensetzung stets 
nterscheiden wird, was offensichtlich zutrifft. So geben 
‚B. CHELDELIN und Wiırrıams folgende Zusammen- 


etzung an: 


Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe 
l 
| Jg. VI (1956/57) Nr.1 
| 
| Als Manuskript gedruckt 


nn et ner urn 0 an ee ee er u a 


(Aus dem Institut für Kleintierzucht der Humboldt-Universität zu Berlin, Direktor: Prof. Dr. LÜTZENBERG; 
Abteilung Bienenkunde und Seidenbau, Leiter: Dozent Dr. habil. Grete MEYERHOFF) 


Ein Beitrag zum Problem des Weiselfuttersaftes 


Von Grete MEYERHOFF und Liselotte SEIFERT 


Neuere Untersuchungen von GEBAUER hatten nach- 
stehendes Ergebnis: 


a Literaturangaben 

suchung | suchung 
Bee: 3,5 3,1 1,46— 2,91 
EN 6,7 6,7 8,20— 9,50 
Nikotinsäure 44,4 41,5 59 
BREI, 6,0 = 2,4050 
Pantothensäure . 88,0 65,0 89 

(511 in Trockengewicht) 

Rolsäure nn... alt 0,3 u. 0,15 _ 
Biotine zye..2 1,0 1,0 1,7 — 41 
Inosite re 170,0 _ === 
Choln@rteer 2000 2000 =— 
Drake er Spuren Spuren _ 


Alle Werte in mcg/g Arbeitssubstanz. 


Es kann nach diesen und anderen Untersuchungen 
der Wf£s also als ein Vitaminkonzentrat bezeichnet 
werden, dessen Zusammensetzung und nicht zuletzt 
seine Wirkung auf den Organismus der Bienen (Aus- 
bildung der Ovarien der Stockmütter) es also nicht 
ganz unwahrscheinlich erscheinen ließen, daß er auch 
auf den Säugetierorganismus, speziell auf den Menschen, 
nicht ohne Einwirkung bleiben würde Ehe jedoch 
wirklich exakte Versuche vorlagen, bemächtiste sich 
bereits eine unkontrollierte und unverantwortliche 


} u ONE u BEER Pan Er re RP PRESS EEE [EL PERHEEIER EEEEEBEEREEE N EERERE E 


Frischbasis Trockenbasis 
Larven- ers Trocken- re Ribo- ar Panto- BER: Ribo- ae Panto- 
alter Bene: substanz ‚Thiamine flavin Dach thensäure Iniamins flavin Sn thensäure 
ET BEE ET lb ana u NE an LT ee 
1 65,37 34,63 153 8,3 149 200 3,6 24,0 430 578 
2 69,17 30,83 1,2 6,1 101 180 4,0 19,8 327 583 
3 69,88 30,12 1,2 5,9 91 194 4,0 19,7 302 644 
4 69,70 30,30 109 5,6 91 199 3,9 18,6 300 657 
) 67,58 32,42 1,2 5,3 99 172 3,6 19,6 305 530 
Zusammenfassung 
1—2 66,77 32,23 152 7,2 125 190 3,8 21,9 379 581 
3—5 69,05 30,95 1,2 6,0 94 188 359 139,3 302 610 
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Reklame disses Bienenproduktes, das z. T. als Wunder- 
heilmittel gegen alle möglichen Leiden angepriesen und 
als Medikament und Salbe hergestellt und vertrieben 
wird. 

Um zu der Frage des Wfs und seiner eventuellen 
Nutzbarmachung als ein in der Human- und Tier- 
medizin anzuwendendes Medikament Stellung nehmen 
zu können, berief auf Vorschlag der Imkermeister 
SPITZNER und Frırsch das Ministerium für Gesund- 
heitswesen der Deutschen Demokratischen Republik 
eine Sitzung ein, an welcher außer den genannten 
Imkermeistern Vertreter der Humanmedizin, des 
Instituts für Vitaminforschung in Potsdam-Rehbrücke, 
des Instituts für Parasitologie der Veterinär- 
medizinischen Fakultät und der Abt. Bienenkunde und 
Seidenbau des Instituts für Kleintierzucht der Land- 
wirtschaftlich-Gärtnerischen Fakultät teilnahmen. Im 
Verlaufe dieser Sitzung wurden die drei letztgenannten 
Institute mit der Durchführung von Vorversuchen zur 
Erprobung des Wf£fs betraut, über deren Ergebnisse im 
folgenden kurz berichtet werden soll. 


GEBAUER (Institut für Vitaminforschung) gibt für die 
biologisch-klinische Prüfung des Wf£s folgende Daten: 


1. Gewichtskontrolle von Jungratten vom 23. Lebenstag über 
38 Tage: 


Zahl der Versuchstiere: 40 weibliche und 40 männliche 
Ratten. 


Wf£s-Gaben: Täglich 0,01 g i.p. während 6 Tagen 
ab 23. Lebenstag. 
Ergebnis: Kein Unterschied zu den Kon- 


trollen. 
2. Gewichtskontrollen an Jungratten, deren Mütter sofort 
nach der Geburt Wfs bekamen: 


Zahl der Versuchstiere: 10 Muttertiere mit je 4 männlichen 
und 4 weiblichen Jungen. 


Wf£s-Gaben: Täglich 0,095g vom Tage der Ge- 
burt an während 8 Tagen. 
Ergebnis: Kein Unterschied zu den Kon- 


trollen. 


3. Gewichtskontrollen an Jungtieren, deren Mütter vor dem 
Deckakt mit Wfs behandelt worden waren: 


Zahl der Versuchstiere: 120 Jungtiere. 


W£s-Gaben: Täglich 0,05 g je Muttertier 5 Tage 
lang vor dem Decken. 
Ergebnis: Kein Unterschied zu den Kon- 


trollen. 


4, Versuche zur Brunstauslösung: 
Zahl der Versuchstiere: 30 Weibchen und 10 Männchen. 
W£s-Gaben: 0,058 7 Tage lang für die Weib- 
chen. Die Männchen wurden 1- bis 
5mal behandelt, 

Keine Änderung des 
zyklus der Weibchen. 


Geschlechtstrieb bei 
chen. 


Ergebnis: Ovarial- 
Erhöhter 


den Männ- 


5. Fertilitätsprüfung an Ratten: 


a) 9 weibliche Ratten wurden 5 Tage hintereinander mit je 
0,05 g Wfs i.p. gespritzt. Davon wurden 5 tragend, 4 blie- 
ben ohne Nachkommen. 


b) 10 männliche Ratten erhielten 0,058 Wf£s i.p., davon 6 
einmal, 2 viermal, 2 fünfmal. Von diesen behandelten 


Männchen wurden 9 unbehandelte Weibchen gedeckt. Es 
wurden davon 8 tragend. 


c) 7 weibliche Ratten (behandelt wie unter 5a) wurden von 
3 Männchen, die einmal gespritzt waren, gedeckt. Davon 
wurden 2 tragend. 

d) Von 7 weiblichen Kontrolltieren, die von 2 männlichen 


Kontrolltieren (beide nicht mit W£s behandelt) gedeckt 
waren, wurden 7 Tiere tragend. 


Infolge der verhältnismäßig kleinen Anzahl von Jung- 
tieren konnten keine Schlüsse auf den Einfluß des Wfs auf 
die Wurfzahl gezogen werden. , 

Die von GEBAUER gefundenen Resultate lassen also 
keinen Vitamineffekt erkennen. 


Die von MEYErRHoFF und Seirert (Abt. Bienenkunde 
und Seidenbau) durchgeführten Versuche wurden mit 
überhöhten Dosen von Wf£s durchgeführt, da sich 
kleinere Mengen in den Untersuchungen von GEBAUER 
als unwirksam erwiesen hatten. Vereinbarungsgemäß 
wurden diese Dosen nicht injiziert, sondern per os ver- 
abreicht. Als Versuchstiere dienten zunächst weiße 
Mäuse, später Ratten. Der Weiselfuttersaft stammte’ 
aus Weiselzellen mit zweitägigen Maden. Er wurde nach 
Entfernung der Maden ausgelöffelt und im Eisschrank 
in Braunglasftaschen aufbewahrt. Da für das 1. Ver- 
suchsjahr (1954) nur geringe Mengen zur Verfügung 
standen, konnten die Versuchstiere nur über drei 
Wochen beobachtet werden. Es handelte sich bei diesen 
Tieren um junge weiße Mäuse, die kurz vor der 
Geschlechtsreife standen. Je 4 Weibchen wurden mit 
einem Böckchen zu einer Versuchsgruppe zusammen- 
gefaßt nach folgendem Schema: E 


1 


Kontrollgruppe, mit Mischkost ernährt, 
Kontrollgruppe, nur mit Hafer ernährt, 


Gruppe Ia: 
Gruppe Ik: 


Gruppe IIa: Versuchsgruppe, mit Mischkost ernährt, 
Gruppe IIb: Versuchsgruppe, mit Hafer ernährt. 


Jedes Tier der Gruppen IIa und IIb erhielt zusätzlich 
0,05 g Wfs, auf Brot gestrichen. 


Gruppe IIIa: Versuchsgruppe, mit Mischkost ernährt, 
Gruppe IIIb: Versuchsgruppe, mit Hafer ernährt. 


Jedes Tier dieser Gruppen erhielt 0,10 g Wfs zusätzlich, auf 
Brot gestrichen. 


Gruppe IVa: Versuchsgruppe, mit Mischkost ernährt, 
Gruppe IVb: Versuchsgruppe, mit Hafer ernährt. 


Jedes Tier dieser Gruppe erhielt zusätzlich 0,15 g Wf£s, auf. 
Brot gestrichen. 


Es standen also insgesamt 40 Tiere im Versuch. Nach 
drei Wochen wurde die letzte Wägung vorgenommen. 
Zur besseren Berechnung der Ergebnisse wurde das” 
Gesamtgewicht jeder Gruppe und daraus das Durch- 
schnittsgewicht des Einzeltieres am Anfang und am 
Ende des Versuches errechnet und die Werte verglichen, 
um etwaige Zu- oder Abnahmen feststellen zu können. 
Es sei betont, daß die Tiere noch nicht ausgewachsen 
waren, so daß durchaus mit Gewichtsänderungen zu 
rechnen war. Es ergab sich bei dem Vergleich der 
Gruppen folgendes: f 
Anfangsgewicht (A) und Endgewicht (E) | 
ing 


2 \ 


Kontrolle Versuchstiere n! 
Gruppe Ia Gruppe Ib Gruppe IIa Gruppe Ib 
Ar 22,539 20,597 18,681 22,008 
15 23,183 22,622 19,828 23,182 
+ 0,644 + 2,025 + 1,147 + 1,174 
Versuchsgruppen { 
Gruppe IIIa Gruppe IIIb Gruppe IVa Gruppe IVb | 
NE 20,068 20,844 22,380 24,265 
B% 19,724 22,649 22,319 24,424 
— 0,344 + 1,805 — 0,061 +0159 
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Wegen der geringen Zahl der Wägungen läßt sich eine 
ariationsstatistische Berechnung zur Sicherung eines 
ventuellen Unterschiedes nicht durchführen. Die 
‚ahlen zeigen aber, daß von einer Gewichtszunahme 
ei den Wf£s-gefütterten Tieren keine Rede sein kann. 
m Gegenteil ist festzustellen, daß die mit Wfs ge- 
ütterten Tiere eine im ganzen geringere Zunahme 
eigen als die ungefütterten. Faßt man die Gewichts- 
reränderungen der Gruppen ohne Rücksicht auf die 
„usatznahrung zusammen, so ergibt sich folgendes 
3ild: 

Xontrolle Versuchsgruppen 
sruppe I 


+ 2,669 g 


Gruppe II 
+2,321g8 


Gruppe III 
+ 1,461 8 


Gruppe IV 
+ 0,098 g 


Es ist also ein deutliches Absinken des Gesamt- 
3ewichtes, anscheinend im Zusammenhang mit der 
rerabreichten Wfs-Menge (bei steigender Dosis ge- 
'ingere Zunahme!), nicht zu verkennen. Vergleicht man 
lie Gruppen in bezug auf die Kost (Mischfutter und 
"eine Haferkost), so erhält man folgende Werte: 


Gewichtsveränderung bei 


Mischkost 
Kontrolle Gruppe Ia = +0,644 g 
Versuchsgruppen Gruppe IIa = + 1,147 g 
Gruppe IIIa = — 0,344 g 
Gruppe IVa = — 0,0618 

Haferkost 
Kontrolle Gruppe Ib = +2,025 8 


Versuchsgruppen Gruppe IIb = +1,174g 
Gruppe IIIb = + 1,8058 
Gruppe IVb + 0,1598 


' Es ist also auch hier keine Zunahme bei den Wfs- 
Tieren zu bemerken, eher, soweit diese Schluß- 
folgerung bei der geringen Zahl der Messungen statt- 
aft ist, eine Abnahme des Gesamtgewichtes einer 
ruppe. Es könnte dies erklärt werden mit der von 
ORCHERT und CHAuvin beobachteten Erscheinung, 
1% bei den Wf£s-gefütterten Tieren das Nahrungs- 
edürfnis steigt. Offenbar ist also ein erhöhter Stoff- 
wechsel durch Weiselfuttersaftgaben möglich, der eine 
unahme des Körpergewichtes verhindert. Der Ord- 
nung halber sei bemerkt, daß die Tiere keine ab- 
emessenen Futtermengen erhielten, sondern so reich- 
= Nahrung bekamen, daß sie bis zum nächsten Tage 
noch Reste übrig hatten. Dies geschah deshalb, weil die 
Ergebnisse von BorcHErRT bereits bekannt waren und 
erhöhter Futterverbrauch der Versuchstiere zu erwarten 
war. Der Futterverbrauch selbst wurde nicht gemessen, 
weil dieser bereits bei BorcHErTr festgestellt worden war. 
Es kam bei diesen Versuchen lediglich darauf an fest- 
zustellen, ob durch Gaben von Wfs sicht- und meßbare 
Änderungen an den Versuchstieren zu beobachten 
waren. Es kann nunmehr gesagt werden, daß dies in 
diesem ersten Versuch nicht der Fall war. 


Eine Gewichtszunahme der beim Kauf sehr zarten und 
schlanken Tiere erfolgte nicht, eher eine Abnahme. 

Würfe waren nicht zu verzeichnen. 

Es konnten keine Unterschiede im Verhalten der Böckchen 
beobachtet werden. Eine erhöhte oder früher einsetzende 
Brunst war in keinem Falle vorhanden. 


Die Tiere unterschieden sich nicht in ihrem Gesamtver- 
halten. 


Eine positive Wirkung bei Fütterung mit Weisel- 
futtersaft war also nicht festzustellen. 


Da Mäuse bekanntlich wenig vitaminempfindlich 
sind, wurden für den nächsten Versuch Ratten gewählt. 
Es wurden 9 Versuchsgruppen aufgestellt, enthaltend 
je 3 Weibchen und ein Böckchen. Die Tiere waren eben 
geschlechtsreit geworden und hatten noch nicht ge- 
worfen. Sie waren noch verhältnismäßig klein, und 


eine Größen- und Gewichtszunahme war unter allen 
Umständen zu erwarten. 


Geprüft wurden bei diesem Versuch 


a) die Wirkung von Wfs auf das Gewicht, 

b) Brunst, Trächtigkeit und Pflegetrieb, 

c) die Wirkung von Wfs in Krankheitsfällen, 
d) die Wirkung von W£s auf das Biutbild, 


und zwar an insgesamt 36 Tieren (9 Böckchen und 
27 Weibchen). 


Gefüttert wurde nach folgendem Schema: 


Gruppe I—III (Block 1) erhielt Mischkost, als Futtergrund- 
lage Hafer, 


Gruppe IV—VI (Block 2) erhielt je Tier zusätzlich in der Zeit 
vom 25. 10. 55—21. 11.55 0,018 Wf£s, 
vom 22. 11.55—13.12.55 025g Wf£s, 


Gruppe VII—IX (Block3) erhielt jeTier zusätzlich in der Zeit 
vom 25. 10. 55—21.11.55 0,18 W£s, 
vom 22. 11. 55—13.12.55 0,58 W£s. 


Zu a) Gewicht 


Die Tiere wurden regelmäßig in jeder Woche einmal 
gewogen. Zur besseren Darstellung wurde auch hier 
von jeder Gruppe das Durchschnittsgewicht des Einzel- 
tieres berechnet. So ergaben sich die nachstehend auf- 
gezeigten Werte: 


Wöchentliches Durchschnittsgewicht 
der Einzeltiereing 


Gruppe I Il III IV V VISEVLISRVIIISETSE 


ILS I2I EI 2 VZ ITS 3 EI 3 23 IE 15135 
130221217 1267 213820. 1522, 1490,15 83216 11163 
130 136 143 131 148 147 152 149 178 


Jakutinschaden 


ee ee He ar 
127 144° 130° 119° 133 1277) 131° 1457 145 
124 1253 135 121 137 131 148 145 161 
124 118 136 124 144 142 163 161 169 
12319551957, 12 7 A033 


In Anbetracht des nicht allzu großen Materials und 
der an sich klaren Ergebnisse ist auf eine variations- 
statistische Auswertung verzichtet worden. Vergleicht 
man die drei Blocks miteinander, so scheint zunächst der 
Block 3 (Gruppen VII-IX), der die größten Weisel- 
futtersaftmengen erhalten hatte, auch das größte Ge- 
wicht zu haben. Es erklärt sich dies aber daraus, daß 
zufällig in diesem Block ein paar besonders kräftige 
Tiere enthalten waren. Das Gruppengewicht lag also 
von Anfang an höher, und die Zunahme unterscheidet 
sich in keiner Weise von der Gewichtserhöhung in den 
übrigen Gruppen. Es ergibt sich dies aus folgender 
Tabelle, in welcher die Gewichtszu- bzw. -Abnahmen 
in -Prozenten enthalten sind. Das Anfangsgewicht 
wurde gleich 100% gesetzt und die jeweiligen Ver- 
änderungen danach berechnet. Als erste Wägung gilt 
die Gewichtskontrolle, die eine Woche nach Fütterungs- 
beginn durchgeführt wurde. 
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Gewichtszunahmein Prozenten bekamen, daß sie sie nicht alle verzehren Konnten, E 

z jedoch alle Gruppen genau die gleichen, abgewogenen 4 
All uE JDE IV V VI VII VII IX Mengen. Auch bei Ratten scheint der Stoffwechsel ge- 
nn steigert zu werden, was sich negativ auf die Gewichts- 


1 102 17 178 113 91 91 138 114 38 zunahme auswirkt, die nach dem Anfangszustand der 
en a a al 35 13 Tiere unbedingt zu erwarten gewesen wäre. Starke 
Gewichtsschwankungen erklären sich aus der An- Bi 


akutinschaden L i 3 
J wesenheit trächtiger Tiere. 


3 10522, 25582 14154 0,8 3,4 4,5 — 3,6 1,4 5,7 

= 76 50 48 —48 —15 —31 —-65 0 —83 Zu b) Brunst, Trächtigkeit, Pflegetrieb 

3 Hl ad is 3,5 5,8 —0,7 — 2,5 . “ £ . 2 e 
6 Eine stärkere Brunst bei den mit Wfs gefütterten 
7 


Se 3 K Be 2 “ A = Tieren konnte nicht beobachtet werden. } 
fi 4 ’ ’ ’ ’ ’ ’ ’ ? ’ . . .. . ” . . 
Ä \ Auch in bezug auf die Trächtigkeit zeigte sich 
: N . ; : zwischen den Gruppen kein Unterschied. Im Laufe des 
Die beigefügte Kurve 1 zeigt dies ebenfalls in aller Versen inarie 
Deutlichkeit. Stellt man die Zu- und Abnahmen eines 


ganzen Blockes in Kurven dar (Kurve 2), so stellt es Block 1 (Gruppen I—IM) 4 tragende Tiere, 


sich heraus, daß die nichtgefütterten Tiere der Kontroll- Block 2 (Gruppen IV—V]) 3 tragende Tiere, 
gruppen höhere Gewichte aufzuweisen hatten als die Block 3 (Gruppen VII—IX) 4 tragende Tiere. 

mit Wf£s gefütterten Ratten. Es entspricht dies den bei 

Mäusen gefundenen Werten: In beiden Fällen zeigte Der Pflegetrieb war bei allen Tieren gleich schlecht. 


sich bei reichlicher Nahrungsaufnahme eine geringere Die eben geworfenen Jungen wurden nicht gesäugt und 
Gewichtserhöhung bei den Wfs-gefütterten Tieren. Es bald nach dem Wurf aufgefressen. Erst nach Isolierung 
sei hinzugefügt, daß auch die Ratten so viel Nahrung konnten zwei Muttertiere mit Mühe dazu gebracht 
werden, die Jungen auch aufzuziehen. Auf die Prüfung 
der Wirkung von Wf£fs auf säugende Ratten und Jung- 
tiere wurde verzichtet, weil diese bereits von GEBAUER 
durchgeführt worden war. 


Zu c) Wirkung von Wf£s in Krankheitsfällen 


Nachdem die Tiere 3 Wochen im Versuch waren, BR 
erkrankten sie an der bekannten „Ohrenräude“, so daß 
ein Jakutinbad notwendig wurde. Da die Krankheit 


Anzahl der Wägungen 


Anzahl der Wägungen 


—— — —— KRontrollgruppen I—-III, —— ——— KRontrollblock 1, 

een Versuchsgruppen IV--VI, on FRontrollblocke23 

=: = VersüchsgruppenV II Te EEE EEE Kontrollblock 3. 
Kurve 1. Kurve 2 


Gewichtsveränderungen der 9 Gruppen in Gesamt-Durchschnittsgewichte der Versuchsblocks in 0% 


chon ziemlich weit fortgeschritten war, wurde die 
Lösung etwas stärker gemacht als üblich. Der Erfolg 
‚war ein aus der Tabelle auf Seite 104 deutlich zu er- 
r ennender Gewichtsabfall. Die Tiere machten einen 
Jöchwachen und elenden Eindruck und erholten sich nur 
‚schwer. Aus den Kurven 1 und 2 ist deutlich zu er- 
Kennen, daß die Wfs gefütterten Tiere den Kontroll- 
tieren gegenüber in keiner Weise im Vorteil waren. 
Der Gewichtsabfall war bei ihnen eher stärker als bei 
|flen Kontrollen, und die Erholung ging nicht schneller 
‚wonstatten, sondern verlief im gleichen Rhythmus mit 
\tlen anderen Ratten. Es hatte also in diesem Falle der 
‚Weiselfuttersaft keine belebende oder stärkende 
‚(Wirkung entfaltet. 


" Noch deutlicher zeigt sich diese Erscheinung bei den 
Böckchen. Da hier keine Gewichtsveränderungen durch 
[Trächtigskeit auftreten konnten, wurden die durch 
Wägungen gewonnenen Werte gesondert berechnet und 
ergaben folgendes: i 


N 


(Gewichtsveränderungen der Böckchen 
| Gruppen 
Bi IT ER IV V VI VILZEVEIT IX 


150 "125 180 120 225 53 205 205 190 
1155 137 210 125 247 277 220 225 215 
(150 145 210 120 233 255 218 215 212 


Jakutinschaden 


Du 


ES 
—_— 


Ge 
EHBERBEEN® 


Anzahl der Wägungen 


Tiere des Kontrollblocks 1, 
_— Tiere des Versuchsblocks 2, 
Tiere des Versuchsblocks 3. 


Kurve 3. 
Gewichtsveränderungen der 9 Böckchen in 0/o 
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Berechnet man nun das Durchschnittsgewicht der 
3 Böckchen eines Blockes und stellt die gefundenen 
Werte kurvenmäßig dar, so ergibt sich, wie aus Kurve 3 
klar ersichtlich, daß die Schädigung der Kontrolltiere 
durch Jakutin geringer war als bei den mit Wfs ge- 
fütterten Tieren. 

Von den Versuchstieren erkrankten drei an eitrigen 
Abzessen, und zwar 1 Tier aus der Gruppe III (Kontroll- 
gruppe), 1 Tier aus Gruppe V (geringe Mengen Weisel- 
futtersaft) und 1 Tier aus Gruppe VIII (große Mengen 
Weiselfuttersaft). 


Zu d) Wirkung von Wfs auf das Blutbild 


Nach Abschluß der Fütterungen wurden einige Tiere 
auf eventuelle Veränderungen des Blutbildes unter- 
sucht, mit folgendem Ergebnis: 


ER En ae Hämoglobin | Erythrozyten | Leukozyten 

des Tieres Sr, Millionen je cbmm 
Kontrollblock 

I 2 weiblich 80 8,18 25 000 
I männlich 65 7,87 27 000 
II männlich 73 8,08 12 000 
III 3 weiblich 80 8,82 22 000 
III männlich 80 8,79 26 000 
I weiblich 73 8,36 21 000 
Durchschnitt 75,16 8,35 22 167 
Versuchsblock ; 
IV 2 weiblich 74 8,56 22 000 
IV männlich 83 8,79 27 000 
V männlich 85 8,84 35 000 
VI männlich 96 9,80 20 000 
VI 2 weiblich 75 8,40 23 000 
VII männlich 95 10,47 27.000 
VIII männlich 85 II 13 000 
IX männlich 75 8,52 22 000 
IX 2 weiblich 84 8,79 22 000 
IX weiblich 80 8,56 25 000 
Durchschnitt 83,2 9,07 23 600 


Die für die Ratten ermittelten Durchschnittswerte 
betragen: 


Hämoglobin: 80—129°/o, Mittelwert 100°/0; 
Erythrozyten: 5,3 bis 11,0 Mill., Mittelwert 8,0 Mill.; 
Leukozyten: 5000—25600 je cbmm, Mittelwert 12500. 


Die für die Kontroll- und Versuchstiere ermittelten 
Werte liegen somit innerhalb der für Ratten üblichen 
Variationsbreite. Während die Zahl der Leukozyten 
unter Berücksichtigung der Fehlerquellen beim Aus- 
zählen als bei Versuchs- und Kontrollgruppen gleich 
angesehen werden kann, erscheint der Hämoglobin- 
gehalt und entsprechend auch die Zahl der Erythro- 
zyten bei den mit Wfs gefütterten Tieren deutlich er- 
höht. Es entspricht dies den Erwartungen. Die Grund- 
lage des Weiselfuttersaftes ist der Pollen, und die blut- 
bildenden Eigenschaften des Pollens sind bekannt und 
nachgewiesen. 


Zusammenfassung der Versuche von MEYERHOFF 
und SEIFERT: 

Die Wirkung des Weiselfuttersaftes auf Ratten und 
Mäuse, per os gereicht, erwies sich als gering. Das 
Gewicht der Versuchstiere wurde eher ungünstig be- 
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einflußt, was darauf schließen läßt, daß der Wfs einen 
erhöhten Stoffwechsel bewirkt. 


Nach einer Schädigung der Tiere durch Jakutin- 
behandlung zeigten die mit Wfs gefütterten Tiere keine 
höhere Widerstandskraft gegen das Gift und erholten 
sich nicht schneller als die Kontrolltiere. 


Brunst und Trächtigkeit blieben unbeeinflußt. 


Blutuntersuchungen zeigten ein Ansteigen des 
Hämoglobingehaltes bei gleichbleibender Anzahl der 
Leukozyten. Es ist dies die gleiche Wirkung, die auch 
mit Pollengaben erzielt werden kann. 


Die Ergebnisse von Borchert (Institut für Veterinär- 
medizinische Parasitologie) stimmen mit den Resultaten 
von GEBAUER und MEYERHOFF/SEIFERT nicht ganz überein 
insofern, als sie eine deutliche Wirkung auf die Ver- 
suchstiere erkennen lassen, wie aus nachstehender Zu- 
sammenfassung hervorgeht: 


Wirkung des Wfs auf Blutbild, Gewicht und Verträglichkeit 
bei Verabreichung per os: 


10 Kaninchen erhielten Gaben von 0,2—1,0 und 0,4—4,0 8. 
Es zeigte sich ein deutlicher Hämoglobinanstieg und Zu- 
nahme der roten Blutkörperchen. Starker Haarausfall ließ 
nach. Gute Verträglichkeit. 


Wirkung auf die Decklust von Kaninchenböcken bei Ver- 
abreichung von Wfs durch subkutane Iniektion: 


5 sprungunlustige, 12—15 Monate alte Böcke zeigten 6 Mo- 
nate hindurch Sprungbereitschaft. Verabreicht wurden 
Gaben von 50—100 mg 4—8mal. 


Wirkung auf die Brunst von Kaninchenhäsinnen bei Ver- 
abreichung von Wfs durch subkutane Iniektion: 


Die Häsinnen ließen sich zunächst nicht decken, später 
aber, nach erfolgtem Deckakt, brachten sie keine oder tote 
Junse zur Welt oder fraßen sie auf. Verabreicht wurden 
ie Häsin 5mal 100 mg. 


Wirkung auf brünstise Häsinnen bei Verabreichung von 
Wfs durch subkutane Injektion: 


Die Brunst blieb aus oder wurde verzögert. Verabreicht 
wurden je 100 mg 5—6mal. 


Wirkung auf gedeckte Häsinnen bei Verabreichung von 
Wfs durch subkutane Injektion: 


Die Tiere brachten keine Jungen zur Welt. Verabreicht 
wurden 100 mg 8—10mal. 


Wirkung auf einen kachektischen Kaninchenbock bei Ver- 
abreichung von Wfs durch subkutane Iniektion: 


Das Tier zeiste allsemeine Schwächemerkmale, Be- 
nommenheit und Bewegunesstörungen: Ursache war un- 
bekannt. Nach der 7.Iniektion von 100mg Wfs war der 
Krankheitszustand behoben. 


Wirkung auf die Ovarien von infantilen Mäusen bei Ver- 
abreichung von Wfs durch subkutane Injektion: 


Eine Wirkung auf die Eireifung konnte nicht festsestellt 
werden. Verabreicht wurden insgesamt 300—1600 mg in 
einem Zeitraum von 5—18 Tagen. 


Wirkung auf die Spermingenese von männlichen Erdkröten 
bei Verabreichung von Wfs durch Injektion in den dorsalen 
Lymphsack: 


Es konnte keine Wirkung ausgelöst werden, die auf die 
Anwesenheit hormonaler Stoffe schließen ließ, Verabreicht 
wurden 4 Tage lang 100—500 mg. 


Wirkung auf den Fortpflanzungstrieb von 18 Mäusenaaren 
bei Verabreichung von Wfs durch subkutane Injektionen: 


Nur 6 Weibchen warfen. Die Jungen wurden fast aus- 
nahmslos, z.T. noch am 25. Tage, von den Müttern auf- 
gefressen, Verabreicht wurden 5—7mal je 100 mg Wf£s. 


Wirkung auf saugende Jungmäuse bei Verabreichung von 
W#fs durch subkutane Injektionen an die Muttertiere: 


Nach 8 Tagen zeigten die Jungtiere gegenüber den Kon- 
trollen eine Gewichtszunahme um das Doppelte. Verab- 
reicht wurden je 100 mg 8 Tage lang. 


Wirkung auf abgesetzte Jungkaninchen bei Verabreichung 
von Wfs durch subkutane Injektion: 


3 Wochen alte Tiere wurden 4 Wochen lang mit täglich 
100 mg Wfs gespritzt. Nach Ablauf dieser Zeit betrug die 
Gewichtszunahme bei den Versuchstieren insgesamt 11008 
bei den Kontrolltieren 750g. Zahl der Versuchs- und Kon 
trolltiere: je 3 Kaninchen eines Wurfes. > 


Wirkung auf das Körpergewicht saugender Jungkaninchen- ' 
bei Verabreichung von Wfs durch subkutane Injektion an h 
die Mütter: 


2% Häsinnen mit 5 und 7 Jungen wurden täglich mit 100 mg 
Wfs behandelt. Die Jungtiere behandelter Mütter hatten 
zum Schluß ein Durchschnittsgewicht von 277g, die Kon- 
trolltiere von 180 8. 


Wirkung auf die Kaninchenkokzidiose bei Verabreichung 
von Wfs durch subkutane Injektion: 3 
Die Vermehrung der Kokzidien im Darm der befallenen 
4 Versuchstiere war gegenüber den Kontrolltieren deutlich \ 
gehemmt. Verabreicht wurden 29 Tage hindurch je 100 mg 
W£fs. Es scheint also die Widerstandskraft der Tiere durch 
Gaben von W£s erhöht worden zu sein. 7 


Wirkung auf die Milchmenge bei 3 Kühen und einer Ziege i 
bei Verabreichung von Wfs durch subkutane Iniektion: 


Die Milchmenge blieb unverändert, jedoch schien der 


Fettgehalt der Milch gestiegen zu sein. 


Der Unterschied zwischen den Versuchen von Bor- | 
CHERT und den zuerst angeführten Resultaten von 
GEBAUER und MEYERHOFF/SEIFERT ist wahrscheinlich ein- A 
mal auf die unterschiedliche Verabreichung des Stoffes — 
durch Injektion im Gegensatz zu den Fütterungsver- ° 
suchen von MEYERHOFF/SEIFERT — und zum anderen 1 
durch die erheblich größere Menge — 0,1008 und mehr 
gegenüber den Versuchen von GEBAUER — zurückzu- 
führen. Auch Chnauvın gibt an, daß Wfs bei Verabrei- ! 
chung per os praktisch wirkungslos ist, dagegen bei In- E 
jektionen Erfolge zeitist. 

Es wäre jetzt zu klären, ob Wfs auch auf den 
menschlichen Organismus eineobjektive Wirkung 
hat, wie dies immer wieder behauptet und angegeben 
wird. Die meisten angeführten Fälle von Heilungen ver- 
schiedener Leiden durch Wfs dürften allerdings auf 
suggestivem Wege zustande gekommen sein, besonders 
dann, wenn es sich um Selbstversuche gehandelt hat. 
Sachlich unanfechtbare Versuche sind noch nicht in 
ihren Einzelheiten bekannt. Es sei verwiesen auf die 
Arbeiten von CHAuvın, der sich seit Jahren mit dieser 
Frage beschäftigt. Nach seinen Angaben spielt der Wfs 
in der französischen Medizin eine immer größere Rolle. 
Er wird ausschließlich intramuskulär angewandt und 3 
hat eine starke Erhöhung des Grundstoffwechsels und 
eine Vermehrung der eosinophilen Körperchen im Blut | 
zur Folge. Weiter sei ein ausgesprochenes Euphorie- 
gefühl des Patienten zu verzeichnen, das von einer. 
Zunahme der Kräfte und der Eßlust begleitet sei. Es 
wird angegeben, daß die Wirkung über mehrere 
Wochen anhalten kann. Als wirksam angegeben wird 
eine sehr geringe Dosis: 7-8 mg alle 14 Tage. Ähnliche 
Angaben finden sich auch im amerikanischen Schrift- 
tum. 


HonLwEs (Institut für experimentelle Endokrino- 
logie) vertritt dagegen die Ansicht, daß eine Wirkung 
des Wfs auf den Menschen so gut wie ausgeschlossen 
ist (briefliche Mitteilung). Er vertritt die Meinung, daß 


> Vitaminmenge im Wfs viel zu gering ist, um im 
enschlichen Organismus wirksam zu werden, wenn 
|| in den jeweils angegebenen kleinen Dosen an- 
/twandt wird. Wfs besteht, wie bereits angegeben, zu 
nem großen Teil aus Wasser, Eiweiß, Kohlehydraten 
hd Fett, so daß eine verhältnismäßig geringe Vitamin- 
enge als wirksamer Bestandteil übrigbleibt. Nach 
|oHLwEG beträgt von den im Weiselfuttersaft ange- 
ı®benen Vitaminen der tägliche Bedarf beim Menschen 
ıh viel, daß er selbst mit größeren Wfs-Gaben nicht 
| I werden kann. Weiter nimmt Honutwzc Stellung 
far Frage des immer wieder behaupteten Hormon- 
shaltes des Wf£fs. Er konnte durch seine Untersuchungen 
"estrogene und gonadotrope Hormone nicht nachweisen. 


foachteten hormonalen Wirkungen, die auch aus der 
berstarken Entwicklung der Ovarien einer Stockmutter 
itsschlossen werden könnten, führt HontLwes auf das 
Norhandensein des Vitamin E zurück, das als Corpus- 
teum-Hormon eine gewisse Wirksamkeit hat. Für den 
Aäugetierorganismus ist jedoch eine sehr große Dosis 
rforderlich, um einen Effekt zu erzielen. Dies scheint 
s den Untersuchungen von BoRCHERT hervorzugehen. 


| Aus dem Gesagten ergibt sich zweifellos, daß es 
\Winstweilen noch nicht angebracht ist, Wfs als Medi- 
Irament herzustellen und anzuwenden, ehe nicht un- 
infechtbare Versuchsergebnisse vorliegen, aus welchen 
1 unter Ausschaltung jeglichen subjektiven Mo- 
Iinentes — seine Wirkung und Anwendungsweise ein- 
vandfrei hervorgeht. 


N 


| Selbst wenn diese Frage geklärt ist, muß noch ein 
kweiter Fragenkomplex geprüft werden. Es wäre dann 
ämlich zu überlegen, ob die Anwendung von Wf£s 
wirtschaftlich zu vertreten ist. Die im Wfs vor- 
kommenden Vitamine sind bekannt und sämtlich dar- 
istellbar, auch das Vitamin E (Tocopherol). Sie sind seit 
kangem ein Bestandteil der Medizin, von guter Wirkung 
lınd ohne allzu große Unkosten herzustellen. Wfs da- 
egen müßte nach HoHLwec in sehr großen Mengen 
ewonnen werden, wenn aus ihm ein wirksames 
edikament hergestellt werden soll. Er ist leicht ver- 
illerblich, erfordert eine besondere Aufbewahrung und 
LL uch eine spezielle Konservierung bei der Medikamen- 
H ierung, wenn er überhaupt eine Wirkung zeitigen soll. 
IDa er nur in verhältnismäßig geringen Mengen ge- 
( onnen werden kann, wird er stets teuer sein, und 
izudem liegt eine gewisse Unsicherheit bezüglich seiner 
Gewinnung darin, daß nach der Literatur nur der Wfs 
von zweitägigen Maden wirksam sein soll. Er dürfte 
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also nur von gut kontrollierten Betrieben abgenommen 
werden. 


Die Anwendung von Weiselfuttersaft in der Medizin 
kann somit nur dann befürwortet werden, wenn 
einwandfrei nachgewiesen ist, daß er 


1. objektiv wirksam ist und 


2.in seiner Wirkung die wesentlich billigeren Vitamin- 
präparate, die im Gebrauch sind, übertrifft. 


Bis dahin dürfte weitgehende Zurückhaltung am 
Platze sein. 
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Zusammenfassung 


GRETE MEYERHOFF und LISELOTTE SEIFERT! 
Ein Beitrag zum Problem des Weiselfuttersaftes 


Es wurde versucht festzustellen, ob im Eisschrank 
konservierter Weiselfuttersaft (aus Zellen mit 1—2tägi- 
gen Maden) bei Verabreichung per os eine Wirkung auf 
‘den Säugetierorganismus entfaltet. Als Versuchstiere 
dienten weiße Mäuse und Ratten. Trotz verhältnismäßig 
großer täglicher Gaben konnte bei den Versuchstieren 
keine Abweichung gegenüber den Kontrolltieren fest- 
gestellt werden. Nach einer Schädigung der Ratten 
durch ein Jakutinbad erholten sich die Versuchstiere 
nicht schneller als die Kontrolle. Bei Verabreichung sehr 
großer Dosen durch Injektion scheint nach BORCHERT 
eine Wirkung aufzutreten. Die Anwendung von Ww£s in 


der Humanmedizin muß abhängig gemacht werden von 
genauen Versuchen unter Ausschluß suggestiver 
Momente. 


TPETE MEÜRPTO® u JIUSENOTTE 3EHDRPT: 
RB BONPOCY ARTUEBHOCTH KOPMOBOTO c0oKka IyemHoii MATKH 


Ha kpprcax u ÖeJIsIX MBIITaX IIPOBOAMAM OIMEITBE C IIEIBIO 
VCTAHOBACHUA MeiCTBNA KOPMOBOTO CORA HyeumHoli MATku HA 
oprannam Mmuekountamımnx. B OIEITaX MONB30BAJMmCh KOHCEP- 
BNPOBAHHBIM B peßpnskarope KOpMOBLIM COKOM, IIOJIYYEHHBIM 
13 COT G IIMYMHKAMH Bo3pacrom He CBbimte 1—2 mei. Ilperapar 
BBOAMACH OLBITHEIM HEUBOTHEIM Yepea POT. JÄuBOTHBIE IIpelBapn- 
TeNBHO MONBepraımeB BO3NeliCTBuM Bpennrenn (Kynmaune B 
pacrsope sikyruma). Hecmorpa Ha CpaBHnTeIbHO BBICORYIO 
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N03HpOBKYy BBeleHHOTO HA JEHb KOPMOBOTO COKA, OHBITHEIE 
3EHBOTHBI® HE TOIPABIANNCH CKOpee IIO CPaBHEHHIO C KOHTPOJIB- 
HEIMH, T.€. Y HUX He YAABAIOCh BIIABIATbB KAKUX IMOO OTRAO- 
HeHNÜ B XO]e BEIKHBJIEHNA BCAIECHCTBUE BBeNeHNA IIpenapara. 
Korna mpenapaT BBONNICH UHBERIIUAMU B OYEHb ÖOIBIINX 103AaX, 
corıacHo ManuııMm Bopxepra, uacryuaer meicrsue. Ilpnmense- 
MOCTb KOPMOBOTO Coka IyelIuHoli MATku IA TepaneBTugecKux 
meuei IIpm MeyeHun yeloBeKa NOJMKHA ÖbITb BEIABIIEHA HA TITA- 
TeAbHO ITPOBeNEeHHBIX OLBITAX, MCKIHOYAWIIHUX BOSMOHHOCTB 
KAKHX JIMOO UCUXNYeCKUX BHYIIeHHH. 


GRETE MEYERHOFF and LISELOTTE SEIFERT: 


A Contribution to the Problem of Royal Jelly 


A test was made to see whether the royal jelly pre- 
served in a refrigarator (of cells with 1 to 2 days old 
larvae) has any effect upon the mammal organism 
when delivered per os. Rats and white mice were used 
as test animals. Inspite of the considerably large doses 
administered daily no deviation of the test animals 
from the control animals could be noted. After in- 
fecting the rats with a bath of jacutine the test animals 
did not recover quicker than the control animals did. 


With the administering of very large doses by injection 
an effect according to Borchert seems to set in. Before) 
the royal jelly can be used in humane medicine some 
very accurate tests, with exclusion of all moments of 
suggestion, are still necessary. 2 


GRETE MEYERHOFF et LISELOTTE SEIFERT: 
Du problöme du Gelee royale 


On a essay& de constater si l’appliquation per os du 
gel&e royale, pris dans les cellules qui contiennent 
des larves d’un ou de deux jours, et qui a &te conserve 
dans une glaciere, exerce un effet sur l’organisme des 
mammiferes. Ces essais furent faits aupres de souris” 
blanches et de rats. Malgr& le dosage relativement grand 
qu’on appliquait quotidiennement, aucune modificatio 
n’a pu &tre constatee par rapport aux animaux servant 
de contröle. Les rats ayant subi l’influence nuisible d’un 
bain de jacutine, ne se remirent pas plus vite que ceux 
de la contröle. D’apr&s BorcHERT, il semble y avoir un 
effet en appliquant de grands dosages par injection. 
Pour pouvoir utiliser le gel&e royale dans la medicine 
humaine, des &tudes tres exactes seront encore neces- 
saires en Ecartant tous les moments suggestifs. 
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80 Jahre Tierseuchenbekämpfung. 
Zu Friedrich MÜssEMEIERs 80. Geburtstag 


Von Wilhelm NussHAG 


Am 1. März 1956 beging der Ordinarius für das Fach 
Staatsveterinärmedizin an der Humboldt-Universität 


zu Berlin, Prof. Dr. Dr.h.c. Müssemrier, seinen 80. Ge- 
' burtstag. In Ehrerbietung sieht die deutsche Tierärzte- 


schaft zu diesem Manne auf, der nach einem Leben bei- 
spielloser und erfolgreicher Arbeit in das 9. Jahrzehnt 
eintrat und dessen Name unverlöschlich im Buch der 
Geschichte der Tierseuchenbekämpfunsg eingetragen ist. 
Um den Umfang seines Lebenswerkes zu ermessen, muß 
man sich vergegenwärtigen, wo er anfing und wo die 
amtliche Veterinärmedizin heute steht. Aber das heißt 
zugleich, die Geschichte der neueren Tierseuchen- 
bekämpfung zu umreißen. 


Bis ins letzte Drittel des vorigen Jahrhunderts hinein 
lebten die Staaten unseres Erdteils in einer unaufhör- 
lichen, schweren Bedrohung durch verheerende Tier- 
seuchen, denn noch war keine der seit alters her be- 
kannten großen Seuchen der Haustiere völlig getilst. 
Noch im 18. Jahrhundert hatte die heute aus Europa 
verschwundene Rinderpest in mehreren Seuchenzügen 
weit über 100 Millionen Rinder dahingerafft. Diese in 
den Jahrhunderten der Völkerwanderung aus den 
Steppen Asiens nach Europa gelangte Seuche vernichtete 
allein zwischen 1711 und 1714 nahezu 5 Millionen Rinder. 
Armut, Hunger und Verzweiflung zeichneten damals 
ihre Spur. Die Not war so groß, daß die Behörden 
helfend eingreifen mußten, eine in jener Zeit außer- 
gewöhnliche Maßnahme. Holland, wo die Seuche be- 
reits 1713—1714 300000 Rinder dahingerafft hatte, verlor 
1737 nach amtlichen Angaben abermals mehr als 200000 
und 1745 mehr als 300000 Rinder. 1765 brach die Seuche 
erneut aus und vernichtete 395000 Rinder. Westfalen 
büßte damals fast seinen ganzen Rinderbestand ein, 
und Dänemark verlor 1745-1752 fast 2 Millionen Rinder. 
Ähnlich war es in allen europäischen Staaten. Zweifel- 
los haben die vielen Kriege dieses Zeitalters — es waren 
im 18. Jh. nicht weniger als 16 — die starke Ausbreitung 
dieser Seuche bewirkt, die erst gegen Ende des Jahr- 
hunderts abebbte, aber nicht erlosch. Während des 
deutsch-französischen Krieges von 1870/71 wurde sie 
durch östliches Steppenvieh noch einmal nach Mittel- 
und Westeuropa eingeschleppt, wo sie abermals mehr 
als 100000 Rinder dahinraffte. Die Gegenwirkung war 
aber jetzt so stark, daß es binnen eines halben Jahres 
gelang, die Scuche auszurotten. 1920 kam es noch einmal 
zu einem Einbruch in Belgien und 1949 zu einem solchen 
in Rom. Beide Herde wurden dank energischer Gegen- 
maßnahmen verhältnismäßig schnell getilgt. 


Die Rinderpest war nicht die einzige Seuche, da war 
noch die Maul- und Klauenseuche, die seit Jahrhunder- 
ten in steter Wiederkehr unseren Erdteil heimsuchte. 
Es waren ferner da die Lungenseuche der Rinder, der 
Rotlauf und die Pest der Schweine und manche andere. 
Und da war vor allem noch der Milzbrand, eine von 
Urzeit her bekannte und verbreitete, gefährliche Tier- 
seuche, die schon in der Bibel als eine der 7 Plagen 
Ägyptens erwähnt wird (2.B.Mos. 9, 3 und 9). Er hat 
oft genug Verluste gemacht, die denen der Rinderpest 
nicht nachstanden, und war deswegen besonders ge- 
fürchtet, weil er leicht auf den Menschen übertragbar 
ist. So starben 1617 im Königreich Neapel rund 60000 
Menschen an Milzbrand, die Fleisch milzbrandkranker 
Tiere gegessen hatten. 1785 und 1857 verlor Rußland 
jeweils mehr als 100000 Pferde an dieser Seuche, aber 
auch die Zahl der an Milzbrand, der „Sibirskaja jaswa“ 
(Sibirische Pest), gestorbenen Menschen war außer- 
ordentlich groß. 


So ging das seit ungezählten Jahrhunderten. Daß es 
nicht immer zu Katastrophen, denen des 18. Jh. ver- 
gleichbar, kam, lag an dem einstigen geringen Überland- 
verkehr und der Abgeschlossenheit und Unzulänglich- 
keit vieler Gemeinden und Gehöfte Dagegen haben 
Kriege und Völkerwanderungen sich immer als Wes- 
bereiter aller Tierseuchen erwiesen. Es leuchtet daher 
ein, daß der heutige starke Verkehr von Menschen, 
Tieren und Dingen unaufhörlich ernste Gefahren 
heraufbeschwört, denen zu begegnen die Aufgabe der 
Tierseuchenpolizei ist. Denn keine der genannten Seu- 
chen ist tot, aber die moderne Seuchenabwehr hat ihnen 
Dämme entgegengesetzt, an denen sich mehrfach ihre 
anbrandende Flut brach. Zwei Weltkriege haben auch 
dem landfernen Stadtmenschen gezeigt, in welchem 
Ausmaß seine eigene Existenz von der Sicherung 
unserer Haustierbestände abhängt. 


Infektionen sind so alt wie das Leben selbst, und die 
Seuchen sind ihre legitimen Kinder; es gibt sie, seit es 
Populationen auf dieser Erde gibt. Die Tierseuchen- 
bekämpfung wiederum ist so alt wie die Tierseuchen. 
Schon die Antike hat sie geübt, ob das nun im griechi- 
schen Heer vor Troja oder im Heer Alexanders oder des 
Römischen Imperiums geschah. Es ist also nicht so, daß 
man in der vorbakteriologischen Zeit der Seuchen 
tatenlos zugesehen hätte. Natürlich war die Seuchen- 
bekämpfung immer ein Spiegelbild der herrschenden 
Anschauungen vom Wesen der Seuchen. Die römischen 
und griechischen Tierärzte kannten die „Ansteckung“ 
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und trafen wirksame Gegenmaßnahmen, aber im aber- 
gläubischen Mittelalter versank alles Wissen von diesen 
Dingen in einem Meer von Hexen- und Zauberwahn. 
Man sah in den Tier- und Menschenseuchen entweder 
Strafen des Himmels, gegen die mit frommen Prozes- 
sionen vorgegangen wurde, oder man glaubte an Ver- 
hexung und murmelte Zaubersprüche. Erst der Ein- 
bruch der Menschenpest im 14. und der Rinderpest im 
16. Jahrhundert hat das Wesen der „Ansteckung“ wieder 
sinnfällig gemacht. 1514 hat der berühmte Dichter und 
Arzt Fracastoro auf Grund der in Italien herrschenden 
Rinderpest „de contagione et contagiosis morbi“ ge- 
schrieben und die Isolierung der kranken Tiere an- 
geregt. 1519 erließ daraufhin der Senat von Venedig 
erstmalig zweckmäßige Schutzmaßnahmen gegen Tier- 
seuchen, die später und für alle Zeiten und Länder 
Grundlagen der Seuchengesetzgebung wurden. 


Die schweren Rinderpestepizootien im 17. und 18. Jahr- 
hundert mit ihren unerhörten Verlusten haben die Be- 
kämpfung dieser Seuche zur ersten Aufgabe der Staaten 
gemacht und zu außerordentlichen Maßnahmen geführt. 
Die am weitesten in die Ferne wirkende war die Er- 
richtung von Tierärzteschulen, deren Zöglinge den 
Kampf gegen diese schwere Seuche aufnehmen sollten. 


Damals regten zwei italienische Ärzte, der päpstliche 
Leibarzt Lancisı (1654-1720) und der Professor der 
Medizin in Padua Ramazzını (1633—1714), erstmalig die 
Tötung aller kranken Tiere an. Man ist später dieser 
Anregung in England und Preußen gefolgt. Im meer- 
umgrenzten britischen Inselstaat geschah das mit bestem 
Erfolg, im zerstückelten Preußen mit seinen weiten, 
offenen Grenzen ohne jeden Erfolg. Es mußte erst die 
Herkunft und das Wesen der Seuchen erkannt und die 
Infektionswege geklärt werden, ehe zweckmäßige Maß- 
nahmen im europäischen Binnenland wirksam werden 
konnten. Das besorgte für die Rinderpest erstmalig 
der Professor Sıck von der Berliner Tierärzteschule, 
der den Gang dieser Seuche aufklärte und energische 
staatliche Maßnahmen forderte (1807: „Über den Cha- 
rakter der Rinderpest“; 1821: „Über die Natur der 
Rinderpest und Vorschläge zum Schutze gegen die- 
selbe“). 


Sıck (1760—1829) war einer der Vorgänger im Lehr- 
amt von Friedrich MÜssEMEIER, aber es verging noch 
mehr als ein halbes Jahrhundert, ehe die sich 
mehrenden Erkenntnisse vom Wesen der Seuchen ihren 
Niederschlag in einer staatlichen gesetzlichen Be- 
kämpfung der Tierseuchen fanden. 1874 wurde dem 
preußischen Landtag ein Tierseuchengesetz vor- 
gelegt, das das erste in der neuen Geschichte war. An 
ihm hat neben hervorragenden Tierärzten und Ärzten 
auch Rudolf Vırcnow mitgewirkt. Es umfaßte alle 
großen europäischen Haustierseuchen und. wurde zum 
Vorbild der Tierseuchengesetzgebung in der ganzen 
Welt. Ihm folgte 1880 das erste Reich stierseuchen- 
gesetz, das die inzwischen gemachten Erfahrungen in 
der Erkennung und Bekämpfung der Tierseuchen ver- 
wertete und den Erregernachweis, soweit dieser zu 
führen war, in die Seuchendiagnostik einbaute. Das 
Reichsgesetz brachte einen spürbaren Umbruch und 
Fortschritt in die Tierseucnenbekämpfung. Da das erste 
Reichsgesetz, das die Bekämpfung der menschlichen 
Seuchen regelte, erst 20 Jahre später (1900) in Kraft 
trat, hatte die Veterinärmedizin in der staatlichen 
Seuchenbekämpfung einen beachtlichen Vorsprung er- 
reicht und das spätere menschliche Seuchengesetz merk- 
lich beeinflußt. Das hat kein Geringerer als Rudolf 
Vırcnow 1890 ausdrücklich festgestellt und zugleich 
das Zusammenwirken der juristisch geschulten Ver- 
waltungsbeamten und der Staatstierärzte bei der Schaf- 
fung des Gesetzes gerühmt: „Die Tierseuchengesetz- 


gebung hat sich mit einer solchen Schnelligkeit voll- 
zogen, daß ich in meiner persönlichen Lage als Medi- 
ziner bedauere, daß wir nicht in gleicher Schnelligkeit 
haben mitkommen können. Vor allem freue ich mich, 
sagen zu können, daß die Gegensätze, welche einstmals 
in Betrachtung der Objekte, kranker Menschen und 
kranker Tiere, bestanden, mehr und mehr gefallen sind. 
Möge dem ferner so sein und mögen die Medizin und 
Tiermedizin sich gegenseitig Hilfe leisten.“ Immerhin 
war das Tierseuchengesetz von 1880 mangels eines Vor- 
bildes noch nichts Vollendetes, aber es war mehr als 
ein genialer Versuch. Noch war unter den großen Seu- 
chen nur beim Milzbrand der Erreger entdeckt, denn 
die Flut dieser Entdeckungen rauschte erst nach 1880 
auf. Daß das Gesetz trotzdem wirksam war, bestätigte 
die spätere Erfahrung, daß die Kenntnis eines Erregers 
nicht unbedingt Voraussetzung einer wirksamen Seu- 
chenbekämpfung ist. Es waren ferner noch viele, wich- 
tige Fragen ungeklärt, so die der Verbreitungsweise 
vieler Seuchen, der Bedeutung des Tierverkehrs, der 
Wert der Impfungen, die Frage der Entseuchung und 
vieles andere. Ihre Lösung wurde aber so energisch be- 
trieben, daß die 1894 erscheinende Gesetzesnovelle 
sichtbare Mängel beseitigen und neue Maßnahmen ein- 
führen konnte. 


Am 26. 7. 1909 war nach langen, sorgfältigen Be- 
ratungen der zuständigen Behörden und Körperschaften 
ein neues Tierseuchengesetz fertig. Es trat am 1.5.1912 
in Kraft und blieb es bis zum heutigen Tage, was für 
seine Vorzüglichkeit spricht. Tieferes Eindringen in das 
Wesen der Seuchen, neue, bessere Möglichkeiten der 
Seuchenermittlung, zuverlässige Entseuchungsverfahren, 
wirksame Maßnahmen der Schutzverleihung und vieles 
andere, was die bakteriologische Forschung der Tier- 
seuchenbekämpfung inzwischen schenkte, hatten eine 
völlige Neufassung des Gesetzes veranlaßt. Die Land- 
wirtschaft, die einzelnen Maßnahmen des Gesetzes zu- 
nächst widerstrebend gegenüberstand, hatte sich in- 
zwischen mit der neuen Regelung abgefunden, und die 
Sache hatte sich dank einer zunächst glimpflichen Hand- 
habung eingelebt. Das neue Gesetz konnte daher straffer 
und bestimmter gefaßt werden. Eine Reihe weiterer 
Seuchen wurden aufgenommen und die sich rasch 
mehrenden Erkenntnisse der Wissenschaft verwertet. 


Das neue deutsche „Reichsviehseuchengesetz“ war 
beispielgebend und fand überall Nachahmung. In der 
Praxis hat es alle gehegten Erwartungen erfüllt. Mit 
seiner Hilfe sind nahezu alle großen Seuchen, mit Aus- 
nahme der Maul- und Klauenseuche und der Tuberku- 
lose, unschädlich gemacht und nicht wenige getilgt 
worden. 


Das durchzuführen war die Aufgabe Friedrich 
MÜSSEMEIERS, als er bald nach dem ersten Weltkrieg 
(1925) die Leitung der Veterinärverwaltung Preußens 
übernahm. Fr gehört also nicht zu den Schöpfern des 
deutschen Tierseuchengesetzes, aber er war berufen, 
ihm in der schweren Zeit nach dem ersten großen Krieg, 
der es mehrfach durchlöchert hatte, wieder Geltung 
und Schlagkraft zu verschaffen. Friedrich MÜSSEMEIER 
erkannte, daß jede „Seuche“ mehr ist als eine Summe 
von Einzelinfektionen, nämlich eine lebendige Er- 
scheinung mit Anfang, Lauf und Ende, die bestimmten 
Gesetzen folgt, welche sich nicht lediglich vom Erreger 
herleiten. Auf sie muß sich, unbeschadet der großen 
leitenden und allgemeingültigen Gedanken, jede 
Seuchenbekämpfung elastisch einstellen. Die Tatsache, 
daß die deutsche Tierseuchenbekämpfung sich als wirk- 
same Waffe im Kampf gegen die das Reich von allen 
Seiten anbrandende Seuchenflut bewährte — ein bald 
offen im freien Feld angreifender und bald aus dem 
Dunkel plötzlich hervorbrechender, nie ruhender Gesg- 


her — spricht für das Gesetz. In der Hand eines in 


liesem Kampf geübten, unerschrockenen und stand- 


Jinaften Fechters, wie das Friedrich MÜSSsEMEIER als Leiter 
der preußischen und deutschen Veterinärverwaltung 
|war, hat diese Waffe federnd und schneidig, in Angriff 
tınd Parade, Vorzügliches geleistet. 


Wenn es Friedrich MÜsseMEIERS Aufgabe lediglich 


jBewesen wäre, sie blank zu halten, hätte er schon 


roßes geleistet. Er tat wesentlich mehr. Die neuere 


ierseuchenforschung hat zahlreiche neue Möglichkeiten 


[Her Seuchendiagnostik und der Seuchenabwehr er- 
Farbeitet und mit der gemutmaßten theoretischen Ein- 
Tachheit vieler alter Anschauungen aufgeräumt. Die 
‚Kriege zeigten Gefahren nie geahnter Art auf, die die 
‘Ausbreitung alter und neuer Seuchen betrafen und ge- 
bieterisch neue Wege der Bekämpfung erforderten. Es 
sei hier nur an die ansteckende Blutarmut der Pferde, 


an die Tularämie, Psittakose, Schweinelähme und Ge- 


(flügelpest erinnert. Zugleich wurde eine Reihe von 


verlustreichen Erkrankungen seuchenhafter und nicht 


\seuchenhafter Art aufgedeckt, die in der Tierhaltung, 
vor allem in den Zuchten, schwelen und die Bestände 


schwer heimsuchen. Angesichts der großen Schäden, 
die die nicht anzeigepflichtigen und nicht amtlich be- 


| kämpften Enzootien der heimischen Landwirtschaft zu- 
ı fügten, mußte auch gegen sie vorgegangen werden. Die 
| Schaffung von besonderen staatlichen Untersuchungs- 
| und Forschungsanstalten diente bevorzugt diesem Ziel. 
| Alle diese Arbeiten und Einrichtungen hat Friedrich 
| MÜSsEMEIER inauguriert und nachdrücklich gefördert. 


Die Krönung seines Lebenswerkes stellen aber zwei 
Leistungen dar, die ihm, dem Verwaltungsbeamten, für 
immer auch in der reinen Wissenschaft einen Ehren- 
platz sichern. Das ist die mutige Tat, die beiden großen, 
scheinbar jeder Bekämpfung trotzenden Tierseuchen, 
die Tuberkulose und die Maul- und Klauenseuche, 


‚ mit dem Rüstzeug neuer wissenschaftlicher Erkennt- 
| nisse und dem Ziel ihrer Ausrottung angegangen zu 
| haben. Die großartige Ausgestaltung der Tierseuchen- 
| forschungsanstalt auf der Insel Riems wäre ohne die 


| Mithilfe MÜssemEIErs unmöglich gewesen. 


Die neue Tierseuchengesetzgebung ist auf die Er- 


 fahrung gegründet, daß es in der Seuchenbekämpfung 


keinen Stillstand gibt, weil die um neue Erkenntnisse 
ringende Wissenschaft keinen solchen kennt. Sie hat 
sich daher die erforderliche Elastizität bewahrt, die es 
ermöglicht, sich jederzeit dem wissenschaftlichen Fort- 
schritt anzupassen. In der Tierseuchenbekämpfung er- 
geben sich Schwierigkeiten besonderer Art, die die 
Seuchenbekämpfung beim Menschen nicht kennt. Es 
sei nur erinnert an die Isolierung des oder der Kranken 
und an die Unschädlichmachung ihrer Ausscheidungen 
und Erzeugnisse, die zum Teil Dinge von höchster wirt- 
schaftlichker Bedeutung sind (Milch, Eier, Fleisch, 
Federn usw.). Auf der anderen Seite kann zwecks 
rascher Tilgung einer gefährlichen Seuche die Tötung 
verseuchter Tiere und Bestände unter angemessener 
Entschädigung verfügt und die Impfung gefährdeter 
Tiere und Bestände angeordnet werden. Hinsichtlich 
der Impfungen pendeln im übrigen die wirksamen und 
vertretbaren Maßnahmen zwischen allgemeinen 
Zwangsimpfungen und völligem Impfverbot. Hierbei 
kann das Notwendige nicht immer bis zur letzten Einzel- 
heit gesetzlich geregelt sein, so daß der verantwortungs- 
bewußte Amtstierarzt in der Peripherie der Verwaltung 
oft genug Gelegenheit hat, so zu entscheiden, wie es die 
Seuchenlage erfordert. 

Es war das Verdienst Friedrich MüÜssEMmEIERS, die 


Veterinärbeamten in dieser Verantwortungsfreude ge- 
fördert und gestützt zu haben. In grundsätzlichen 


Nußhag, 80 Jahre Tierseuchenbekämpfung 


Dingen unnachgiebig, in den übrigen großzügig, wurde 
er zum Vorbild der deutschen Veterinärbeamten und 
bestimmend für den Geist der Tierseuchenbekämpfuns. 
Nur so ist es zu verstehen, daß das deutsche Reich als 
Kreuzungspunkt von Straßen, auf denen seit Menschen- 
gedenken die Tierseuchen zu ziehen pflegen, allezeit 
einen beachtlich günstigen Seuchenstand besaß. Es 
wurde zum europäischen Filter, der die meisten Infek- 
tionen zurückhielt und so den Kontinent bald west-, 
bald ost-, bald süd- und bald nordwärts vor gefährlichen 
Einbrüchen schützte. Die Zeiten und Nachzeiten zweier 


 Weltkriege haben dies erfreuliche Bild getrübt; sowie 


aber bewährte deutsche Fachleute die Zügel aus den 
Händen Unzuständiger und Unzulänglicher nahmen, 
kehrte rasch wieder Ordnung ein. Heute sorgt wieder 
ein sorgfältig gehandhabter Apparat der Überwachung 
an verdächtigen Grenzen und im gesamten Viehverkehr 
dafür, daß große Überraschungen ausbleiben. 


Friedrich MüÜssEMmEIER, der sich in der Seuchen- 
abwehr dem Ausland gegenüber als Meister bewährte, 
hat zugleich die internationale Tierseuchenbekämpfung 
gefördert wie wenige vor ihm. Er sah sehr klar, daß 
das Ziel jeder Seuchenbekämpfung die Ausrottung der 
Seuchen in einem möglichst großen Bereich sein muß, 
etwa in einem ganzen Erdteil. Solche Erkenntnisse 
forderten gebieterisch bei den großen Seuchen eine Be- 
kämpfung auf zwischenstaatlicher Grundlage. Diesem 
Ziel dient heute das internationale Tierseuchenamt, 
an dem Friedrich MüsszmEIEr lange Jahre rege mit- 
arbeitete. In den zwischenstaatlichen Verhandlungen 
hat er die Belange seines Vaterlandes unbeirrbar ge- 
wahrt und gleichwohl die Anerkennung seiner Ver- 
tragspartner in Ost und West errungen. Seine über- 
legene Beherrschung des Stoffes und sein durch nichts 
zu erschütterndes Beharren bei dem als recht Erkannten 
ist verbunden mit dem Vermögen, andere zu über- 
zeugen. Das geschieht nicht in einem verrauschenden 
Mitreißen der Zuhörer, sondern mit einer aus tiefem 
Wissen geborenen, eindringlichen Souveränität. Fried- 
rich MüÜssEmEIER hat sich zeitlebens „mit erstaun- 
licher Beständigkeit an sein eigentliches Metier ge- 
halten“, wie es der alte Goethe von sich sagte und wie 
dieser gelernt, „sich mit ruhigen, gründlichen Ein- 
drücken zu umgeben“. 


Nichts, was den tierärztlichen Beruf anging, entzog 
sich seiner Aufmerksamkeit. Aus diesem Grunde wurde 
ihm die Förderung der tierärztlichen Bildungsanstalten 
zu einer Herzensangelegenheit. Und auch hier war es 
die „Produktivität der Taten“, zu der er sich bekannte. 
So ist er schließlich, wie es anders nicht sein konnte, 
als Lehrer zu den Fakultäten gestoßen: 1945, als viele 
Dämme barsten und das deutsche Schicksal wie ein 
uferloser Strom über Schutt und Trümmer gestaltlos 
dahinrauschte, wurde er an die Berliner Fakultät be- 
rufen. Hier liest er das Fach Staatsveterinärmedizin, ein 
Kolleg, das schon seit 1822 an der Fakultät vertreten 
ist. Die tierärztlichen Hochschulen, nach den Universi- 
täten die ältesten der deutschen hohen Schulen, haben 
diese Disziplin in ihrer großen Bedeutung für die 
Seuchenabwehr immer gepflegt und damit wesentlich 
an der Sicherung der Ernährung unseres Volkes bis zum 
heutigen Tage mitgewirkt. Friedrich MÜSSEMEIER war 
auch hier berufen, eine große Tradition fortzusetzen, 
und er tat dies als Lehrer, Forscher und als Senior 
unserer Fakultät, ausgestattet mit den beruflichen Er- 
fahrungen eines halben Jahrhunderts, in unerreichter 
Vortrefflichkeit. Er kann heute wie der alte Goethe von 
sich sagen: „Ich besitze in meinem 80. Lebensjahr Vor- 
teile, die ich nicht mit denen meiner vierziger ver- 


tauschen möchte.“ 
(Eingegangen: 3.9. 1956) 
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Zusammenfassung 


WILHELM NUSSHAG: 


80 Jahre Tierseuchenbekämpfung. 
— Zu Friedrich MÜSSEMEIERS 80. Geburtstag — 


Es wird die Geschichte der Tierseuchenbekämpfung 
in den letzten Jahrhunderten geschildert. Dabei werden 
eingehend Entwicklung und Errungenschaften der 
letzten 80 Jahre, denen die bakteriologische Forschung 
das Gesicht gab, dargestellt. Sie haben ihren Nieder- 
schlag in einer sich von Stufe zu Stufe vervoll- 
kommnenden Seuchengesetzgebung gefunden, deren 
Erfolge in der Seuchengeschichte beispiellos sind. Es 
werden die außerordentlichen Verdienste Prof. Dr. 
Dr.h. c. Friedrich. MÜssemeiers in dieser Entwicklung 
aufgezeigt. Er hat ein Menschenalter in der Seuchen- 
bekämpfung gewirkt und sie lange als Leiter der 
preußischen und deutschen Veterinärverwaltung maß- 
geblich beinflußt. 


BAUABTENBbM HyccxAr: 


80 ET UPOTHBOAUHTEMHYecKON PAOOTBI B CKOTOBOJETBE, 
RK 80-Tu zeruro Aus poskıeuna Dpappuxa MIOCCEJIMEHEPA 


OcBemaerca MHCTopuA IIPOTHBOaNHNeMHuyecKoü ÖopbOB B 
CKOTOBOACTBe 3a Wocaenune CTonerua. Ilonpoöno u3B1osKeHzl 
pasBurue u NOCTusKeHuA B TocHenHux 8ÜTT. HampaBıleHne KoTo- 
PEIX OITpegenAsloch pe3yIsTaTamu bakTepHoOTUYECKUX UCCHENO- 
BAHNÜ. OTU HOCTNSKEHNUA HAMM CBoe OTpaskeHNne B IIOCTENEHHO 
yCoBepIleHCTBOBABIIEMCA 3AKOHONATENLETBE IO BOUPOCMM IPOTH- 
BO9AINTEMHYeCKoH pa6oTbl. Yenexn, KOCTUTHYTEIe IIpPu 9TOM, He 
UMeIT cede IIONoOHSI B UCTOoPpun dummemmoNnorun. YKa3bIBaWT B 
NaHHoü CTaTbe Ha BbINalOIıNmecH Bacıyru upoßeccopa ap. Ap.h.c. 
Dpunpux MIOCCEIBMEÜEP B 9Tom passurun. Bew ;kn3HR OH 
TOCBATHN TIIPoTHBOo9INNeMmnyecKoi paöore. Jlonroe Bpema oH 
PyKoBOAUN IeHTPaAIbHEIM BeTepnHapHEIM yılpazatenneMm Ipyccun 
u D’epmaunn u pemalmmmM 00pa3oM Bo3lelicTBoBan Ha padory 
dTOTO YUpesENeHHA. 


WILHELM NUSSHAG: 


80 Years of Struggle against Animal Epidemiecs. 
On the eightieth Birthday of Friedrich MÜSSEMEIER 


The article describes the history of the struggle 
against animal epidemics during the last few centuries. 
A detailed description is given of the development and 
achievements over the last 80 years, during which the 
emphasis has been on bacteriologie research. These 
achievements effected a legislation against epidemics 
which has been perfected gradually, and which is not 
to be matched in the history of epidemics. The extra- 
ordinary merits of Prof. Dr. Dr. h.c. Friedrich Müsse- 
MEIER in this development are shown. For a generation 
he has been active in the struggle against epidemics, 
which he, as the director of the Prussian and the German 
veterinary board, could influence decisively for a long | 
period. 


WILHELM NUSSHAG: 


80 ann&es de lutte contre les Epizooties. 
A Poccasion du 80€ anniversaire de la naissance de 
Friedrich MÜSSEMEIER 


On donne l’historique de la lutte contre les Epizooties 
dans les siecles derniers. Cela permet de decrire, d’une 
facon detaillee, le d&eveloppement et les succes obtenus 
dans les dernieres 80 ann&es, une p£riode, quelle qui est 
caracterisee surtout par les recherches bacteriologiques. 
Ces succes s’expriment par une legislation anti- 
epizootique se perfectionnant de plus en plus. Ces 
succes n’ont pas de pareil dans l’histoire de la lutte 
contre les &pizooties. On expose les me£rites extra- 
ordinaires du Prof. Dr. Dr. h. c. Friedrich MüsseMEIER 
dans ce domaine. Pendant toute sa vie il a contribue ä 
rendre cette lutte toujours plus efficace. En sa qualite 
de directeur de l’administration v&terinaire prussienne 
et allemande il a pu prendre une grande influence sur 
cette lutte. 


achgebiet Mathematik 


Horaapnsı Aragemun Hays CCCP 
[Berichte der Akademie der Wissenschaften der UdSSR] 


1956 — Tom 108 

Nr. 5 
uıb6ep, C.M.: NIBoiersennse TOMONOTHYECKHE 
[Al’ber, S.I.: Duale Homologiefolgen.] 
IKBOPNOB, U.T.: O cuusmoä cxonumocru eymM Banıe-Ilyecena B mpo- 
erpaucrsax Opumya. [Skvorcov, P.G.: Über starke Konvergenz 
De La Vallee-Poussinscher Summen in Orliczschen Räumen.] 


are, M.K.: Nuddepennwarnsepe ypaBHeHuA C UHCTO-CMeINAHHLIMH 
EPOHU3BONHLIMM M TAABHBIM YıeHoMm. [Fage, M.K.: Differentialglei- 
chungen mit rein-gemischten Ableitungen und einem Hauptglied.] 


TOCHENOBATEAIBHOCTH. 


1956 — Tom 108 
Nr. 6 


FocromapoB, A. U.: Dopmansuse pelMeHnun cucTem AuHeüHsx mubdbe- 
PeHNMAAbHEIX YPaBHecHmÜ B Bune HOPMAAbHLEX H HONHOPMANBHEIX 
| papnos. [Kostomarov,D.P.: Formale Lösungen von Systemen 
\ linearer Differentialgleichungen in Form von normalen und subnor- 
malen Reihen.] 

Epsuos, B.H.: Opmöauzkeunoe BEIYHCHeHnHe HHTerpanoB OT PyHKNEH, 
copgepstamux ÖsIcTpo Komeönmwmmech MmHoskutenm. [Krylov, V.TI.: 
Angenäherte Berechnung von Integralen von Funktionen, die schnell 
schwingende Koeffizienten enthalten.] 

Dare,M. K.: Pemenue onsoä sanaum Komm uyrem yBeluyeHun yucıa 
HeSABUCHMEIX Mepemennux. [Fage, M. K.: Die Lösung eines 
Cauchyschen Problems durch Vergrößerung der Anzahl der unab- 
hängigen Veränderlichen.] 


| 1956 — Tom 109 

| Nr.1 

3nmorpanoB, B. C.: O sanaye Heümana aA ypaBHeHuA HNNHUTHIECKOTO 

' uua. [Vinogradov, V.S.: Über die Neumannsche Aufgabe für eine 

| partielle Differentialgleichung vom elliptischen Typus.] 

Lepreasn, C.H.: 06 anmpoxcuMannouuoä sanaye 0. H. Bepaureüna. 

‘ "[Mergeljan, 8. N.: Über das Bernsteinsche Approximationsproblem.] 

ysHuk, A. A.: 06 oTMenuMmocTH PeKyPCHUBHO-MEePeYHCHHMBIX MHOSKECTB. 

| [Mu£nik, A. A.: Über die Trennbarkeit rekursiv-aufzählbarer Men- 
gen.] 

Inmkonsekul, C.M.: K sagaue Anpuxae gan oönacreä e yrıamn. [Nikol’- 

skij, 8. M.: Zum Dirichletschen Problem für Bereiche mit Ecken.] 

Iynxos, JA. A.: Hossıä Bapuaur o0parHoä sanayu Ilrypma-JInysunaa Ha 

| KOHeUHOM uHtepzane. [Cudov, L. A.: Eine neue Variante des Sturm- 

Liouvilleschen Umkehrproblems auf einem endlichen Intervall.] 


1956 — Ton 109 
Nr. 2 
AmemunstHu, JO. E.: K Teopum onHouuerusix dyreuui u dyuxımü Budep- 
daxa-Iumentepra. [Alenicyn, Ju.E.: Zur Theorie der schlichten 
und der Bieberbach-Eilenbergschen Funktionen.] 

'pa6aps, M. U.: O 3amenue BpemeHu B JUHAMHYECKUX CHCTEMAX. [Grabaf, 
M.1.: Über die Elimination der Zeit in dynamischen Systemen.] 
Yacıos, B.I.: Teopua Bosmymenn# upm Lepexone OT MHCKPETHOTO 
cuekrpa k HenpepbisHoMmy. [Maslov, V.P.: Die Theorie der Störungen 

beim Übergang vom diskreten zum kontinuierlichen Spektrum.]. 


1956 — Tom 109 
Nr. 3 

tıroec, B.M.: Ilpenenpusie pacnpepeuennn MuA CyMM HE3ABHCUMEIX 
cuyyafiusıx BeAMYEH IIPMHUMAIIIUX SHauennma Ms ÖUKOMUAKTHOK 
rpyuust. [Kloss, B. M.: Grenzverteilungen für Summen unabhängiger 
Zufallsgrößen, welche Werte aus einer bikompakten Gruppe an- 
nehmen.] 

{pacmoceasekul, M. A.: 06 ypasuennn A. NM. Hexpacosa us Teopuu 
BOMH HA MHOBEePXHOCTH TAsKeNOH HUNKOCTH. [Krasnosel’skij, M. A.: 
Über die Nekrasovsche Gleichung aus der Theorie der Wellen auf der 
Oberfläche einer zähen Flüssigkeit.] 

{nacoperuä, H. H.: K reopuu Broporo merona A. M. JlauynoBa neeueno- 

R BAHUA YCTOHYHBOCTH ne [Krasovskij, N.N.: Zur Theorie 
der zweiten Ljapunovschen Methode zur Untersuchung der Stabilität 
einer Bewegung.] 
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Jg. VI (1956/57) Nr. 1 
Als Manuskript gedruckt 


Zusammenstellung wissenschaftlicher Literatur 
aus der Sowjetunion und den Ländern der Volksdemokratie 
für die Fachgebiete Mathematik und Forstwirtschaft 


1956 — Tom 109 
Nr. 4 
Bepman, I. Jl.: 06 onuom HoBoMm Merome MOoCTPpoeHuun BeiiepumpaccoBsrx 
UHTepnoNsmmoHHsx dopmya.[Berman, D.L.: Über eine neue Methode 
der Konstruktion der Weierstraßschen Interpolationsformeln.] 
Busorpanos, A.U.: O yucaax c maısıma IPOCTEIMu nenurteaamn. [Vino- 
gradov, A.I.: Über Zahlen mit kleinen Primteilern.] 
JIunnux, IO.B.: Eme 06 ananmorax opronuyeckux TeOpeM AA MHUMOTO 


KBANparuyumoro mona. [Linnik, Ju. V.: Über Analoga der Ergoden- 
sätze für einen imaginären quadratischen Körper.] 


1956 — Tom 109 
Nr.5 
Bepman, I.J.: K uwpoöneme MoMeHTOB AAA KOHeYHOTO IPOMesKyTKa. 
[Berman, D.L.: Zum Momentproblem für ein endliches Intervall.] 
Hamaünos, B.].: 3anaya 0 BHYyTpeHHeÜ HOpManusanunu TunepnmoBepx- 
HOCTU IPocTpancrsa abhummoä cBasHocru. [Izmailov, V.D.: Das 
Problem der inneren Normalisierung einer Hyperfläche in einem affın 
zusammenhängenden Raum.] 
Inoss,9.: O cpasu Teopemsr MioHuna C OPTOTOHANUBHLIMH PA3to3KeHHAMH. 


[Snol’, E.: Über den Zusammenhang des Satzes von Müntz mit 
Orthogonalentwicklungen.] 


1956 — Tom 109 
Nr. 6 

Bepman, I. JI.: CKopocTb CXONUMOCTH HHTEPUONAUHOHHEX IIPOMeCCOB 
C. H. Bepsmreina u Ipmura-Deüepa, MOCTPoeHHBIX AAA HEeKOTOpEIX 
KAaccoB y3ıoB. [Berman, D.L.: Die Güte der Konvergenz der 
Bernsteinschen und des Hermite-Fejerschen Interpolationsverfahrens 
für gewisse Klassen von Interpolationspunkten.] 

Buuanse, A.B.: 06 onnuoü sanaue Dpankıs. [Bicadze, A. V.: Über 
eine Aufgabe von Frankl.] 


1956 — Tom 110 
Nr.i 
Mesuu, A. A.: O paspemumsx pacmupeHnunx’nMuHeiHsx anubhepenunanp- 
HEIX OTEPATOPOB C YACTHLIMU HPOUSBONHLIMM MePpBoTo Topanka. [Dezin, 
A.A.: Über auflösbare Erweiterungen partieller linearer Differential- 
operatoren erster Ordnung.] 


Osatenkzü-Maunpo, U.M.: Kıaccuburauua mMonyAApHsXx Tpyun. 
[Pjateckij-Sapiro, I.I.: Klassifikation von Modulgruppen.] 


1956 — Tom 110 
Nr. 2 

3y6o08,B.MH.: Hecnenogaune OKPECTHOCTH HONOMEHMA PABHOBeCHA CUC- 
Tem nuhbdepenumansunx ypasHuennä. [Zubov, V.I.: Untersuchung 
in der Umgebung der Gleichgewichtslage eines Differentialgleichungs- 
systems.] 

Tpeuorun, B. A.: O6 OoNHO3HaUHOCTH IpencrapueHnua PyHRmna MHOTuX 
mepeMeHHbIX Gymepuosumueä hyHarmuf MeupIlero yucıa TepeMmeHHHx 
B ÖAHaXoBsIXx Ipocrpancrsax. [Trenogin, V.A.: Über die Eindeu- 
tigkeit der Darstellung von Funktionen mehrerer Veränderlicher durch 
Superposition von Funktionen weniger Veränderlicher in Banachschen 
Räumen.] 


1956 — Tom 110 
Nr. 3 


Orueseukanäü, U.E.: Hexoropsie TaydepoBsI TeopeMsL NuA MBOÄHHX 
panop. [Ogieveckij,I.E.: Einige Taubersätze für Doppelreihen.] 


Ilyraues, B.U.: O xByx upmemax mpmÖNnmKemHoro Brrumcmeunsn COd- 
CTBEHHEIX 3HAYCHHÜÄ U COÖCTBEHHEIX Bekrtopoe. [Pugatev, B. P.: Über 
zwei Verfahren zur angenäherten Berechnung von Eigenwerten und 
Eigenvektoren]. 


1956 — Tom 110 
Nr. 4 
IIosusk,9.T.: Aunpokemmanas ÖeckoHeyHo MANEIX USTHÖAHMÜ IOBePpX- 


Hocreä uyıeBoä kpususnn. [Poznjak, BR. G.: Approximation unend- 
lich kleiner Verbiegungen von Flächen der Krümmung Null.] 
IMaparunua, 3.4.: Jlokaupuste mpemenbuste TeopeME Ms HEKOTOPEIX 
CXeM IHHKAHYECKUX HPOMeECCOB. [Saragina, 2.I.: Lokale Grenz- 
verteilungssätze für einige Schemata zyklischer Prozesse.] 
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1956 — Tom 110 
Nr.5 


Beprreüm, B. A.: 06 yenosuax mpumeHenus merona Hriorona. [Wert- 
heim, B. A.: Über die Bedingungen für die Anwendung der Newton- 
schen Methode.] 

Boposuu, U.H.: O werone Byönosa-Tanepkuna B Henuueänof Teopuu 
konebanni monorux odonouer. [Voroviß,I.I.: Über die Bubnov- 
Galerkinsche Methode in der nichtlinearen Theorie der Schwingungen 
schräger Schalen.] \ 


Vcmexu MaTeMaTuyeckuxX HAyK. 
[Fortschritte der mathematischen Wissenschaften] 


1956 — Tom 11 
Nr. 4 (70) ö 

Axuesep, H.H.: O z3nemennom mpmÖnnskenum HeupepbIBHbBIX PyHKUNK 
MHOTOYNeHAMU Ha Beeli yucnooli ocu. [Achiezer, N. I.: Über gewich- 
tete Approximationen stetiger Funktionen durch Polynome auf der 
reellen Achse.] 

Bpenuxun, B. M.: IIpumep koneunoro roMmomopdnusMma c orpanunuennoY 
cyMmaropnoä dyuruneii. [Bredichin, B. M.: Beispiel eines endlichen 
Homomorphismus mit beschränkter Summatorfunktion.] 

Buspuep, M. A.: Crepeockonnyeeran HoMorpahaua u pentenne IpodnemeL 
oömei amamop®ossr B Nn-MepuoMm upoerpanerse. [Vil’ner, I. A.: 
Stereoskopische Nomographie und Lösung des Problems der all- 
gemeinen Anamorphose in einem n-dimensionalen Raum.] 

Wupoxos, ®.B.: Nokasarenscrgo TumorTessr Mamnanckoro. [Sirokov, 
F. V.: Beweis einer Kaplanskyschen Vermutung.] 


1956 — Tom 11 
Nr.5 (71) 

Jeourtbep, A. ®.: O cBoÜCTBAX TMOCNHEeMOBATEANBHOCTeH NIHHEÜHBIX ATpe- 
TATOB, CXONAINMXCH B OÖNACTH, TMe HOPoMAaMmmas Numelnzie arperartkl 
cucrema Dyukumü He aBaserca monsol. [Leont’ev, A.F.: Über 
Eigenschaften von Folgen linearer Aggregate, die in Gebieten kon- 
vergieren, in denen das die linearen Aggregate erzeugende Funktionen- 
system nicht vollständig ist.] 

Aaupnep, C. I.: O exonuMocTu HHTEPNOAAUHOHHLIX NONHHOMOB Jlarpanma 
B kommaercHoä odnaeru. [Al’per, S. Ja.: Über die Konvergenz der 
Lagrangeschen Interpolationspolynome im Komplexen.] 

JIeöenes, H.H.: 06 o6nacrax 3Hayeuuf PYyHEIMOHANOB B. HEKOTOPEIX 
KIaCCAaX AHANuTHuecKux Pyuuuul. [Lebedev, N. N.: Über die Werte- 
bereiche von Funktionalen in einigen Klassen analytischer Funktionen.] 

Barpıpes, A. B.: Ipuönuskennoe pemeHnne sanauu Pumana-Ilpusanopa. 
[Batyrev, A. V.: Eine Näherungslösung des Riemann-Privalovschen 
Problems.] 

Boakossierkuä, JI. M.: CogpemeHaste uccueNoBaHuun uo Teopmnu Pumano- 
BEIX NoBepxHocreä. [Volkovyskij, L.I.: Moderne Untersuchungen 
zur Theorie der Riemannschen Flächen.] 

Toappdepr, A. A.: O6oömenue Teopemsi lanıkya-Kapıemana- Anphopca 
u Teopems Pumana. [Gol’dberg, A. A.: Verallgemeinerung des 
Denjoy-Carleman-Ahlforsschen Satzes und des Riemannschen Satzes.] 

Nanuusıor, U. N.: Keasurapmonnyeckue H KBASUAHANUTHYeCKHe PyHKUHH 
Ha mosepxHuoerax. [Daniljuk,I.I.: Quasiharmonische und quasi- 
analytische Funktionen auf Flächen.] 

Boposeruä, IO. E.: O uesasueumocru akcuomsı Apxumena. [Borovskij, 
Ju. E.: Über die Unabhängigkeit des Archimedischen Axioms.] 

3moposuu, B. A.: O rpaHuumax KopHeü anreöpanueckux MHOTO4WIEHOB. 
[Zmorovid, V.A.: Über Schranken der Nullstellen algebraischer 
Polynome.] 

Tpoxumuyk, I. IO.: O aeyx upoönemax H. H. JIysuna. [Trochimduk, 
Ju. Ju.: Über zwei Lusinsche Probleme.] 


Maremaruyecknü cöopHuk. Hozaa cepna 
[Mathematischer Sammelband. Neue Serie] 
1956 — Tom 39 (81) 

Nr. 2 


Asöeses, H.B.: O rpannıax mpumeHunMmocTu Teopemsı Manssruua 0 
nubdepenmuansHunx Hmepasenucrzax. [Azbelev, N. V.: Über den Gül- 
tigkeitsbereich des Tschaplyginschen Satzes über Differentialunglei- 
chungen.] 

Tpomus, T. I.: 06 unrepnosuposauun Dyukumä, aHaNMTUYecKuX B yrTıe. 
[TroSin, G. D.: Über die Interpolation von Funktionen, die in einem 
Winkelbereich analytisch sind.] 

lerposckuä, N. T.: Hekoropsie 3ameyanun KM MOUM paborTam 0 Banaye 
Komm. [Petrovskij, I. G.: Einige Bemerkungen zu meinen Arbeiten 
über das Cauchysche Problem.] 


1956 — Tom 39 (81) 
Nr. 3 


Yepnuuxkosa, H.B.: I'pynuer c nomosusemsimn wonrpynnamn, [Cerni- 
kova,N.V.: Gruppen mit komplementären Untergruppen.] 


JIıo Hao-cıoa: {0 PacmenteHnuu NOKANbHO KOHeuHLIx aunreöp. [Lu Schao- 
sue: Über die Abspaltung lokal endlicher Algebren.] 


CuupnoBa, X. A.: 3anaya 0 g-orpymuoerax. [Smirnova, Ch. A.: Ein 
Problem über g-Umgebungen.] 


1956 — Tom 39 (81) 
Nr. 4 


Aupnpyuakrmesuu,B.A.: Buperyaapnsıe 
V.A.: Bireguläre Ringe.] 

Tauseuxo, E. B.: O mepe una Xaycnopda. [Glivenko, E. V.: Über ein 
Maß vom Hausdorffschen Typus. 


Massınos, H. A.: 06 oöpamenun reopomsı Adensa. [Davydov,N.A.: 
Über die Umkehrung des Abelschen Satzes.] 


Kkoabua. [Andrunakievit, 


1956 — Tom 40 (82) 
Nr.1 
Kpacoscrnä, H.H.: K reopun Broporo Mmerona A. M. JIsuynosa num 


necrenopauun yeroüyusocru. [Krasovskij, N.N.: Zur Theorie der 
zweiten Ljapunovschen Methode zur Untersuchung der Stabilität.] 
Buusesuy, K.K.: 06 enunumax anreöpauuecknx Monef Tperbero u 
yerBeproro mopapkoe. [Billevit, K.K.: Über Einheiten algebraischer 
Körper 3. und 4. Grades.] 


1956 — Tom 40 (82) 
Nr.2 
CmapHo», ID.M.: Teomerpua ÖeckoHeuHbIX PABHOMePHEIX KOMINIEKCOB 
u Ö-paaMepHOCTb ToyeyHBIX MHosKecrB. [Smirnov, Ju. M.: Geometrie 
unendlicher gleichmäßiger Komplexe und die ö-Dimension von Punkt- 
mengen.] 
Asapnsır, B. K.: O nponoaskenun bPyakumf, ymoBleTBopAMWMHX YCIIOBHIO 
Junmama e merpuke L,. [Dzjadyk, V.K.: Über die Fortsetzung von 
Funktionen, die einer Lipschitz-Bedingung in der Metrik L, genügen.] 


Becruur akanemmnu Hayk CCCP 
[Nachrichtenblatt der Akademie der Wissenschaften der UdSSR] 


1956. 11 
Keanewm, M.B., A. A. Iauyuos an M.P. Mypa-Bypa: Maremarnuec- 
Kme BONPOCH TeopuM cuerHnsIx Mammm. [Keldy$s, M. V., A.A, 
Ljapunov u.M.R. Sura-Bura: Mathematische Fragen der Theorie 
der Rechenmaschinen.] 


Beeruuk MockoBeKoTO YHHBEpcHTeTa 
Cepua husuko-MaTeMaTuyecKuUX U ECTEeCTBeHHEIX HAyK 


[Nachrichtenblatt der Moskauer Universität. 
Physikalisch-mathematische und naturwissenschaftliche Reihe] 


1956. 6 


Kamsumun, JI. U.: Pemenne sanaum Komm nıa ÖeckoHeyHoü CUCTeMB _ 
OÖBIKHOBEHHLBIX MuhhepeHnumausHpx ypasueunü. [Kamynin,L.]I.: 
Lösung der Cauchyschen Aufgabe für ein unendliches System ge- 4 
wöhnlicher Differentialgleichungen.] } 


Becraux Jlesuarpanekoro yHuBepcuterTa 
Cepus-MaTeMaTuEH, MEXAHUKU H ACTPOHOMHH 


[Nachrichtenblatt der Leningrader Universität. | 
Reihe Mathematik, Mechanik und Astronomie] } 
1956 — Ton 13 

Nr. 3 h 


Baanyes,A.H.: O nerone C. A. Yanasırana. [Baluev, A.N.: Über die 
Tschaplyginsche Methode.] j 


JInunuxk, IO.B.: Nenn Mapropa B ananutmueckoä apudmeruke KBarep- 
HHOHOB u Marpun. [Linnik, Ju. V.: Markoffsche Ketten in der analyti- 
schen Arithmetik der Quaternionen und Matrizen.] 


1956 — Tom 19 


Nr. 4 


Anexkcaunpos, A. ]l.: Teopemst eNHHCTBeHHOoCTH an HOBePXHOocTeä «B 
meanom». I. [Aleksandrov, A.D.: Eindeutigkeitssätze für Flächen 
„im Großen“. I.] z 


Maasımep, A. B.: O nessıx Toukax ma 9uanmconnax. [Maly$ev, A. V.: 
Über ganze Punkte (Gitterpunkte) auf Ellipsoiden.] 


Mstcoserux, A. Il.: O6 omenke oMMÖrH, BOSHUKAMmMel mpu peleuuu 
HHTerTpauabHOrTO ypaBHenngn cH0OCOÖOM MEXAHHYECKHX KBAanpaTyp. 
[Mysovskich, I. P.: Über Abschätzung des Fehlers, der bei der 
Lösung einer Integralgleichung mit Hilfe mechanischer Quadraturen 
entsteht.] 


MaremaTuka B Ikone 
[Mathematik in der Schule] 


1956 — Tom 5 


Tpaxrenöpor, B. A.: Anropurmst u MauımuHoe pemenne ganay. [Trach- 
tenbrot, B. A.: Algorithmen und maschinelle Lösung von Aufgaben.] 


Upynsuros, B. E.: Bacunuk Aunpuanosuy Eprymeseruä. [Prudni- 
kov, V.E.: Vasiliji Andrianoviö Evtusevskij.] 


1956 — Tom 6 


Daepmreün, II. A.: Teomerpmyeckan untepnuperanun HCCHeNOBAHUA 
KBanparHuoro ypasHenun. [FaerStejn, P. A.: Geometrische Inter- 
pretation der Untersuchung einer quadratischen Gleichung.] 


3ereanp, C.M.: Meuenze orpyzHocrn. [Zetel’, S.I.: Kreisteilung.] 


Nonogini Aranemii Hayk Vrpainerroi CCP 
[Berichte der Akademie der Wissenschaften der Ukrainischen SSR] 


1956 
Nr. 4 


Bpeye, R.A.: Inepniännf ‚HeycrameHnü PyX CYMimbHoTo IENIHNPa. 
[Breus, K. A.:Nicht stationäre Inertionsbewegung eines geschlossenen 
Zylinders.] 


Kanammsukos, M. .: Ilpo onuu meron mabauskenna DyHkmif, Mo 3aXo- 
BONbHAIOTb YMOoBy Jlimmuns, TPHTOHOMeTpmYHuUME HONHOMamH. 
[Kala$nikov, M.D.: Über eine Methode zur Approximation von 
Funktionen, die einer Lipschitzschen Bedingung genügen, mittels 
trigonometrischer Polynome.] 


Zusammenstellung wissenschaftlicher Literatur aus der Sowjetunion usw. 


1956 
Nr. 5 


aHHIOR,T.: Ilpo reopernko-PyHRmioHansHuä MeTon B Teopii aubepen- 
NIANIBHUX PIBHAHb NPyroro Hopanky Ha moBepxuax. [Daniljuk, L.: 
Über eine funktionalanalytische Methode in der Theorie der Ditfe- 
rentialgleichungen 2, Ordnung auf Flächen.] 


Yrpanuckui Mmaremarnyeokuh EyPHaL 
[Ukrainische mathematische Zeitschrift] 


1956 — Tom 8 
Nr. 3 


aıy SCHUH, JI. A.: NMenrtpaususte pocmmpenusn ademeBux rpyon. I. 
[Kaluznin, L.A.: Zentrale Erweiterungen von Abelschen Gruppen. I.] 


leneumop, A. A.: Paspesst B eBstaHnBıx TONONOTUNeeRHx rpynmax. [Melen- 
coV, A. A.: Schnitte in zusammenhängenden topologischen Gruppen.] 


Mormansı Aranemmu Hayr Apmancroü CCP 
[Berichte der Akademie der Wissenschaften der Armenischen SSR] 


| 1956 — Tom 22 
| Nr. 5 
Miunacan, P.C.: 06 onuom pemenun sanaum Anpuxue ns HEeKOTOPEIX 


UOTHTOHANBHBIX oömacreii. [Minasjan, R. $.: Über eine Lösung der 
Dirichletschen Aufgabe für einige Polygon-Bereiche.] 


Mszecrua Aranemuu Hayk Apnmsınekoft CCP 
|  Dusukro-Mmaremaruyeckue, eCTeCTBeHHLle U TEXHNyecKHme HAykH 


[Nachrichten der Akademie der Wissenschaften der Armenischen SSR 
| Physik, Mathematik, Naturwissenschaften und Technik] 


| 1956 — Tom 9 
| Nr.5 


|ABserucan, A. B.: K Teopuu o6060meHHsIx UHTerpalnbHsx IIpeo6pasoBaunuf 
ÖyHRUmÜ MHOTUX mepemeunusix. [Avetisjan, A. E.: Zur Theorie ver- 
allgemeinerter Integraltransformationen von Funktionen mehrerer 
Veränderlicher.] 


Am6apuymsase,T.A.: Moments pacnpenesenns mpomecca MapxroBa. 
[Ambarcumjan, G. A.: Momente der Verteilung eines Markoffschen 
Prozesses.] 


1956 — Tom 9 
Nr.7 


'Hxpöamau, M.M.: K teopun psnop Dypbe No PaAmumoHaNbHEM dyHk- 
unsm. [DZrbaSjan, M. M.: Zur Theorie der Fourierschen Reihen nach 
| rationalen Funktionen.] 

'Warunan, A. J.: K Teopun onHonucrusx dyuzund. [Saginjan, A.L.: 


| Zur Theorie schlichter Funktionen.] 


| 
| 
| 


Cooömenun Aranemun Hayk Ipysuuckoä CCP 
[Mitteilungen der Akademie der Wissenschaften der Grusinischen SSR] 
| 1956 — Tou 17 


Nr. 6 


Tuman, M. ®.: 06 aöconmruoä cyMmMmupyemocru panoB Dypse dyakunn 
| AByx mepemenunx. [Timan, F. M.: Über die absolute Summierbarkeit 
Fourierscher Reihen einer Funktion zweier Veränderlicher.] 


1956 — Tom 17 
NZ 


Muxeaanzse, I. E.: IIpnöauskeussie dopmyası ANA KpaTHoro uHTerpaua 
or peryaapkoä hyakuun. [Mikeladze, 8. E.: Näherungsformeln für 
ein mehrfaches Integral einer regulären Funktion.] 


1956 — Tom 17 
Nr. 8 


Hemxanse, IM. C.: Perynsapuee p-rpyuust Öes dneMeHToB ÖeckoHeyHnoh 
BiIcorst. [Kemchadze, 8. $S.: Reguläre p-Gruppen ohne Elemente 
von unendlicher Höhe.] 


Meaupuur, U.M.: Ipenenvnse Zuayenua amannuınyeckofä (yHRuun, 
upencraBtennof kPuBoNHHeäHLIM nurerpamom. [Mel’nik, I.M.: Rand- 
werte einer durch ein Kurvenintegral dargestellten analytischen 
Funktion.] 


Morsansı Arapemuu Hays Yabercroi CCP 
[Berichte der Akademie der Wissenschaften der Usbekischen SSR] 


1956 
"Nr.5 


Apskansıx, M. C.: O more umnmyibCcoB HeTONOHOMHEIX KOHCEPBATUBHEIX 
cuerem una (n,n—2). [ArZanych,I.S$.: Über das Impulsfeld nicht- 
holonomer konservativer Systeme vom Typus (n,n—2).] 


1956 
Nr.8 
Capstmcakos, T. A.: K Teopum HeoNHOPOAHBIX memeit Mapkosa. [Sarym- 
sakov, T. A.: Zur Theorie inhomogener Markoffscher Ketten.] 
Tpedenmr, I. T.: O6oömensste reopemsı Budepuxa. [Grebenjuk, D. G.: 
Verallgemeinerte Wieferichsche Sätze.] 


UexocHoBaukcuä Maremaruyeckuf 3kyPHaL 
Czechoslovak mathematical journal 


1956 — Tom 6 (81). 
Nr. 3 


Kolibiar, M.: Tepnapmas omepauun B erpywrypax. Mit resume: Une 
operation ternaire dans les treillis. 


Laitoch, M.: Cosmageune meurpanpusx mucuepemä 1-ro u 2-ro pona 
COOTBETCTBYIOLIUX NußhepeummarnbHoMmy YPABHeHNIO BTOPOTO TOPAMLKA 
y”=@(x)y. Mit deutscher Zusammenfassung: die Identität der 
Zentraldispersionen erster und zweiter Art, die zu der Differential- 
gleichung zweiter Ordnung y’=0Q(x) y gehören. 


Jakubik, J.: 06 akcnomax reopun myapınerpykryp. Mit resume: Sur les 
axiomes des multistructures. 


1956 — Tom 6 (81) 
Nr. 4 


Cnrunxkos, K.: KomöunatopHaA TONONOTUA He3aMKHYTEIX MHOSKECTB. 
Mit resume: Topologie combinatoire des ensembles nonferme&s. 


Kurzweil, Jaroslav: O6 oöpamennn Bropoä Teopemsı JIamyHoBa 06 
yCToKyuBocTu ABuskenus. Mit summary: The converse second Lyapu- 
nov’s theorem concerning the stability of motion. 


Winkelbauer, Karel: K reopnu o60Ö6MeHHBIX CuyyauHLIx UPONecCoB. 
Mit resume: Sur la theorie des distributions aldatoires de Schwartz. 


Matematicko-fyzikälny &asopis 
[Mathematisch-physikalische Zeitschrift] 


1956 R. 6 
t. 3 


Nädenik, Z.: O jedne kinematick& vlastnosti prostorovych kfivek. 
Mit resum&: Sur une propriete ecin&matique des courbes gauches. 


Matematyka 
Czasopismo dla nauczycieli 


[Mathematik 
Zeitschrift für Lehrer] 
1956. 4 


Fudali, $S.: Z historii rachunku röZniczkowego i calkowego. [Fudali, S.: 
Aus der Geschichte der Differential- und Integralrechnung.] 


Die Zeitschriften Annales Polonici mathematici und Bulletin de l’Acad&mie 
Poionaise des Sciences enthalten Aufsätze in deutscher, englischer und 
französischer Sprache, die Zeitschrift Colloguium mathematicum 
Aufsätze in deutscher, englischer, französischer und russischer Sprache. 


Comunicärile Academiei Republicii Populare Romine 
[Mitteilungen der Akademie der Volksrepublik Rumänien] 


1956 — T.6 
Nr. 3 


Drimbä, C.: Formule integrale cu privire la lungimi, arii si volume. 
Mit resume: Formules integrales ayant trait A& des longueurs, aires 
et volumes. 


Stoka, M.I.: Asupra subgrupurilor unui grup G, mäsurabil. Mit resume: 
Sur les sous-groupes d’un groupe G, mesurable. 


1956 — T.6 
Nr. 4 
Gheorghitä, St.I.: Rotatii impulsive. Mit resume: Rotations impulsives. 


1956 — T.6 
Nr.5 

Solomon, L.: Despre teor&ma lui Friedrichs asupra extinderii operatorilor 
pozitiv-definifi. Mit resume: Sur un theoreme_de Friedrichs relatif 
A ’extension des operateurs positifs d&finis. 

Visarion, V.: O metodä generalä de rezolvare a invelitorilor elastice 
subtiri. Mit resume: Une methode gen6rale de resolution des couver- 
tures elastiques minces. 

Die Zeitschrift Acta mathematica Academiae Scientiarum Hungaricae ent- 
hält Aufsätze in deutscher, englischer, französischer und russischer 
Sprache. 


Fachgebiet Forstwirtschaft 


Mepesoo0padarsıpammast IPOMBIINIEHHOCTB 
[Holzbearbeitende Industrie] 


1955. 7 
Massıros, H.M.: O rpononsmoMm uMmeHum KpyToumsbHBIMM ImIaMn. 
[Davydov,N.I.: Über Längsschnitt mit Kreissägen.] 
®ununnos, 0. A.: CHuskenne pacxona Kirea IpM IPONsBoNcTBe OykRoBoH 
damepsr. [Filippov, 8. A.: Über Senkung des Leimverbrauchs bei 
der Erzeugung von Buchenfurnieren.] 


1956. 6 
Iunomarepmautı u INuTBl, CKIeeHHBIe NO MAUHe m IImpune. [Schnittholz 
und Platten, der Länge und Breite nach verleimt.] 
WMeeruaatsımog, C.M. u H.M. Kopenes: OÖ cyuıke INNOMaTepmaloB 
B kamepax IIHUUMOJL-24. [Sestialtynov, 8.I. u. N. I. Korenev: 
Über Schnittholztrocknung in CNIIMOD-24-Kammern.] 
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Coxonos,B.H.: O xopoönennu damepusx umur. [Sokolov, B.N.: 


Über das Verziehen von Furnierplatten.] 
BurcokoremueparypHaA CyIIKA HINNOMATepHaNoB. 
bei hohen Temperaturen.] 


[Schnittholztrocknung 


1956. 7 
Epeueros, H. B. u B. C. Hapes: TpaucnuopradeansHste mecocyMuTeubHBIe 
ycrauoskm. [Kreietov, I.V. u. B.S.Carev: Transportable Holz- 
trocknungsanlagen.] 
Caenyer au byrosars 3yösa um? [Müssen Sägenzähne gefugt werden?] 
Tapanuenko, A. I.: E Bonpocy 0 MexaHusMe ycankH H HaÖyXaHuu Ape- 
Becuns. [Taranenko,A.D.: Zur Frage des Schrumpfungs- und 
Quellungsmechanismus des Holzes.] 


1956. 8 

Byraaü, B.M.: O xebopmauum MOBepXxHOocTu MpeBecuHkl Io MepHTeib- 
HEIM nasırennem. [Buglaj, B.M.: Über Verformung der Holzober- 
fläche unter dem Meßdruck.] 

Topmxos, M. WM. u B.P. 3unospes: O packpoe crporanoä d$amepzı 
erpoaususimn umaamm. [GorSkov,M.I. u. V.R.Zinovev: Über 
das Schneiden des Hobelfurniers mit Hobelsägen.] 

Tycesa, K. B.: IIpononseute1bHocTb CyIIKH COCHOBEIX HU EIIOBEIX NOCOK 
u ÖPyckoB-3ar0T0BORK B nerponaryme. [Guseva, K.B.: Trocknungs- 
dauer der Kiefer- und Fichtenbretter und Latten in Petrolatum.] 

IOpuu, C.B.: Ypeasuprü eBem npesecuuzi upa maudbosannn.[Judin, S.B.: 
Spezifische Spanabhebung beim Schleifen.] 


1956. 10 


Karame»uy, U. ®©.: Oxnenpanne ApeBecuHs TePMOPeaKTHBHEIMH KACHMH 
B NONE TOKOB BbICoKoÄ yacrorsı. [Kanasevit, I.F.: Holzverleimung 
mit thermoreaktiven Leimen im Hochfrequenzfeld.] 

Jakarom, B.K.: IIpumenenne panuoakcTuBHbX H30TOUOB KAA KOHTPonA 
KayecrBa npesecuus. [Lakatos, B.K.: Verwendung radioaktiver 
Isotope zur Prüfung der Qualität des Holzes.] 

Jleourtses, H. JI. m U. B. Kpeueros: Bunanune BBIcoKoTeMmepaTypHEIX 
PeskuUMOB cyIHkm Ha (H3UKo-Mexaumuyeckme cBoäcrBa. [Leont’ev, 
N.L. u. I. V. Kredetov: Der Einfluß hoher Trocknungstemperaturen 
auf physikalisch-mechanische Eigenschaften des Holzes.] 

Hreüudepr, C.E.: Upakraka BeIcokoTemmepaTypHoä CyIUku NpeBecHubl 
8 nerponaryme. [Stejnberg, $.E.: Die Praxis der Hochtemperatur- 
Holztrocknung in Petrolatum.] 


Undopmannouusäa aucTor Muuncrepersa necHoi mpoMmsmmenHocru CCCP 
[Informationsblatt des Ministeriums für Holzindustrie der UdSSR] 


1955. 5 


Bauaume TemmeparypsI HA CKOPOCTB POocTa APeBooKpamuBammux u 
Apesopaspymarımmx rpmöoe. |Der Einfluß der Temperatur auf die 
Wachstumsgeschwindigkeit holzverfärbender und holzzerstörender 
Pilze.] 


1956. 3 


Bonpeaxkos, P.Il.: IIonpasounsıe yucaa Ha Temueparypy man upemenoB 
upo4HocTm apesecuus. [Boldenkov, R.P.: Berichtigungszahlen der 
Temperatur für Festigkeitsgrenzen des Holzes.] 


1956. 6 


Ba3KOCTL PacTBopoB NEHTAXNOPhEHONATA HATPuA U BTOPuCTOoTO HaTpaa. 
[Die Zähigkeit der Natrium-Pentachlorphenolat- und Fluornatrium- 
lösungen.] 


Jlecuaa UPOoMBIIIIeHHOCTB 
[Holzindustrie] 


1956. 6 


Toayöes,B.®. u JI. H. Ionos: HucrpyMmeuranpuan Cbemka Mecocern. 
a V.F.u. L. N. Popov: Instrumentalaufnahme der Schlag- 
äche. 


Kpacnuomeros, A.: Hossıä Teopoaur TM-I. [Krasno$tekov, A.: Der 
neue Theodolit TM-1.] 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


Jlecnoe Xo3AÜCTBO 
[Waldwirtschaft] 
1956. 5 


Eypounü, B.: Pasmno;xeune cepeöpucroro TOonoNA SHMHUMU cTeÖsaeBEIMH 
Vermehrung der S$ilberpappel durch 


yepenkamm. [Kuropij, V.: 
Winterstecklinge.] 


1956. 6 
Ionos, I. M.: O npunenennu uBeTHoä aapodorocsemku Ipu NecoycTpoh- 


erze. [Popov, L.M.: Die Anwendung von Farbluftbildaufnahmen in 


der Forsteinrichtung.] 
Koapnanos, B. 1. u A. NM. IIankos: Oxpana moussI u 6opp6a G aposuel — 


BASKHAA TOcyHaperzeuHaa sanaya. [Koldanov, V. Ja. u. A. I. Pan-3 
kov: Der Bodenschutz und die Bekämpfung der Erosion — eine 


wichtige staatliche Aufgabe.] 

Moauanop, B. I.: Berpeussıt oromb B 60pbÖe G BEPXOBBIMH U CHADHBIMH 
HUS0BEIMH moskapamm. [Mol&anov, V.P.: Gegenfeuer in der Be- 
kämpfung von Gipfelbränden und starkem Lauffeuer.] 


1956. 7 
Isımex, A. A.: O6 ycraBoBıeHuH BOspacroB pyÖru meca. [Üymek, A.A.: 
Über Festsetzung des Hiebsalters des Waldes.] 


Bonsmme 33aM1aUU COBETCKOTO MECOYCTPoHCTBa. 
sowjetischen Forsteinrichtung.] 


1956. 9 

Amurpuesa,A.A. u T.M. IIerpos: lepeneu:kuan orHeneäctsylomaa 
MIAMKOCyUMABHA koacrpykuuu B.A.Tpuropenro. [Dmitrieva, A.A, 
u. G. M. Petrov: Die fahrbare Feuerungs-Samendarre nach der 
Konstruktion von V. A. Grigorenko.] 

Myeradaes, X. M.: Buıusmuue mecHoä MOA0CH HA CTOK TANEIX U IUBHEBEIX 
zon. [Mustafaev, Ch.M.: Der Einfluß des Waldstreifens auf den 
Abfluß von Schmelz- und Regenwasser.] 


C6opsaur rpynos IHHUMONA (Heurpauseoro Hayyno-Hccuenopareup- 
ekoro Hnucruryra Mexaunueckofä Oöpadorku pezecuuni). 


[Sammlung von Arbeiten des Zentralen wissenschaftlichen Forschungs- 
instituts für mechanische Holzbearbeitung.] 


1950. 1 


Topmas, C. H.: Mukpokımnmar ckıana u mTabeaa mpa cyIIke u xpaHeHnuu 
ıHıoMarepuanoB. [Gorsin, S. N.: Das Mikroklima des Lagers und des 
Stapels bei Trocknung und Lagerung des Schnittholzes.] 


1951. 2 


UYepunos, H. A.: K Bonpocy 0 BIUHAHHH BUI&:KHOCTH, BOSNYXOCONep>KaHuA 
H 06%EMHOTO Beca ApeBecHHkl Öyra Ha ee sansıxaune. [Öerncov, I.A.: 
Zur Frage des Einflusses der Feuchtigkeit, des Luftgehalts und des 
Raumgewichts des Buchenholzes auf seine Verstockung.] 


1953. 1 


Axun: O npupone snpooöpasosauun y Öyka. 


YepanoB,H.A. u M.B. 
u. M. V. Akin: Über die Natur der Kernbildung bei 


[Cerncov,I.A. 
der Buche.] 


Venexu GoBpeMeHHoÄ Ö6monorau 
[Fortschritte der modernen Biologie] 


1955. 2 


Py6usn, B.A.u H.B. Oöpysesa: Öusuonorua MUROTPOhHOTO HATAHHA 
ApeBecHsx pacrenuf. [Rubin,B.A. u. N. V.Obruteva: Physio- 
logie der mykotrophen Ernährung der Holzpflanzen.] 


‚ Zusammengestellt von der Universitäts-Bibliothek Berlin (Humboldt- 
Universität); für das Fachgebiet Mathematik unter redaktioneller 
Mitarbeit von Ludwig Boll, Redakteur für Mathematik im VEB Deut- 
scher Verlag der Wissenschaften, Berlin. 


[Große Aufgaben der 


Dr. Rour Reıssıe 


Dr. HERBERT LiEDTKE 


INHALT 


Über eine nichtlineare Differentialgleichung 
Zweiter Ordnung 
Beiträge geomorphologischen Ent- 
wicklung des Thorn-Eberswalder Urstrom- 
tales zwischen Oder und Havel............. 


zur 


Ansprachen und Vorträge anläßlich des 75jährigen Jubiläums der Landwirtschaftlich- 
Gärtnerischen Fakultät der Humboldt-Universität zu Berlin vom 14.—16. Juni 1956 


Prof. Dr. Hans HELMUTH WUNDscH, 
Nationalpreisträger 


Prof. Dr. WALTHER NEYE 


Prof. Dr. WILHELM STAHL, 
Nationalpreisträger, 

Direkter des Instituts für Tierzüchtung 
und Haustiergenetik 


Prof. Dr. Hans BAUMANN, 
Direktor der Institute für Acker- 
und Pflanzenbau und für Kulturtechnik 


Prof. Dr. BRUNO SKIBBE 


Dozentin 
Dr. rer. nat. GRETE MEYERHOFF und 


Dr. rer. nat. LISELOTTE SEIFERT 


Prof. Dr. Dr.h. c. WILHELM NUSSHAG 


Eröffnunssansprache des Dekans anläßlich 
der Feier des 75jährigen Jubiläums der 
Landwirtschaftlich-Gärtnerischen Fakultät 


75 Jahre Landwirtschaftlich-Gärtnerische 
Fakultät Berlin. Ansprache des Rektors.... 


Haustiergenetische Forschung und Leistung 
Tierzucht. Wissenschaftlicher Fest- 
VER ac verlor 0080000‘ 


der 


Über die Verbesserung des Wachstums- 
faktors Wasser in der deutschen Land- 
wirtschaft. Wissenschaftlicher Festvortrag.. 


Daten, Beobachtungen und Probleme aus 
der bulgarischen Agrarwirtschaft. Bericht 
über eine Studienreise im Jahre 1954 (Teil I) 


Ein Beitrag zum Problem des Weiselfutter- 
altes a ee ee ee 


80 Jahre Tierseuchenbekämpfung. 
Zu Friedrich MÜSSEMEIERSs 80. Geburtstag 


Zusammenstellung wissenschaftlicher Literatur aus der Sowjetunion und den Ländern 


der Volksdemokratie für die Fachgebiete Mathematik und Forstwirtschaft 


3—49 


sl 


53—55 


37—60 


61—67 


69—76 


7-97 


99—106 


107—110 


111—114 


